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  Für meine Frau Jennifer.



  Jetzt, da wir ein neues Kapitel unseres Lebens beginnen, gibt es niemanden, mit dem ich es lieber teilen würde.


  


  


  Dramatis Personae


  
    

  


  DARTH BANE; Dunkler Lord der Sith (Mensch)


  DARTH ZANNAH; Sith-Schülerin (Mensch)


  DIE JÄGERIN; Attentäterin (Iktotchi)


  LUCIA; Leibwächterin (Mensch)


  SERRA; Prinzessin (Mensch)


  SET HARTH; Dunkler Jedi (Mensch)


  


  Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis...


  


  


  Prolog


  
    

  


  Darth Bane, der aktuelle Dunkle Lord der Sith, trat die Decke beiseite, schwang seine Füße über die Bettkante und setzte sie auf den kalten Marmorboden. Er neigte den Kopf von einer Seite zur anderen, um die Verspannungen im muskelbepackten Nacken und in den Schultern zu lösen.


  Schließlich erhob er sich mit einem vernehmlichen Murren. Er nahm einen tiefen Atemzug, atmete langsam wieder aus und reckte die Arme hoch über den Kopf, als er sich zur vollen Größe von zwei Metern aufrichtete. Er konnte das knackende Popp-Popp-Popp förmlich spüren, mit dem sich jeder einzelne Wirbel entlang des Rückgrats beim Strecken lockerte, bis seine Fingerspitzen schließlich über die Decke strichen.


  Zufrieden ließ er die Arme sinken und schnappte sich sein Lichtschwert vom verschnörkelten Nachttisch neben dem Bett. Das geschwungene Heft in seinem Griff fühlte sich beruhigend an. Vertraut. Zuverlässig. Dennoch verhinderte der Umstand, die Waffe zu halten, nicht, dass seine freie Hand unmerklich zitterte. Stirnrunzelnd ballte er die linke Hand zur Faust. Die Finger gruben sich in das Fleisch der Handfläche - eine grobe, aber wirkungsvolle Methode, das Zittern zu bändigen.


  Er glitt lautlos aus der Schlafkammer und in die Gänge der Villa hinaus, die er jetzt sein Zuhause nannte. Hell leuchtende Wandteppiche bedeckten die Mauern, und bunte, handgewebte Läufer säumten die Flure, als er sich seinen Weg an einem Raum nach dem anderen vorbei bahnte, von denen jeder einzelne mit maßgefertigten Möbelstücken, seltenen Kunstgegenständen und anderen unverkennbaren Symbolen für Wohlstand dekoriert war. Er brauchte fast eine Minute, um das Gebäude zu durchqueren und zur Hintertür zu gelangen, die hinaus auf das unter freiem Himmel gelegene Grundstück führte, das sein Anwesen umgab.


  Barfuß und von der Hüfte aufwärts nackt, fröstelte er und blickte auf das abstrakte Steinmosaik des Hofs hinab, das vom Licht der Zwillingsmonde von Ciutric IV erhellt wurde. Gänsehaut kroch über sein Fleisch, doch er ignorierte den Nachtfrost, aktivierte sein Lichtschwert und begann, die aggressiven Angriffsformen des Djem So zu trainieren.


  Seine Muskeln ächzten protestierend, seine Gelenke knackten und knirschten, als er gewissenhaft eine Vielzahl von Schlagabfolgen durchging. Hieb. Finte. Stoß. Seine Fußsohlen schlugen leise auf die Oberfläche des Hofpflasters, ein sporadisch einsetzender Rhythmus, der den Fortschritt jedes Angriffs und jedes Rückzugs gegen seinen imaginären Widersacher markierte.


  Die letzten Überbleibsel von Schlaf und Müdigkeit klammerten sich hartnäckig an seinen Leib, stachelten die winzige innere Stimme an, die ihn drängte, sein Training aufzugeben und in die Behaglichkeit seines Bettes zurückzukehren. Bane brachte die Stimme zum Schweigen, indem er im Stillen die Eröffnungszeile des Sith-Kodex rezitierte: Frieden ist eine Lüge, es gibt nur Leidenschaft.


  Zehn Standardjahre waren vergangen, seit er seine Orbaliskenrüstung verloren hatte. Zehn Jahre, seit sein Körper durch die verheerende Kraft von Machtblitzen, die er selbst entfesselt hatte, fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt war. Zehn Jahre, seit der Heiler Caleb ihn von den Klippen des Todes zurückgeholt und Zannah, seine Schülerin, Caleb und die Jedi abgeschlachtet hatte, die gekommen waren, um ihn zu suchen.


  Dank Zannahs manipulativer Machenschaften glaubten die Jedi jetzt, dass die Sith ausgelöscht seien. Das Jahrzehnt, das seit jenen Ereignissen vergangen war, hatten Bane und seine Schülerin darauf verwandt, diesen Mythos zu nähren: Sie hielten sich im Verborgenen auf, mehrten ihre Ressourcen und bewahrten sich ihre Kraft für den Tag, an dem sie zum Gegenschlag gegen die Jedi ausholen würden. An diesem glorreichen Tag würden sich die Sith zu erkennen geben, während sie ihre Feinde in tödliches Vergessen fegten.


  Bane wusste, dass er womöglich nicht lange genug leben würde, um jenen Tag zu erleben. Er war jetzt Mitte vierzig, und die ersten schwachen Narben der Zeit und des Alters hatten ihre Male auf seinem Körper hinterlassen. Dennoch gab er sich ganz der Vorstellung hin, dass die Sith - seine Sith - eines Tages über die Galaxis herrschen würden, selbst wenn es bis dahin Jahrhunderte dauern mochte.


  Während er weiter das Ziehen und die Schmerzen ignorierte, die die erste Hälfte seines nächtlichen Trainings begleiteten, wurden Banes Bewegungen allmählich schneller. Die Luft zischte und knisterte, als sie ein ums andere Mal von der blutroten Klinge gespalten wurde, die zu einer Verlängerung seines unbeugsamen Willens geworden war.


  Er war nach wie vor eine beeindruckende Gestalt. Die kräftigen Muskeln, die im Laufe einer Jugend voller Arbeit in den Minen von Apatros aufgebaut worden waren, wogten unter der Haut, wölbten sich bei jedem Hieb und Stoß seines Lichtschwerts. Gleichwohl, ein kleines bisschen der brachialen Kraft, die er einst besaß, war im Laufe der Zeit verloren gegangen.


  Er sprang hoch in die Luft, und sein Lichtschwert beschrieb über seinem Kopf einen Bogen, bevor es geradewegs nach unten hackte, in einem einzigen Schlag, der wuchtig genug war, um einen Gegner in zwei Hälften zu spalten. Er kam mit einem scharfen, abrupten Klatschen der Füße auf der harten Oberfläche des Hofpflasters auf. Bane bewegte sich immer noch mit grimmiger Anmut und Furcht einflößender Intensität. Sein Lichtschwert schwirrte noch immer mit verblüffender Flinkheit umher, als er seine Kampfübungen absolvierte, auch wenn er heute einen winzigen Bruchteil langsamer war als ehedem.


  Der Alterungsprozess war subtil, aber unausweichlich. Bane fand sich damit ab - was er an Kraft und Tempo eingebüßt hatte, konnte er mit Weisheit, Wissen und Erfahrung mühelos wettmachen. Doch es war nicht das Alter, welches Schuld war an dem unfreiwilligen Zittern, das zuweilen seine linke Hand befiel.


  Ein Schatten schob sich vor einen der Zwillingsmonde, eine schwere, dunkle Wolke, die die Drohung eines heftigen Gewitters in sich trug. Bane hielt inne und erwog flüchtig, sein tägliches Ritual zu verkürzen, um dem bevorstehenden Regenguss zu entgehen. Indes, seine Muskeln waren jetzt warm, und das Blut pumpte wild durch seine Venen. Die unbedeutenden Schmerzen waren verschwunden, verbannt vom Adrenalinschub intensiven körperlichen Trainings. Jetzt war nicht der Moment, um aufzuhören.


  Als er eine Bö kalten Windes heranrauschen fühlte, kauerte er sich tief nieder und öffnete sich der Macht, um sie durch sich hindurchfließen zu lassen. Er zapfte sie an, um sein Bewusstsein so weit auszudehnen, dass es jeden individuellen Regentropfen umfasste, der vom Himmel herabfiel, entschlossen, dafür zu sorgen, dass kein einzelner Tropfen sein nacktes Fleisch berührte.


  Er konnte spüren, wie sich die Kraft der Dunklen Seite in ihm aufstaute. Wie immer begann es mit einem schwachen Funken, einem winzigen Aufflackern von Helligkeit und Wärme. Muskeln spannten sich an und verkrampften sich vor Erwartung, er nährte den Funken, befeuerte ihn mit eigener Leidenschaft, sorgte dafür, dass Wut und Zorn die Flamme in ein Inferno verwandelten, das nur darauf wartete, entfesselt zu werden.


  Als die ersten dicken Tropfen rings um ihn her auf das Hofpflaster prasselten, explodierte Bane förmlich. Er gab den auf das Überwältigen des Gegners ausgelegten Kampfstil des Djem So auf und verfiel auf die flinkeren Bewegungsfolgen des Soresu. Sein Lichtschwert drehte über dem Kopf in einer Reihe von Bewegungen enge Kreise, die eigentlich dazu gedacht waren, feindliche Blasterschüsse abzufangen.


  Der Wind schwoll zu einem heulenden Sturm an, und die vereinzelten Tropfen wurden rasch zu einem Platzregen. Körper und Geist wurden eins, und er kanalisierte die grenzenlose Energie der Macht, um dem peitschenden Regen zu trotzen. Winzige Wolken zischenden Wasserdampfs bildeten sich, als Banes Klinge die herabfallenden Tropfen auffing, während er herumwirbelte, sich verbog und den Körper verdrehte, um den paar Tropfen auszuweichen, die es schafften, durch seine Verteidigung zu schlüpfen.


  In den nächsten zehn Minuten kämpfte er gegen den niederprasselnden Sturm und badete in der Kraft der Dunklen Seite. Und dann war das Gewitter so unvermittelt vorüber, wie es eingesetzt hatte - die dunkle Wolke wurde von der Brise fortgetragen. Schwer atmend deaktivierte Bane das Lichtschwert. Seine Haut glänzte vor Schweiß, doch kein einziger Tropfen Regen hatte sein bloßes Fleisch berührt.


  Auf Ciutric traten plötzliche Unwetter fast jede Nacht auf, besonders hier, in dem üppigen Wald in den Außenbereichen der Hauptstadt Daplona. Jedoch fiel diese unbedeutende Unannehmlichkeit nicht weiter ins Gewicht, wenn man die ganzen Vorzüge dagegenhielt, die der Planet zu bieten hatte.


  Im Äußeren Rand gelegen, weit weg vom Zentrum der galaktischen Macht und den neugierigen Augen des Jedi-Rats, hatte Ciutric das Glück, am Knotenpunkt mehrerer HyperraumHandelsrouten zu liegen. Auf dem Planeten machten regelmäßig Raumschiffe Halt, was eine kleine, aber hoch profitable Industriegesellschaft nach sich gezogen hatte, die sich auf Handel und Transport konzentrierte.


  Noch wichtiger für Bane war, dass der stete Strom von Reisenden aus Regionen überall in der Galaxis ihm leichten Zugriff auf Kontakte und Informationen verschaffte, was es ihm erlaubte, sich ein Netzwerk von Informanten und Handlangern aufzubauen, das er persönlich beaufsichtigen konnte.


  Wäre sein Körper noch immer von Orbalisken bedeckt gewesen - einer Schar chitingepanzerter Parasiten, die sich im Austausch für die Kraft und den Schutz, den sie boten, an seinem Fleisch labten -, wäre ihm das unmöglich gewesen. Seine lebendige Rüstung hatte ihn im Kampf Mann gegen Mann praktisch unbesiegbar gemacht, doch ob des monströsen Aussehens musste er sich vor den Augen der Galaxis verborgen halten.


  Damals waren seine Pläne, Reichtum, Einfluss und politische Macht zu erlangen, von seiner körperlichen Abnormität zunichtegemacht worden. Zu einem Leben in Einsamkeit gezwungen, damit die Jedi nichts von seiner Existenz erfuhren, hatte er sich Boten und Laufburschen bedienen müssen, um seine Angelegenheiten zu regeln. Er hatte sich darauf verlassen, dass Zannah als seine Augen und Ohren fungierte. Alle Informationen, die er erhielt, erreichten ihn durch sie. Jedes Vorhaben und jede Aufgabe erledigten ihre fähigen Hände. Als Folge davon war Bane gezwungen gewesen, vorsichtiger vorzugehen, seine Bemühungen zu verlangsamen und seine Pläne hinauszuschieben.


  Jetzt lagen die Dinge anders. Er war immer noch eine Respekt gebietende Gestalt, wenn man ihn sah, jedoch nicht mehr als jeder andere Söldner, Kopfgeldjäger oder Soldat im Ruhestand. In die typischen Gewänder ihres angenommenen Heimatplaneten gekleidet, fiel er eher wegen seiner Größe ins Auge als wegen irgendetwas anderem - auffällig, aber schwerlich einzigartig. Er war imstande, mit der Menge zu verschmelzen, sich mit jenen abzugeben, die Informationen besaßen, und Beziehungen zu nützlichen politischen Verbündeten zu schmieden.


  Er musste sich nicht länger verstecken, da er jetzt in der Lage war, sein wahres Selbst hinter einer Scheinidentität zu verbergen. Zu diesem Zweck hatte Bane ein kleines Anwesen ein paar Minuten außerhalb von Daplona erworben. Zannah und er gaben sich als die Geschwister Allia und Sepp Omek aus, wohlhabende Import-Export-Händler, und es war ihnen gelungen, ihre neuen Identitäten in den einflussreichen gesellschaftlichen, politischen und wirtschaftlichen Kreisen des Planeten zu kultivieren.


  Ihr Anwesen war nah genug bei der Stadt, um ihnen leichten Zugang zu allem zu gewähren, was Ciutric zu bieten hatte, lag jedoch isoliert genug, um Zannah zu erlauben, ihre Studien der Wege der Sith fortzusetzen. Stagnation und Selbstgefälligkeit waren die Saat, die zur ultimativen Vernichtung der Jedi führen würden. Als Dunkler Lord musste Bane sorgsam darauf bedacht sein zu verhindern, dass sein eigener Orden in dieselbe Falle tappte. Es war notwendig, seine Schülerin nicht bloß auszubilden, sondern auch die eigenen Fähigkeiten und das eigene Wissen weiter zu mehren.


  Ein frostiger Hauch wehte über den Hof, um Banes schweißgebadeten Leib abzukühlen. Für heute Abend war sein körperliches Training abgeschlossen. Jetzt war es an der Zeit, mit der wirklich wichtigen Arbeit zu beginnen.


  Ein paar Dutzend große Schritte führten ihn zu einem kleinen Anbau an der Rückseite des Anwesens. Die Tür war verschlossen, mit einem codierten Sicherheitssystem verriegelt. Er tippte die Ziffern ein, stieß die Tür behutsam auf und betrat das Gebäude, das ihm als Privatbibliothek diente.


  Das Innere des Anbaus bestand aus einem einzigen quadratischen Raum von fünf Metern Länge, der allein vom weichen Schein einer einzigen Lichtquelle erhellt wurde, die von der Decke hing. Die Wänden wurden von Regalen gesäumt, die sich unter dem Gewicht von Schriftrollen, Folianten und Manuskripten bogen, welche er im Laufe der Jahre zusammengetragen hatte: die Lehren der alten Sith. In der Mitte des Raums thronten ein großes Podest und ein kleines Pult. Auf dem Pult ruhte der größte Schatz des Dunklen Lords: sein Holocron.


  Das Holocron, eine vierseitige Kristallpyramide, die klein genug war, dass sie auf der Handfläche Platz fand, barg die Summe von Banes ganzem Wissen und Verstand. Alles, was er je über die Wege der Dunklen Seite gelernt hatte - all seine Lehren, all seine Philosophien -, waren in das Holocron übertragen worden, gespeichert für alle Ewigkeit. Das war sein Vermächtnis, eine Möglichkeit, ein ganzes Leben an Weisheit mit jenen zu teilen, die ihm in der Linie der Sith-Meister nachfolgen würden.


  Nach seinem Tode würde das Holocron an Zannah fallen vorausgesetzt, sie konnte eines Tages beweisen, dass sie stark genug war, ihm die Position des Dunklen Lords abzuringen. Bane war sich nicht mehr so sicher, dass dieser Tag noch kommen würde.


  In der einen oder anderen Form hatten die Sith Tausende von Jahren lang existiert. Im Laufe ihrer Existenz hatten sie einen endlosen Krieg gegen die Jedi geführt... und gegeneinander. Wieder und wieder hatten ihre eigenen Rivalitäten und internen Machtkämpfe den Anhängern der Dunklen Seite einen Strich durch die Rechnung gemacht.


  Durch die lange Geschichte des Sith-Ordens zog sich eins wie ein roter Faden: Jeder große Anführer würde unvermeidlich von einem Bündnis der eigenen Gefolgsleute gestürzt. Und wenn ihnen ein starker Anführer fehlte, wandten sich die niederen Sith rasch gegeneinander, um den Orden so noch mehr zu schwächen.


  Von allen Sith-Meistern hatte einzig und allein Bane die unausweichliche Sinnlosigkeit dieses Kreislaufs begriffen. Und bloß er war stark genug gewesen, um ihn zu durchbrechen. Unter seiner Führerschaft waren die Sith wiedergeboren worden. Nun waren sie immer bloß zu zweit - ein Meister und ein Schüler. Einer, der die Macht verkörpert, ein anderer, der sie begehrt.


  Auf diese Weise würde die Macht der Sith stets vom Stärksten an seinen würdigsten Nachfolger übergehen. Banes Regel der Zwei stellte sicher, dass die Macht des Meisters und des Schülers von Generation zu Generation wuchs, bis die Sith schließlich imstande sein würden, die Jedi auszulöschen und die Galaxis in ein neues Zeitalter zu führen.


  Das war der Grund, warum Bane Zannah zu seiner Schülerin erkoren hatte: Sie besaß das Potenzial, eines Tages selbst seine eigenen Fähigkeiten zu übertreffen. An jenem Tage würde sie ihn als Dunklen Lord der Sith vom Thron stoßen und sich einen eigenen Schüler erwählen. Bane würde sterben, doch die Sith würden weiterleben.


  Zumindest hatte er das einst geglaubt. Jetzt jedoch regten sich Zweifel in seinem Kopf. Zwei Jahrzehnte waren vergangen, seit er das damals zehnjährige Mädchen auf den Schlachtfeldern von Ruusan aufgelesen hatte, doch Zannah schien immer noch damit zufrieden, bloß zu dienen. Sie hatte seine Lektionen in sich aufgesogen und eine unglaubliche Verbundenheit mit der Macht gezeigt. Im Laufe der Jahre hatte Bane ihren Fortschritt sorgsam verfolgt, und nun vermochte er nicht mehr mit Gewissheit zu sagen, wer von ihnen beiden einen Zweikampf überleben würde. Doch ihr Widerwille, ihm die Stirn zu bieten, hatte dafür gesorgt, dass ihr Meister sich fragte, ob es Zannah an dem unerbittlichen Ehrgeiz mangelte, der nötig war, um seine Nachfolge als Dunkler Lord der Sith anzutreten.


  Er betrat die Bibliothek und streckte seine linke Hand aus, um die Tür hinter sich zu schließen. Dabei bemerkte er das allzu vertraute Zittern seiner Finger. Er riss die Hand unwillkürlich zurück und ballte sie ein weiteres Mal zur Faust, als er die Tür zutrat.


  Das Alter forderte langsam seinen Tribut von Bane, doch das war nichts, verglichen mit der Last, die seinem Körper bereits dadurch zu schaffen machte, seine Kraft jahrzehntelang von der dunklen Seite der Macht bezogen zu haben. Er konnte nicht umhin, die grausame Ironie dieses Umstands zu belächeln: Durch die Dunkle Seite hatte er Zugriff auf nahezu grenzenlose Kraft, doch diese Kraft hatte einen schrecklichen Preis. Fleisch und Knochen mangelte es an der Stärke, der unfassbaren Energie standzuhalten, die von der Macht entfesselt wurde. Das unauslöschliche Feuer der Dunklen Seite verzehrte ihn, verschlang ihn Stück für Stück. Nachdem er ihre Kraft jahrzehntelang fokussiert und kanalisiert hatte, baute sein Körper nun mehr und mehr ab.


  Sein Zustand wurde noch verschlimmert durch die andauernden Folgewirkungen der Orbaliskenrüstung, die ihn praktisch umgebracht hatte, während sie ihn gleichzeitig mit unglaublicher Stärke und Gewandtheit segnete.


  Dieselben Parasiten, die seinen Körper weit über die natürlichen Grenzen hinaus angetrieben hatten, ließen ihn vor seiner Zeit altern und verstärkten den Verfall, den die Macht der Dunklen Seite ohnehin schon bei ihm bewirkte. Die Orbalisken waren jetzt fort, doch der Schaden, den sie angerichtet hatten, ließ sich nicht wieder ungeschehen machen.


  Die ersten äußerlichen Anzeichen seiner nachlassenden Gesundheit waren unscheinbar gewesen: Seine Augen waren eingesunken und hatten abgespannt gewirkt, seine Haut war einen Hauch blasser und pockennarbiger geworden, als es für sein Alter üblich war. Letztes Jahr jedoch hatte sich der Verfall verschlimmert und in dem ungewollten Zittern gegipfelt, das seine linke Hand mit zunehmender Regelmäßigkeit befiel.


  Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Die Jedi konnten sich auf die Helle Seite berufen, um Verletzungen und Krankheiten zu kurieren. Doch die Dunkle Seite war eine Waffe; die Kranken und Schwachen verdienten es nicht, geheilt zu werden. Allein die Starken waren des Überlebens würdig.


  Er hatte versucht, das Zittern vor seiner Schülerin zu verbergen, doch Zannah war zu gescheit, zu schlau, um ein derart offensichtliches Zeichen der Schwäche bei ihrem Meister zu übersehen.


  Bane hatte erwartet, dass das Zittern der Auslöser sein würde, den Zannah brauchte, um gegen ihn aufzubegehren. Aber selbst jetzt, wo sein Körper unleugbare Anzeichen seiner zunehmenden Verletzlichkeit zeigte, schien es ihr zu genügen, den Status quo zu bewahren. Bane wusste nicht, ob sie sich aus Furcht, Unentschlossenheit oder vielleicht sogar aus Mitgefühl ihrem Meister gegenüber so verhielt - doch keiner dieser Charakterzüge war bei jemandem hinnehmbar, der sein Vermächtnis fortführen sollte.


  Natürlich gab es noch eine andere mögliche Erklärung - die jedoch die beunruhigendste von allen war. Es war möglich, dass Zannah seine nachlassenden Fähigkeiten bemerkt und einfach beschlossen hatte zu warten. In fünf Jahren würde sein Körper bloß noch eine verkümmerte Schale sein, und dann konnte sie ihn praktisch ohne Risiko erledigen.


  Unter den meisten Umständen hätte Bane diese Strategie bewundert, doch in diesem Fall widersprach sie dem fundamentalsten Grundsatz der Regel der Zwei. Ein Schüler musste sich den Titel des Dunklen Lords verdienen, indem er ihn seinem Meister bei einem Zweikampf abrang, der beide an die Grenzen ihrer Möglichkeiten trieb. Falls Zannah beabsichtigte, ihm erst die Stirn zu bieten, wenn Krankheit und Gebrechen ihn zeichneten, dann hatte sie nicht das Zeug dazu, seine Nachfolgerin zu werden. Dennoch war Bane nicht gewillt, ihre Konfrontation selbst vom Zaun zu brechen. Denn wenn er fiel, würden die Sith in diesem Fall von einer Meisterin beherrscht werden, die die Grundprinzipien nicht akzeptierte oder verstand, auf denen der neue Orden gegründet worden war. Und falls er siegte, würde er ohne einen Schüler zurückbleiben, und sein Körper würde ihm den Dienst versagen, lange bevor er sich einen neuen suchen und ihn angemessen ausbilden konnte.


  Es gab bloß eine Lösung: Bane musste eine Möglichkeit finden, sein Leben zu verlängern. Er musste einen Weg finden, seinen Körper wiederherzustellen und zu verjüngen. oder ihn zu ersetzen. Vor einem Jahr hätte er gedacht, dass so etwas unmöglich sei. Jetzt wusste er es besser.


  Er nahm einen dicken Folianten von einem der Regalbretter herunter, dessen Ledereinband vernarbt war, die Seiten gelb und vom Alter brüchig. Mit sorgsamen Bewegungen legte er den Band auf das Pult und schlug ihn bei der Seite auf, die er letzte Nacht markiert hatte.


  Wie die meisten der Bücher in den Regalen seiner Bibliothek, hatte er auch dieses von einem privaten Sammler erworben. Die Galaxis mochte vielleicht glauben, die Sith seien ausgerottet, doch die Dunkle Seite übte nach wie vor eine unerbittliche Anziehungskraft auf die Psyche von Männern und Frauen aller Spezies aus, und unter den Reichen und Mächtigen florierte das Geschäft mit illegalen Sith-Requisiten.


  Die Bemühungen der Jedi, alles aufzuspüren und zu beschlagnahmen, was mit den Sith in Verbindung gebracht werden konnte, hatten lediglich die Preise in die Höhe getrieben und die Sammler dazu gezwungen, über Mittelsmänner zu agieren, um ihre Anonymität zu wahren.


  Das passte perfekt in Banes Plan. Es war ihm gelungen, seine Bibliothek zusammenzutragen und auszubauen, ohne Angst haben zu müssen, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen: Er war bloß ein weiterer Sith-Fetischist, ein weiterer anonymer Sammler, der von der Dunklen Seite besessen und bereit war, ein kleines Vermögen auszugeben, um verbotene Manuskripte und Artefakte in seinen Besitz zu bringen.


  Das meiste von dem, was er erworben hatte, war kaum von Nutzen: Amulette oder Schmuckstücke mit geringer Macht; Abschriften von Geschichtsbänden, die er sich schon vor langer Zeit während seiner Studien auf Korriban eingeprägt hatte; unvollständige Werke, die in unlesbaren, seit Langem toten Sprachen verfasst worden waren. Hin und wieder jedoch hatte er das Glück, auf einen Schatz von ungeheurem Wert zu stoßen.


  Das abgegriffene, zerfledderte Buch vor ihm war ein solcher Schatz. Einer seiner Handlanger hatte es vor einigen Monaten erworben - ein Ereignis, das zu zufällig gewesen war, um als Glück durchzugehen. Die Wege der Macht waren unergründlich, und Bane glaubte, dass das Buch dazu bestimmt gewesen war, ihm in die Hände zu fallen - als Lösung für sein Problem.


  Wie beim Großteil seiner Sammlung handelte es sich dabei um einen historischen Bericht über die alten Sith. Die meisten Seiten enthielten Namen, Daten und andere Informationen, die für Bane keinen praktischen Nutzen besaßen. Allerdings gab es einen kurzen Abschnitt, der einen flüchtigen Hinweis auf einen Mann namens Darth Andeddu enthielt. Dem Bericht zufolge hatte Andeddu jahrhundertelang gelebt, indem er die Dunkle Seite der Macht benutzte, um sein Leben zu verlängern und seinen Körper weit über seine natürliche Zeitspanne hinaus zu bewahren.


  Gemäß der typischen Tradition der Sith vor Banes Reformen, hatte Andeddus Herrschaft schließlich ein gewaltsames Ende gefunden, als er von seinen Gefolgsleuten betrogen und gestürzt worden war. Allerdings war sein Holocron, der Verwahrungsort seiner größten Geheimnisse -einschließlich des Geheimnisses des nahezu ewigen Lebens -, niemals gefunden worden.


  Das war alles: insgesamt weniger als zwei Seiten. In dem kurzen Abschnitt wurde nicht erwähnt, wo oder wann Andeddu gelebt hatte. Man erfuhr nicht, was aus seinen Anhängern geworden war, nachdem sie ihn gestürzt hatten. Doch eben dieser Mangel an Informationen war es, der Banes Fundstück so unwiderstehlich machte.


  Warum gab es so wenige Einzelheiten? Warum war er in den ganzen vorigen Jahren seiner Studien niemals auf irgendwelche Hinweise auf Darth Andeddu gestoßen?


  Dafür gab es bloß eine einzige sinnvolle Erklärung: Den Jedi war es gelungen, ihn aus den galaktischen Aufzeichnungen zu löschen. Im Laufe der Jahrhunderte hatten sie jedes Datapad, jede Holodisk und jedes Schriftwerk gesammelt, in dem Darth Andeddu Erwähnung fand, und sie in die Jedi-Archive verbannt, um sie für alle Zeiten zu verbergen, auf dass seine Geheimnisse niemals ans Licht gelangen würden.


  Nichtsdestotrotz hatte dieser eine Hinweis in einem alten, vergessenen und ansonsten unbedeutenden Manuskript überlebt, um seinen Weg in Banes Hände zu finden. In den letzten zwei Monaten, seit dieser Foliant in seinen Besitz gelangt war, hatte der Dunkle Lord sein nächtliches Kampftraining stets mit einem Besuch in der Bibliothek beendet, um über das Geheimnis von Andeddus verschwundenem Holocron nachzugrübeln. Indem er von dem Manuskript vor sich Querverweise zu der umfangreichen Menge an Wissen zog, das sich über tausend andere Bände seiner Sammlung erstreckte, hatte er versucht, die Stücke des Puzzles zusammenzusetzen, bloß um ein ums andere Mal zu scheitern.


  Dennoch weigerte er sich, seine Suche aufzugeben. Alles, wofür er gearbeitet hatte, alles, das er aufgebaut hatte, hing davon ab. Er würde den Fundort von Andeddus Holocron ausfindig machen. Er würde das Geheimnis des ewigen Lebens entschlüsseln, um sich Zeit zu verschaffen, sich einen anderen Schüler zu suchen und ihn auszubilden.


  Ohne das Holocron würde er verkümmern und sterben. Zannah würde den Titel des Dunklen Lords unrechtmäßig erlangen, um die Regel der Zwei zu verhöhnen und das Schicksal des Ordens in die Hände einer unwürdigen Meisterin zu legen.


  Falls er Andeddus Holocron nicht fand, waren die Sith dem Untergang geweiht.


  


  


  1. Kapitel


  
    

  


  »... gemäß der Regeln, die durch die im Vorangegangenen umrissenen Vorgehensweisen bestimmt werden, sowie sämtlicher nachfolgenden Klauseln. Unsere sechste Forderung lautet, dass einem Gremium aus. «


  Medd Tandar rieb sich mit einer langfingrigen Hand über die ausgeprägte Stirn seines hohen, konischen Schädels, in der Hoffnung, die bedrohlichen Kopfschmerzen wegzumassieren, die sich in den letzten zwanzig Minuten aufgebaut hatten.


  Gelba, das Wesen, wegen dem er auf den Planeten Doan gekommen war, die Frau, mit der er verhandeln wollte, hielt beim Lesen ihres Bittgesuchs inne, um zu fragen: »Stimmt etwas nicht, Meister Jedi?«


  »Ich bin kein Meister«, erinnerte der Cereaner die selbsternannte Anführerin der Rebellen. »Ich bin bloß ein Jedi-Ritter.« Mit einem Seufzen ließ er die Hand sinken. Nachdem er einen Augenblick lang geschwiegen hatte, zwang er sich hinzuzufügen: »Mir geht es gut. Bitte, fahr fort!«


  Mit einem knappen Nicken nahm Gelba das Verlesen ihrer scheinbar endlosen Liste von Ultimaten wieder auf. »Unsere sechste Forderung lautet, dass einem Gremium aus gewählten Vertretern der Minenarbeiterklasse die völlige Zuständigkeit für die nachfolgenden elf Punkte gewährt wird: erstens, die Festlegung von Gehältern in Übereinstimmung mit den galaktischen Normen. Zweitens, die Festlegung einer wöchentlichen Grundarbeitszeit, die ein Angestellter zur Arbeit herangezogen werden kann, in Stunden bemessen. Drittens, eine genehmigte Liste von Schutzkleidung, die zur Verfügung gestellt werden muss durch. «


  Die kleinwüchsige, muskulöse Menschenfrau salbaderte weiter. Ihre Stimme hallte sonderbar von den unregelmäßigen Wänden der unterirdischen Höhle wider. Die anderen anwesenden Menschen - drei Männer und zwei Frauen, die sich dicht um Gelba drängten - wirkten wie gebannt von ihren Worten. Medd konnte nicht umhin zu denken, dass die Minenarbeiter einfach die Stimme ihrer Anführerin benutzen könnten, um durch das Gestein zu schneiden, falls ihre Werkzeuge jemals versagen sollten.


  Offiziell war Medd hier, um zu versuchen, den Gewalttätigkeiten zwischen den Rebellen und der Königsfamilie ein Ende zu bereiten. Wie alle Cereaner besaß er eine binäre Hirnstruktur, die es ihm erlaubte, beide Seiten eines Konflikts gleichzeitig zu betrachten. Theoretisch machte ihn das zu einem idealen Kandidaten, um in komplexen politischen Situationen zu vermitteln und Konflikte zu lösen -wie beispielsweise den, der auf diesem kleinen Bergbauplaneten entbrannt war. Allerdings musste er feststellen, dass es in der Praxis wesentlich schwieriger war, die Rolle eines Diplomaten zu spielen, als er sich das ursprünglich vorgestellt hatte.


  Doan, im Äußeren Rand gelegen, war ein hässlicher, brauner Felsbrocken. Mehr als achtzig Prozent der planetaren Landmasse waren in gewaltige Tagebauanlagen umfunktioniert worden. Selbst aus dem All war die Verschandelung der Welt auf den ersten Blick zu erkennen. Fünf Kilometer breite und Hunderte von Kilometer lange Furchen verliefen unheilbaren Wunden gleich kreuz und quer durch die aufgerissene Landschaft. Gewaltige, aus dem Erdboden gehauene Steinbrüche reichten Hunderte Meter weit in die Tiefe, hinterließen irreparable Narben auf dem Antlitz des Planeten.


  Befand man sich in der von Smog beherrschten Atmosphäre, wurde die unaufhörliche Betriebsamkeit der riesigen Maschinen sichtbar. Grabungsgeräte eilten wie übergroße Insekten umher, um sich immer wieder in den Boden zu buddeln und die Erde aufzuwühlen. Hoch aufragende Bohrer standen auf mechanischen Beinen, um Tunnel in bislang nicht ausgelotete Tiefen zu treiben. Gigantische Schwebefrachter warfen Schatten, die die blasse Sonne auslöschten, während sie geduldig darauf warteten, dass ihre hallengleichen Frachträume mit Erde, Staub und pulverisiertem Gestein gefüllt wurden.


  Über den Planeten verstreut standen eine Handvoll fünf Kilometer hoher Säulen aus unregelmäßigem, dunkelbraunem Gestein, die einen Durchmesser von mehreren hundert Metern aufwiesen. Sie ragten aus der verwüsteten Landschaft empor wie Finger, die sich zum Himmel ausstrecken. Die flachen Plateaus oben auf diesen natürlichen Säulen wurden von Ansammlungen von Villen, Burgen und Palästen beherrscht, die den ökologischen Trümmerhaufen weiter unten überblickten.


  Die seltenen Mineralvorkommen und der zügellose Bergbau hatten den kleinen Planeten zu einer sehr wohlhabenden Welt gemacht. Allerdings konzentrierte sich dieser Wohlstand nahezu ausschließlich in den Händen der Adelsfamilien, die in den vornehmen Anwesen lebten, die über dem Rest des Planeten thronten. Der Großteil der Bevölkerung bestand aus den niederen gesellschaftlichen Klassen von Doan, aus Lebewesen, die dazu verdammt waren, ihr Leben mit fortwährender körperlicher Arbeit oder in untergeordneten Dienstpositionen zu verbringen, ohne irgendeine Aussicht auf Aufstieg.


  Das waren die Leute, die Gelba repräsentierte. Im Gegensatz zur Oberschicht hausten sie unten auf der Planetenoberfläche in winzigen, behelfsmäßigen Hütten, umringt von den offenen Gruben und Spalten, oder in kleinen Höhlen, die in den felsigen Grund gegraben waren. Medd hatte bereits in dem Moment einen kleinen Eindruck von ihrem Leben erhalten, als er die klimatisierte Bequemlichkeit seiner Raumfähre verließ. Er war von einer Wand drückender Hitze empfangen worden, die vom nackten, sonnenversengten Boden aufstieg. Er hatte sich rasch ein Stofftuch um den Kopf gewickelt, um Nase und Mund zu verdecken als Schutz gegen die wirbelnden Staubwolken, die die Luft aus seiner Brust zu drängen drohten.


  Der Mann, den Gelba geschickt hatte, um ihn zu begrüßen, hatte sein Gesicht ebenfalls verdeckt, was die Kommunikation inmitten des Gepolters der Bergbaumaschinen noch schwieriger machte. Zum Glück gab es keinen Grund, sich miteinander zu unterhalten, während sein Führer ihn quer durch die Anlage führte: Dem Jedi waren beim schieren Ausmaß der Umweltschäden schlichtweg die Augen übergegangen.


  Sie hatten ihren Weg schweigend fortgesetzt, bis sie zu einem kleinen, grob gehauenen Tunnel gelangt waren. Medd musste in die Hocke gehen, um sich an der schartigen Decke nicht den Kopf zu stoßen. Der Tunnel war mehrere hundert Meter lang und führte sanft abwärts, bis er schließlich in einer großen, natürlichen, von Glühleuchten erhellten Höhle endete.


  Werkzeugspuren fanden sich in Wänden und Boden. Sämtliche wertvollen Mineralablagerungen in der Höhle waren schon vor langer Zeit abgebaut worden. Alles, was übrig geblieben war, waren Dutzende unregelmäßiger Felsformationen, die vom unebenen Boden aufragten, manche weniger als einen Meter hoch, während sich andere die vollen zehn Meter bis zur Decke hinauf erstreckten. Hätten sie nicht allesamt genau dasselbe langweilige Braun gehabt, das die Oberfläche von Doan dominierte, wären sie vielleicht sogar hübsch gewesen.


  Im provisorischen Rebellenhauptquartier fanden sich keine Einrichtungsgegenstände, doch die hohe Decke erlaubte es dem Cereaner immerhin, aufrecht zu stehen. Noch wichtiger war, dass die unterirdische Kammer eine gewisse Zuflucht vor der Hitze, dem Staub und dem Lärm der Oberfläche bot, was es ihnen allen erlaubte, die Tücher abzulegen, die ihre Gesichter bedeckten und ihre Worte dämpften. Angesichts Gelbas schriller Stimme war sich Medd allerdings nicht so sicher, ob das eine so gute Sache war.


  »Unsere nächste Forderung ist die unverzügliche Abschaffung der Königsfamilie und die Übergabe all ihrer Besitztümer an die gewählten Repräsentanten, die unter Punkt drei, Abschnitt fünf, Unterabschnitt C benannt werden. Darüber hinaus sollen Geld- und Konventionalstrafen verhängt werden gegen.«


  »Bitte hör auf!«, bat Medd und hielt eine Hand hoch. Gnädigerweise kam Gelba seiner Aufforderung nach. »Wie ich bereits erklärt habe, kann der Jedi-Rat nichts tun, um diese Forderungen durchzusetzen. Ich bin nicht hier, um die Königsfamilie zu eliminieren. Ich bin bloß hier, um bei den Verhandlungen zwischen eurer Gruppe und dem Adel von Doan meine Dienste als Vermittler anzubieten.«


  »Sie weigern sich, mit uns zu verhandeln!«, rief einer der Minenarbeiter.


  »Kann man ihnen das verübeln?«, hielt Medd dagegen. »Ihr habt den Kronprinzen getötet.«


  »Das war ein Versehen«, meinte Gelba. »Wir hatten nicht die Absicht, seinen Luftgleiter zu zerstören. Wir wollten ihn bloß zu einer Notlandung zwingen. Wir haben versucht, ihn lebend zu ergreifen.«


  »Eure Vorsätze sind jetzt irrelevant«, entgegnete ihr Medd. Er hielt seine Stimme ruhig und gelassen. »Durch die Ermordung des Thronerben habt ihr euch den Zorn der Königsfamilie zugezogen.«


  »Verteidigt Ihr ihre Taten etwa?«, wollte Gelba wissen. »Sie jagen mein Volk wie Tiere! Sie sperren uns ohne Prozess ein! Sie foltern uns, um an Informationen zu gelangen, und richten uns hin, wenn wir Widerstand leisten! Jetzt verschließen selbst die Jedi die Augen vor unserem Leid. Ihr seid nicht besser als der Galaktische Senat!«


  Medd verstand die Frustration der Minenarbeiter. Doan war jahrhundertelang ein Mitglied der Republik gewesen, doch weder der Senat der Republik noch irgendeine andere Regierungsinstitution hatte je ernsthafte Bemühungen unternommen, um die sozialen Missstände ihrer Gesellschaftsstruktur zu beheben. Da die Republik Millionen von Mitgliedswelten umfasste, jede mit ihren ureigenen Traditionen und einem eigenen Regierungssystem, vertrat man dort den Grundsatz, sich außer in den extremsten Fällen nicht einzumischen.


  Offiziell verurteilten Idealisten den Mangel einer demokratischen Regierung auf Doan. Historisch betrachtet waren der Bevölkerung jedoch seit jeher die Grundbedürfnisse des Lebens gewährt worden: Nahrung, Obdach, Freiheit von der Sklaverei und sogar Rechtsmittel in Fällen, in denen ein Adeliger die Privilegien seines Rangs missbrauchte. Obgleich die Reichen auf Doan die Armen zweifellos ausbeuteten, gab es etliche andere Welten, auf denen die Situation viel, viel schlimmer war.


  Doch die Weigerung des Senats, sich hier einzumischen, hatte den Bemühungen jener kein Ende gemacht, die danach strebten, den Status quo zu ändern. Im Laufe des letzten Jahrzehnts war in den unteren Klassen eine Bewegung aufgekommen, die nach politischer und sozialer Gleichberechtigung verlangten. Naturgemäß regte sich im Adel Widerstand dagegen, und kürzlich waren die Spannungen in Gewalt eskaliert, die schließlich vor drei Standardmonaten in der Ermordung des Kronprinzen von Doan gipfelten.


  Als Reaktion darauf hatte der König das Kriegsrecht ausgerufen. Seitdem hatte es einen steten Strom beunruhigender Berichte gegeben, die Gelbas Vorwürfe stützten. Allerdings wuchs die Sympathie für die Rebellen in der Galaxis nur langsam. Viele im Senat hielten sie für Terroristen, und so viel Mitgefühl Medd auch für ihre Notlage hatte, war er ohne die Vollmacht des Senats dennoch außerstande, irgendetwas zu unternehmen.


  Die Jedi waren durch das galaktische Gesetz rechtlich dazu verpflichtet, sich bei sämtlichen Bürgerkriegen und internen Machtkämpfen neutral zu verhalten, es sei denn, dass sich die Gewalttätigkeiten auf andere Welten der Republik auszudehnen drohten. Sämtliche Experten waren sich einig, dass das Risiko dafür in diesem Fall ausgesprochen gering war.


  »Was deinem Volk angetan wird, ist falsch«, stimmte Medd zu. Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um den König davon zu überzeugen, die Hetzjagd auf dein Volk aufzugeben. Doch ich kann nichts versprechen.«


  »Warum seid Ihr dann hier?«, wollte Gelba wissen.


  Medd zögerte. Letzten Endes entschied er, dass es der einzig gangbare Weg war, unumwunden die Wahrheit zu sagen. »Vor ein paar Wochen hat eins eurer Teams eine kleine Gruft freigelegt.«


  »Doan ist voll von alten Grüften«, entgegnete Gelba. »Vor Jahrhunderten haben wir unsere Toten traditionell begraben... damals, bevor der Adel beschloss, den ganzen Planeten umzugraben.«


  »In dieser Gruft befand sich ein kleines Behältnis mit Artefakten«, fuhr Medd fort. »Ein Amulett. Ein Ring. Einige alte Pergamentrollen.«


  »Alles, was wir ausgraben, gehört uns!«, rief einer der Minenarbeiter wütend.


  »Das ist eins unserer ältesten Gesetze«, bestätigte Gelba. »Selbst die Königsfamilie ist klug genug, nicht im Ansatz dagegen zu verstoßen.«


  »Mein Meister glaubt, dass diese Artefakte von der Dunklen Seite ergriffen sein könnten«, erklärte Medd. »Ich muss sie in unseren Tempel auf Coruscant bringen, um sie dort sicher zu verwahren.«


  Gelba starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an, sagte aber nichts.


  »Natürlich werden wir dafür bezahlen«, fügte Medd hinzu.


  »Ihr Jedi stellt Euch selbst als Wächter hin«, erwiderte Gelba. »Als Behüter der Schwachen und Unterdrückten. Doch Euch liegt mehr an einer Handvoll goldener Schmuckstücke als an den Leben von Männern und Frauen, die leiden.«


  »Ich werde versuchen, euch zu helfen«, versprach Medd. »Ich werde in eurem Namen mit dem König sprechen. Aber zuerst brauche ich diese. «


  Er hielt abrupt inne, während das Echo seiner Worte noch in der Höhle nachhallte. Irgendetwas stimmt nicht. Ausgehend von seiner Magengrube verspürte er plötzlich Übelkeit, ein Gefühl drohender Gefahr.


  »Was?«, forschte Gelba. »Was ist los?«


  Eine Erschütterung der Macht, dachte Medd. Seine Hand fiel auf das Lichtschwert am Gürtel. »Es kommt jemand.«


  »Unmöglich. Die Wachen draußen vor dem Tunnel hätten -argh!«


  Gelbas Worte wurden vom unverkennbaren Geräusch eines Blasterschusses abgeschnitten. Sie taumelte nach hinten und stürzte zu Boden, ein rauchendes Loch in der Brust. Mit alarmierten Rufen liefen die anderen Minenarbeiter auseinander, um hinter den Felsformationen in Deckung zu gehen, die die Höhle füllten. Zwei von ihnen schafften es nicht. Sie wurden von tödlich zielgenauen Schüssen niedergestreckt, die sie geradewegs zwischen die Schulterblätter trafen.


  Medd blieb, wo er war, aktivierte sein Lichtschwert und spähte in die Schatten, die die Höhlenwände säumten. Außerstande, die Dunkelheit mit den Augen zu durchdringen, öffnete er sich der Macht - und wankte zurück, als hätte ihm jemand in den Magen geschlagen.


  Normalerweise spülte die Macht über ihn hinweg wie eine warme Woge weißen Lichts, die ihn stärkte, ihn zentrierte. Diesmal jedoch traf sie ihn wie eine eisige Faust in den Magen.


  Ein weiterer Blasterschuss schwirrte an seinem Ohr vorbei. Medd ließ sich auf die Knie fallen und kroch hinter der nächstbesten Felsformation in Deckung, bestürzt und verwirrt. Als Jedi hatte er sein ganzes Leben lang dafür trainiert, sich in einen Diener der Macht zu verwandeln. Er hatte gelernt, sich von der Hellen Seite durchdringen zu lassen, damit sie ihm Kraft gab, seine körperlichen Sinne verstärkte, seine Gedanken und Taten lenkte. Jetzt schien eben dieser Quell seiner Kraft ihn verraten zu haben.


  Er konnte Blasterladungen hören, die als Querschläger durch die Höhlenkammer zischten, als die Minenarbeiter das Feuer auf ihren unsichtbaren Gegner erwiderten, doch er verdrängte den Gefechtslärm aus seinem Bewusstsein. Er begriff nicht, was mit ihm passiert war. Er wusste bloß, dass er irgendeine Möglichkeit finden musste, dagegen anzukämpfen.


  Keuchend rezitierte der Jedi im Geiste die ersten Zeilen des Jedi-Kodex, bemüht, seine Fassung wiederzugewinnen. Es gibt keine Gefühle, es gibt Frieden. Das Mantra seines Ordens erlaubte es ihm, die Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Einige Sekunden später fühlte er sich gefasst genug, um erneut vorsichtig mit der Macht in Kontakt zu treten.


  Anstatt Frieden und Gelassenheit fühlte er bloß Zorn und Hass. Instinktiv setzte sein Verstand wieder ein, und Medd wurde klar, was geschehen war. Irgendwie war die Kraft, aus der er seine Stärke zog, von der Dunklen Seite verdorben worden, korrumpiert und vergiftet.


  Er konnte es noch immer nicht erklären, doch jetzt wusste er zumindest, wie er versuchen konnte, den Auswirkungen der Dunklen Seite zu widerstehen. Der Jedi verbannte seine Furcht und erlaubte der Macht abermals einem leisen, sorgsam kontrollierten Tröpfeln gleich durch ihn hindurchzufließen. Dabei konzentrierte er sich darauf, seinen Verstand von den Verunreinigungen zu säubern, die seine Sinne überwältigt hatten. Allmählich fühlte er, wie die Kraft der Hellen Seite über ihn hinwegspülte. wenn auch wesentlich schwächer, als er es gewohnt war.


  Er trat hinter den Felsen hervor und rief mit lauter Stimme:


  »Zeige dich!«


  Ein Blasterschuss zischte aus der Dunkelheit auf ihn zu. In letzter Sekunde wehrte er ihn mit dem Lichtschwert ab, um die Salve harmlos in die Ecke abzulenken - eine Technik, die er schon vor Jahren gelernt hatte, als er noch ein Padawan gewesen war.


  Zu nah, dachte er bei sich. Du bist langsam, zögerlich. Vertraue auf die Macht!


  Die Energie der Macht umschloss ihn, doch etwas daran fühlte sich falsch an. Ihre Stärke flackerte und verebbte wie bei einer von Statik heimgesuchten Übertragung. Irgendetwas -oder irgendjemand - störte seine Fähigkeit, sich zu fokussieren. Über sein Bewusstsein hatte sich ein dunkler Schleier herabgesenkt, der seine Gabe beeinträchtigte, die Macht für seine Zwecke zu nutzen. Für einen Jedi gab es nichts Furchterregenderes, doch Medd hatte nicht die Absicht, den Rückzug anzutreten.


  »Lass die Minenarbeiter in Ruhe!«, rief er. Seine Stimme gab nichts von der Unsicherheit preis, die er empfand. »Zeige dich, und stell dich mir!«


  Eine junge Iktotchi löste sich aus den Schatten in der hinteren Ecke der Höhle. In jeder Hand hielt sie eine Blasterpistole. Sie trug einen schlichten schwarzen Umhang, hatte ihre Kapuze jedoch nach hinten geworfen, um die nach unten geschwungenen Hörner freizulegen, die seitlich aus ihrem Kopf ragten und sich direkt über den Schultern zu einer scharfen Spitze hin verjüngten. Ihre rötliche Haut wurde von schwarzen Tätowierungen auf dem Kinn noch betont - vier spitzen, dünnen Linien, die Fangzähnen gleich von ihrer Unterlippe weg verliefen.


  »Die Minenarbeiter sind tot«, verkündete sie. Etwas Grausames lag in ihrer Stimme, als würde sie ihn mit diesem Wissen verhöhnen.


  Als Medd behutsam auf die Macht zurückgriff, um sein Bewusstsein auszudehnen, wurde ihm klar, dass sie recht hatte. Als würde er durch einen alles verdunkelnden Dunst schauen, gelang es ihm gerade so, die Leichen der Minenarbeiter auszumachen, die in der Kammer verstreut lagen, jeder von einem tödlichen Treffer in den Kopf oder die Brust gezeichnet. In den wenigen Sekunden, die er gebraucht hatte, um sich zu sammeln, hatte sie sie alle niedergemetzelt.


  »Du bist eine Attentäterin«, mutmaßte er. »Von der Königsfamilie geschickt, um die Rebellenführer zu töten.«


  Sie nickte zustimmend und öffnete den Mund, wie um zu sprechen. Dann feuerte sie ohne Vorwarnung eine weitere Blastersalve auf ihn ab.


  Der Trick funktionierte beinahe. Hätte die Macht ihn durchströmt, hätte er ihre Täuschung gespürt, lange bevor sie handelte, doch welche Kraft auch immer seine Fähigkeit störte, sie hatte ihn angreifbar gemacht.


  Anstatt den Versuch zu unternehmen, die Schüsse ein zweites Mal abzuwehren, warf Medd sich zur Seite und landete hart auf dem Boden.


  Du bist so ungeschickt wie ein Jüngling, tadelte er sich, als er sich wieder aufrappelte.


  Nicht bereit, sich einem weiteren Sperrfeuer auszusetzen, stieß er die freie Hand mit der Handfläche nach außen vor. Mithilfe der Macht riss er die Waffen aus dem Griff seiner Gegnerin. Die Anstrengung schickte einen schneidenden Blitz der Pein durch seinen gesamten Schädel, der ihn zusammenzucken und einen halben Schritt zurückweichen ließ. Doch immerhin, die Blaster segelten durch die Luft und landeten ohne ihn weiter zu gefährden auf dem Boden neben ihm.


  Zu seiner Überraschung wirkte die Attentäterin unbekümmert. Konnte sie seine Furcht und Unsicherheit spüren? Die Iktotchi waren für ihre beschränkten präkognitiven Fähigkeiten bekannt. Es hieß, sie könnten sich die Macht zunutze machen, um flüchtige Blicke in die Zukunft zu werfen. Von einigen wurde gar behauptet, sie seien Telepathen. War es möglich, dass sie ihre Fähigkeiten irgendwie benutzte, um seine Verbindung zur Macht zu unterbrechen?


  »Wenn du dich ergibst, verspreche ich dir einen fairen Prozess«, erklärte er ihr und versuchte, absolute Zuversicht und Selbstvertrauen auszustrahlen.


  Sie lächelte ihn an und zeigte ihm ihre scharfen, spitzen Zähne. »Es wird keinen Prozess geben.«


  Die Iktotchi katapultierte sich nach hinten, in einen Handstand. Ihr Gewand flatterte, als sie hinter einem breiten Steinvorsprung außer Sicht schnellte. Im selben Augenblick gab einer der Blaster zu Medds Füßen ein durchdringendes Piepsen von sich.


  Der Jedi hatte geglaubt, seine Widersacherin entwaffnet zu haben, doch stattdessen war er in ihre geschickt ausgelegte Falle getappt. Ihm blieb gerade noch genügend Zeit, um zu erkennen, dass die Energiezelle so eingestellt worden war, dass sie sich überlud und schließlich explodierte. Mit seinem letzten Gedanken versuchte er, sich auf die Macht zu konzentrieren, auf dass sie ihn vor der Detonation abschirmen möge, doch er war außerstande, den lähmenden Nebel zu durchdringen, der seinen Verstand umwölkte. Er fühlte nichts als Furcht, Wut und Hass.


  Als die Explosion seinem Leben ein Ende setzte, begriff Medd schließlich das wahre Grauen der Dunklen Seite.


  


  


  2. Kapitel


  
    

  


  Der Alptraum war ihr vertraut, aber immer noch Furcht einflößend.


  Sie ist wieder acht Jahre alt, ein kleines Mädchen, das sich in die Ecke der kleinen Hütte drängt, die sie sich mit ihrem Vater teilt. Draußen, hinter dem zerfledderten Vorhang der ihnen als Tür dient, sitzt ihr Vater am Feuer und rührt seelenruhig in einem Kochtopf.


  Er hat sie angewiesen, drinnen zu bleiben, außer Sicht, bis der Besuchergeht. Sie kann ihn durch die winzigen Löcher im Vorhang sehen, wie er über ihrem Lager aufragt. Er ist riesig. Größer und breiter als ihr Vater. Sein Kopf ist kahl rasiert, seine Kleidung und seine Rüstung sind schwarz. Sie weiß, dass er einer von den Sith ist. Sie kann sehen, dass er stirbt.


  Deshalb ist er hier. Caleb ist ein großer Heiler. Ihr Vater könnte den Mann retten... Aber er will es nicht.


  Der Mann spricht nicht. Das kann er nicht. Gift hat seine Zunge anschwellen lassen. Doch auch so ist offensichtlich, was er braucht.


  »Ich weiß, wer Ihr seid«, sagt ihr Vater zu dem Mann. »Ich werde Euch nicht helfen.«


  Die Hände des großen Mannes fallen auf das Heft seines Lichtschwerts, und er tritt einen halben Schritt vor.


  »Ich fürchte den Tod nicht«, erklärt Caleb ihm. »Ihr könnt mich foltern, wenn Ihr wollt.«


  Ohne Vorwarnung taucht ihr Vater eine Hand in den Topf der über dem Feuer brodelt. Ausdruckslos lässt er sein Fleisch Blasen schlagen und verbrühen, bevor er sie wieder herauszieht.


  »Schmerzen bedeuten mir nichts.«


  Sie kann sehen, dass der Sith verwirrt ist. Er ist ein Grobian, ein Mann, der sich Gewalt und Einschüchterung zunutze macht, um zu bekommen, was er will. Diese Dinge funktionieren bei ihrem Vater nicht.


  Die Hand des großen Mannes dreht sich langsam in ihre Richtung. Verängstigt kann sie spüren, wie ihr Herz hämmert. Sie kneift die Augen fest zusammen, versucht, den Atem anzuhalten.


  Ihre Augen springen abrupt auf, als sie von einer grässlichen, ungesehenen Macht umgefegt wird, die sie in die Luft hochhebt und sie nach draußen trägt. Kopfüber hält eine unsichtbare Hand sie über den blubbernden Kochtopf. Hilflos, zitternd, kann sie spüren, wie Fahnen heißen Dampfs aufsteigen und über ihre Wangen kriechen.


  »Papi«, wimmert sie, »hilf mir!«


  Den Ausdruck in Calebs Augen hat sie bei ihrem Vater noch niemals zuvor gesehen - Furcht.


  »Also gut«, murmelt er resigniert. »Ihr habt gewonnen. Ihr werdet Eure Heilung bekommen.«


  Serra schreckte abrupt aus dem Schlaf auf und wischte die Tränen fort, die ihre Wangen hinabliefen. Selbst jetzt, zwanzig Jahre später, erfüllte der Traum sie immer noch mit Schrecken. Indes, ihre Tränen waren keine der Angst.


  Die ersten Strahlen der Morgensonne strömten durch das Palastfenster herein. Im Wissen, dass es ihr nicht gelingen würde, wieder einzuschlafen, schlug Serra die Schimmerseidendecke beiseite und stand auf.


  Die Erinnerung an die Konfrontation erfüllte sie stets mit Scham und einem Gefühl der Schande. Ihr Vater war ein starker Mann gewesen - ein Mann von unbeugsamem Willen und ebensolchem Mut. Sie war diejenige, die schwach gewesen war. Wäre sie nicht gewesen, hätte er sich dem dunklen Mann widersetzt, der zu ihnen gekommen war.


  Wäre sie stärker gewesen, hätte er sie nicht fortschicken müssen.


  »Eines Tages wird der dunkle Mann zurückkehren«, hatte ihr Väter sie an ihrem sechzehnten Geburtstag gewarnt. »Er darf dich nicht finden. Du musst gehen. Verlasse diesen Ort, ändere deinen Namen, ändere deine Identität! Vergeude nie wieder einen Gedanken an mich!«


  Natürlich war das unmöglich. Caleb war ihre ganze Welt gewesen, ihr ganzes Leben. Alles, was sie über die heilenden Künste wusste - und über Leiden, Krankheiten und Gifte -, hatte sie von klein auf von ihm gelernt.


  Sie ging durch den Raum zu ihrem Kleiderschrank und durchstöberte ihre gewaltige Kleidersammlung, während sie zu entscheiden versuchte, was sie anziehen sollte. Ihre gesamte Kindheit über hatte sie schlichte, funktionelle Kleidung getragen, die sie immer bloß dann abgelegt hatte, wenn sie endgültig zu fadenscheinig und verschlissen geworden war, um sie nochmals auszubessern. Jetzt kam sie einen ganzen Monat aus, ohne dieselben Stücke zweimal zu tragen.


  Sie träumte nicht jede Nacht von dem dunklen Mann. Für eine Weile, im ersten Jahr ihrer Ehe, hatte sie praktisch überhaupt nicht von ihm geträumt. Im Laufe der letzten paar Monate jedoch war der Traum wieder regelmäßiger geworden. und damit auch das stetig wachsende Verlangen, mehr über das Schicksal ihres Vaters zu erfahren.


  Caleb hatte sie aus Liebe fortgeschickt. Das verstand Serra. Sie wusste, dass ihr Vater bloß das Beste für sie gewollt hatte. Aus diesem Grund hatte sie sich seiner Bitte gebeugt und war nie zurückgekehrt, um ihn zu sehen. Doch sie vermisste ihn. Sie vermisste das Gefühl seiner kräftigen, schwieligen Hände, die ihr Haar zerzausten. Sie vermisste das Geräusch seiner ruhigen, aber festen Stimme, die die Lektionen seines Handwerks wiedergab, den süßen Geruch von Heilkräutern, der stets von seinem Hemd aufgestiegen war, wenn er sie umarmte.


  Doch am meisten von allem vermisste sie das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, das sie gehabt hatte, wann immer er in der Nähe war. Jetzt sehnte sie sich mehr als je zuvor danach, ihn sagen zu hören, dass alles in Ordnung kommen würde. Aber das würde niemals passieren. Stattdessen musste sie sich an die Erinnerung der letzten Worte klammern, die er je zu ihr gesagt hatte.


  »Es ist schrecklich, wenn ein Vater nicht für sein Kind da sein kann. Das tut mir leid. Aber es gibt keinen anderen Weg. Bitte wisse, dass ich dich immer lieben werde, und ganz gleich, was geschieht: Du wirst immer meine Tochter sein.«


  Ich bin Calebs Tochter, dachte sie bei sich, während sie weiterhin müßig die Unmenge ihrer Garderobe durchforstete. Ich bin stark, genau wie mein Vater.


  Schließlich entschied sie sich für eine schwarze Hose und ein blaues Oberteil, auf dem die Insignien der doanischen Königsfamilie prangten. ein Geschenk ihres Ehemanns. Ihn vermisste sie ebenfalls, wenn auch auf andere Weise als ihren Vater. Caleb hatte sie fortgeschickt, aber Gerran war ihr von den Rebellen genommen worden.


  Als sie sich ankleidete, versuchte Serra, nicht an ihren Kronprinzen zu denken. Der Kummer war zu groß, seine Ermordung noch zu frisch. Die für den Angriff verantwortlichen Minenarbeiter waren immer noch da draußen. aber nicht mehr allzu lange, wie sie hoffte.


  Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach ihren Gedankengang.


  »Herein!«, rief sie, in dem Wissen, dass bloß eine einzige Person so früh am Morgen vor der Tür ihres Privatgemachs stehen konnte.


  Ihre persönliche Leibwächterin Lucia betrat den Raum. Auf den ersten Blick wirkte die Soldatin eher unscheinbar: eine sportliche, dunkelhäutige Frau in den frühen Vierzigern, mit kurzem, lockigem schwarzem Haar. Unter dem Stoff ihrer Uniform der Königlichen Garde jedoch konnte man feste, wohldefinierte Muskeln erahnen, und in ihrem Blick lag eine Intensität, die einen davor warnte, dass sie niemand war, den man auf die leichte Schulter nehmen sollte.


  Serra wusste, dass Lucia vor zwanzig Jahren in den Neuen Sith-Kriegen gekämpft hatte. Als Scharfschützin der berühmten Zwielichtkrieger-Einheit hatte sie tatsächlich auf der Seite der Bruderschaft der Dunkelheit gedient, der Armee, die gegen die Republik gefochten hatte. Doch wie Caleb seiner Tochter bei vielen Gelegenheiten erklärt hatte, unterschieden sich die Krieger, die in dem Konflikt kämpften, sehr von ihren Sith-Meistern.


  Die Sith und die Jedi lieferten sich einen ewig währenden Krieg über philosophische Ideale, einen Krieg, an dem sich ihr Vater nicht beteiligen wollte. Für die Durchschnittssoldaten jedoch, die die große Masse der Armeen bildeten, ging es in dem Krieg um etwas anderes. Jene, die auf der Seite der Sith standen - Männer und Frauen wie Lucia -, taten es aus dem Glauben heraus, dass die Republik ihnen den Rücken zugewandt hatte. Vom Galaktischen Senat entrechtet, hatten sie Krieg geführt, um sich von dem zu befreien, was sie als die tyrannische Herrschaft der Republik betrachteten.


  Sie waren gewöhnliche Leute, die zu Opfern von Kräften wurden, die weit über ihre Kontrolle hinausgingen, entbehrliche Schachfiguren, die in Schlachten niedergemetzelt wurden, die von jenen geführt wurden, die von sich selbst glaubten, groß und mächtig zu sein.


  »Wie hast du geschlafen?«, fragte Lucia, die in den Raum trat und die Tür hinter sich schloss, um ihre Privatsphäre zu wahren.


  »Nicht gut«, gab Serra zu.


  Es gab keinen Anlass, die Frau zu belügen, die in den vergangenen fünf Jahren ihre nahezu dauerhafte Begleiterin gewesen war. Lucia hätte sie ohnehin mühelos durchschaut.


  »Wieder die Alpträume?«


  Die Prinzessin nickte, sagte jedoch nichts weiter dazu. Sie hatte Lucia gegenüber niemals den Inhalt dieser Träume enthüllt - oder ihre wahre Identität -, und die ältere Frau respektierte sie genug, um nicht danach zu fragen. In ihrer beider Vergangenheit gab es dunkle Zeiten, über die sie zu schweigen vorzogen. Das war eins der Dinge, die sie zueinandergeführt hatten.


  »Der König wünscht mit dir zu sprechen«, informierte Lucia sie.


  Wenn der König so früh nach ihr schickte, musste es wichtige Neuigkeiten geben. »Was will er?«


  »Ich denke, es hat etwas mit den Terroristen zu tun, die deinen Ehegatten ermordet haben«, entgegnete ihre Leibwächterin und nahm einen erlesenen schwarzen Schleier vom Ständer in der Ecke des Raums.


  Serras Herz machte einen Satz, und ihre Finger fummelten am letzten Knopf ihres Oberteils herum. Dann gewann sie die Kontrolle über ihre Emotionen zurück und stand vollkommen reglos da, als die ältere Frau den Schleier oben auf ihren Kopf setzte. Gemäß doanischem Brauch musste Serra den Trauerschleier nach dem Tod ihres Mannes ein volles Jahr lang tragen. oder bis ihr Liebster gerächt wurde.


  Lucia bewegte sich mit geübter Präzision, platzierte rasch Serras langes schwarzes Haar unter dem Schleier und stecke es fest. Die Soldatin war bloß von durchschnittlicher Größe -etwas kleiner als ihre Herrin -, sodass sich Serra ein Stückchen vorbeugen musste.


  »Du bist eine Prinzessin«, schalt Lucia sie. »Steh gefälligst gerade!«


  Serra konnte nicht umhin zu lächeln. Im Laufe der letzten sieben Jahre war Lucia für sie zu der Mutter geworden, die sie nie hatte - wenn man einmal annahm, ihre Mutter hatte während der Sith-Kriege als Scharfschützin bei den sagenumwobenen Zwielichtkriegern gedient.


  Lucia zupfte den Schleier zurecht und trat zurück, um ihr Werk einer letzten Prüfung zu unterziehen.


  »Bezaubernd wie immer«, verkündete sie.


  Eskortiert von ihrer Leibwächterin bahnte sich Serra ihren Weg durch den Palast zum Thronsaal, wo der König auf sie wartete.


  



  Als sie durch die Flure der Burg gingen, fiel Lucia auf ihre übliche Position zurück, einen Schritt links hinter der Prinzessin. Da die meisten Leute Rechtshänder waren, verschaffte es ihr die beste Chance, den eigenen Körper zwischen ihre Herrin und eine Klinge oder einen Blaster zu bringen, der von einem sich von vorn nähernden Möchtegernattentäter abgefeuert wurde, wenn sie sich auf Serras linker Seite befand. Nicht, dass die Gefahr sonderlich groß gewesen wäre, dass irgendjemand hier in den Mauern des Königshauses etwas Dummes versuchte, doch Lucia war stets willens und bereit, zum Wohle ihres Schützlings ihr Leben zu geben.


  Nach dem Zusammenbruch der Bruderschaft der Dunkelheit zwei Jahrzehnte zuvor war Lucia wie so viele ihrer Kameraden, die in den Sith-Armeen dienten, eine Kriegsgefangene geworden. Sechs Monate lang war sie auf einem Arbeitsplaneten inhaftiert gewesen, um zu schweißen und Raumschiffe zu reparieren, bis der Senat all jenen eine Generalamnestie gewährte, die in den Reihen der Armeen der Bruderschaft als gewöhnliche Soldaten ihren Dienst getan hatten.


  In den nächsten dreizehn Jahren hatte Lucia als Leibwächterin, freischaffende Söldnerin und schließlich als Kopfgeldjägerin gearbeitet. Dabei war sie Serra das erste Mal begegnet. und hatte sich die lange, wulstige Narbe eingefangen, die von ihrem Bauchnabel bis hoch zum Brustkorb verlief.


  Sie hatte Salto Zendar aufgespürt, einen von vier Meerianer-Brüdern, die auf den kurzsichtigen Plan verfallen waren, einen hochrangigen Muun-Funktionär aus dem Hauptquartier des InterGalaktischen Bankenclans zu entführen und ein Lösegeld für ihn zu erpressen. Das unter einem überaus schlechten Stern stehende Vorhaben hatte dazu geführt, dass zwei der Brüder von Sicherheitskräften getötet worden waren, als sie versuchten, in die IGBC-Büros auf Muunilinst einzubrechen. Der dritte wurde lebend gefangen, während der vierte - Salto - trotz des Umstands, dass er von den Sicherheitskräften schwer verwundet worden war, entkommen konnte.


  Die Belohnung, die der IGBC für seine Ergreifung aussetzte, war hoch genug, um sogar Kopfgeldjäger aus dem weit entfernten Mittleren Rand auf den Plan zu rufen, und Lucia war da keine Ausnahme gewesen. Mithilfe von Kontakten aus ihren Tagen bei den Zwielichtkriegern machte sie Salto in einem Krankenhaus auf dem nahe gelegenen Planeten Bandomeer ausfindig, wo seine Verletzungen behandelt wurden.


  Als Lucia allerdings versuchte, ihn in Gewahrsam zu nehmen, war eine junge Menschenfrau, die als Heilerin in dem Hospital arbeitete, zwischen sie und ihre Beute getreten. Ungeachtet des Waffenarsenals auf Lucias Rücken hatte sich die groß gewachsene, dunkelhaarige Frau geweigert, aus dem Weg zu gehen, und erklärt, dass sie nicht zulassen würde, dass der Patient bewegt wurde, solange er sich in kritischem Zustand befand.


  Die Heilerin hatte keine Furcht gezeigt, selbst dann nicht, als Lucia den Blaster gezogen und ihr befohlen hatte beiseitezutreten. Sie hatte bloß den Kopf geschüttelt und sich nicht von der Stelle gerührt.


  Damals hätte es enden können. Lucia war nicht bereit gewesen, eine unschuldige Frau zu erschießen, nur um die Belohnung einzustreichen, die auf Saltos Kopf ausgesetzt war. Doch unglücklicherweise war sie an jenem Tag nicht die einzige Kopfgeldjägerin vor Ort. Salto war so schlecht darin gewesen, seine Spuren zu verwischen, wie er sich auf Entführungen verstand.


  Während sie und Serra einander die Stirn boten, war ein Twi'lek mit gezückten Blastem in den Raum gestürmt. Lucia drehte sich gerade um, da bekam sie auch schon aus nächster Nähe einen Schuss in den Magen ab. Die Waffe fiel ihr aus der Hand, während sie auf dem Boden zusammensackte.


  Als Serra versuchte, den Twi'lek daran zu hindern, Salto mitzunehmen, hatte er ihr den Knauf seiner Pistole seitlich gegen den Schädel gedonnert, um sie zur Seite zu schleudern, ehe er Salto aus dem Bett riss und seinen stöhnenden Gefangenen davonschleifte.


  Ohne auf das Loch im Bauch zu achten, kroch Lucia ihnen nach. Sie sah, dass der Twi'lek es halb den Flur hinunter schaffte, bevor ihm ein anderer Kopfgeldjäger in den Rücken schoss, der die Belohnung selbst einstreichen wollte - und dann verlor sie das Bewusstsein.


  Den offiziellen Berichten zufolge lag die Zahl der Kopfgeldjäger in dem Hospital an jenem Tage irgendwo zwischen sechs und zehn. Im Gegensatz zu Lucia hatten die meisten von ihnen keine Skrupel, unschuldige Zivilisten zu töten - oder einander -, um ihre Prämie zu kassieren. Als das Blutbad schließlich vorüber war, war Salto tot, ebenso wie zwei weitere Patienten, eine Angehörige des Pflegepersonals, drei Sicherheitsbedienstete und vier Kopfgeldjäger.


  Der einzige Grund, warum Lucias Name nicht ebenfalls auf der Liste der Opfer aufgetaucht war, war Serra. Die Heilerin hatte sie zurück in den Raum gezerrt und eine Notoperation durchgeführt, derweil draußen das Feuergefecht tobte. Sie schaffte es, Lucia trotz des Umstands, dass man ihr gerade eben eine Pistole über den Schädel gezogen hatte, das Leben zu retten. und ungeachtet der Tatsache, dass Lucia ihr bloß Minuten zuvor eine Waffe ins Gesicht gehalten hatte.


  Lucia verdankte der jungen Heilerin ihr Leben, und von diesem Tag an hatte sie geschworen, Serra zu beschützen, ganz gleich, wohin sie ging oder was sie tat. Das war nicht leicht. Bevor sie Gerran geheiratet hatte, war Serra viel herumgezogen. Nie damit zufrieden, am selben Ort zu verweilen, schien sie alle paar Wochen zu einem anderen Planeten zu reisen. Es war, als wäre sie auf der Suche nach etwas, das sie niemals fand, oder als liefe sie vor etwas weg, dem sie einfach nicht entkommen konnte.


  Zuerst hatte es der Heilerin widerstrebt, dass jemand fortwährend über sie wachte, doch sie konnte Lucia nicht daran hindern, ihr zu folgen, als sie von Planet zu Planet zog. Schließlich jedoch lernte sie es zu schätzen, eine ausgebildete Leibwächterin bei sich zu haben. Serra war bereit, überallhin zu gehen und zu versuchen, jedermann zu helfen, und der Äußere Rand konnte ein gewalttätiger und gefährlicher Ort sein.


  Im Laufe der Jahre war Lucia allerdings zu mehr geworden als bloß zur Beschützerin der Prinzessin: Sie war ihre Vertraute und ihre Freundin. Und als Gerran um Serras Hand angehalten hatte, hatte sie seinen Antrag bloß unter der Bedingung angenommen, dass es Lucia nach wie vor erlaubt war, an ihrer Seite zu dienen.


  Das hatte dem König nicht gefallen, aber letzten Endes hatte er nachgegeben und Lucia zu einem offiziellen Mitglied der Königlichen Garde Doans ernannt. Doch obschon sie einen Schwur geleistet hatte, dem König und seiner ganzen Familie zu dienen und sie zu schützen, würde ihre wahre Loyalität für alle Zeiten Serra gehören.


  Das war auch der Grund, warum sie so nervös war, als sie sich dem Thronsaal näherten. Obwohl sie der Prinzessin gegenüber nichts hatte durchblicken lassen, hatte sie eine ziemlich gute Vorstellung davon, warum der König sie sehen wollte.


  Als sie den Zugang des Thronsaals erreichten, wurde Lucia aufgefordert, ihren Blaster abzugeben. Traditionell trug ausschließlich die persönliche Leibgarde des Königs in seiner Gegenwart Waffen. Und obwohl sie ihren Blaster kommentarlos und ohne Widerworte aushändigte, war ihr stets unwohl zumute, wenn sie keine Waffe in Griffweite hatte.


  Sie hatte die Prinzessin zu genügend Audienzen mit dem König begleitet, um sich an die prachtvollen blau-goldenen Dekorationen des Thronsaals zu gewöhnen. Heute Morgen jedoch wirkte der Raum anders: größer und noch beeindruckender. Der übliche Auflauf von Gefolgsleuten, Dienern, Würdenträgern und Ehrengästen war nirgends zu sehen. Abgesehen von Serras Schwiegervater und vier Angehörigen seiner persönlichen Leibgarde war der Saal leer -was bedeutete, dass das, was bei diesem Treffen besprochen werden würde, nicht dazu bestimmt war, über diese Wände hinauszudringen.


  Falls die gähnende Leere des sonderbar verwaisten Thronsaals Serra zu denken gab, ließ sie sich davon nichts anmerken, als sie sich dem erhöhten Podium näherte, auf dem der König auf seinem Thron saß. Lucia folgte drei respektvolle Schritte hinter ihr.


  Äußerlich ähnelte der König einer älteren Version seines toten Sohns - groß und breitschultrig, mit markanten Gesichtszügen, blondem, schulterlangem Haar und einem kurz geschnittenen Vollbart, der von etwas dunklerer Farbe war. Doch während Lucia Gerran während seiner Ehe mit Serra recht gut kennengelernt hatte, wusste sie nur wenig über die Persönlichkeit seines Vaters. Bei offiziellen Anlässen sah sie ihn lediglich aus der Ferne, und bei diesen Gelegenheiten hatte er sich stets förmlich und reserviert gegeben.


  Am Fuße der mit blauem Teppich ausgelegten Stufen blieb Serra stehen, sank auf ein Knie und neigte ihr Haupt. Lucia blieb in Habachtstellung hinter ihr stehen.


  »Ihr habt nach mir geschickt, Euer Majestät?«


  »Die Terroristen, die den Angriff auf den Luftgleiter meines Sohnes verübt haben, wurden letzte Nacht getötet.«


  »Seid Ihr sicher?«, fragte sie und blickte zum König auf, der in seinem Thron über ihr saß.


  »Eine Wachpatrouille ist einem anonymen Hinweis gefolgt und hat ihre Leichen heute Morgen in einer alten Höhle entdeckt, die ihnen als Hauptquartier diente.«


  »Das sind wunderbare Neuigkeiten«, rief Serra aus. Ihr Gesicht hellte sich auf, als sie sich wieder erhob.


  Sie trat einen halben Schritt auf den Thron zu, vielleicht, um den König zu umarmen. Doch ihr Schwiegervater verweilte reglos auf seinem Platz. Verwirrt wich Serra zurück, als seine Leibwachen sie argwöhnisch beäugten.


  Als Lucia sah, wie der König auf die Prinzessin reagierte, spürte sie, wie sich ihr Magen zusammenzog. Sie hoffte, dass keiner von den anderen ihre Besorgnis gewahrte.


  »Gibt es etwas, das Ihr mir verschweigt, Sire?«, fragte die Prinzessin. »Stimmt irgendetwas nicht? Sind sie sicher, dass es Gelba war?«


  »Sie haben ihren Leichnam zweifelsfrei identifiziert. Zwei ihrer Leibwächter und drei ihrer ranghöchsten Leute wurden ebenfalls getötet. zusammen mit einem Cereaner namens Medd Tandar.«


  »Einem Cereaner?«


  »Er war ein Jedi.«


  Serra schüttelte den Kopf, außerstande, dieser Information irgendeinen Sinn abzuringen. »Was hat ein Jedi auf Doan gemacht?«


  »Ein Mitglied des Rates hat mich kontaktiert und darum gebeten, dass ich einem ihrer Leute gestatte, Verbindung mit den Rebellen aufzunehmen«, teilte ihr der König mit. »Ich bin ihrer Bitte nachgekommen.«


  Die Prinzessin blinzelte überrascht. Lucia, die noch immer steif strammstand, ließ sich äußerlich nichts anmerken, obwohl sie genauso verblüfft war wie ihre Herrin.


  »Wir auf Doan haben stets versucht, die Jedi und den Senat aus unseren Angelegenheiten herauszuhalten«, protestierte Serra.


  »Die Politik unserer Welt steht unter Beschuss«, erklärte der König. »In der galaktischen Gemeinschaft nimmt die Unterstützung für die Rebellen zu. Wir brauchen Verbündete, wenn wir den doanischen Lebensweg erhalten wollen. Wenn wir mit den Jedi zusammenarbeiten, werden sie und der Senat weniger gewillt sein, Maßnahmen gegen uns zu ergreifen.«


  »Weshalb ist er hierhergekommen?«, wollte Serra mit kalter Stimme wissen.


  Der König runzelte die Stirn. Lucia wurde bewusst, dass er es nicht mochte, in seinem Thronsaal verhört zu werden. Womöglich aus Respekt seinem verlorenen Sohn gegenüber wies er die Prinzessin jedoch nicht zurecht.


  »Den Jedi war zu Ohren gekommen, dass die Rebellen unter Umständen eine Sammlung alter Talismane entdeckt hätten -Objekte, die von der Kraft der Dunklen Seite erfüllt sind. Der Cereaner wurde hergeschickt, um diesen Gerüchten nachzugehen und die Talismane, falls sich das Ganze als wahr erweisen sollte, in den Jedi-Tempel auf Coruscant zu bringen, wo sie keinen Schaden anrichten können.«


  Lucia konnte die Logik hinter des Königs Entscheidung erkennen, den Jedi die Erlaubnis für ihre Mission auf Doan zu erteilen. Das Letzte, was der Adel wollte, war, dass ihre Feinde in den Besitz potenziell verheerender Waffen gelangten. Falls die Berichte stimmten, bestand der beste Weg, die Bedrohung unschädlich zu machen, darin, sich die Jedi darum kümmern zu lassen. Unglücklicherweise war der Tod des Cereaners nicht Teil dieses Plans gewesen.


  »Ihr glaubt, die Jedi werden Euch die Schuld an Medds Tod geben«, stellte die Prinzessin fest, während ihr scharfer Verstand sämtliche Puzzlestücke zusammenfügte. »Ihr wusstet, dass er Kontakt zu den Rebellen aufnimmt. Es wird so aussehen, als hättet Ihr einen Attentäter angeheuert, um ihm zu ihrem Versteck zu folgen.« Der König nickte ernst.


  »Gelbas Tod hat unserem Feind einen schweren Schlag versetzt, doch gewiss werden sich andere erheben, um ihren Platz einzunehmen. Terroristen vermehren sich wie Ungeziefer, und unser Krieg gegen sie ist noch längst nicht vorüber.


  Bislang hat sich der Senat nicht in unsere Bemühungen eingemischt, unsere Welt von diesen Kriminellen zu säubern. Aber wenn sie glauben, ich hätte die Jedi benutzt, um mein persönliches Verlangen nach Rache zu stillen, werden sie das nicht einfach tatenlos mit ansehen.«


  Der König erhob sich von seinem Thron und richtete sich zu voller Größe auf. Er ragte über Serra auf, die auf den Stufen unter dem Podium stand.


  »Aber dieser Attentäter hat nicht auf meinen Befehl hin gehandelt!«, verkündete er mit einer Stimme, die von den Wänden des Thronsaals widerhallte. »Das alles geschah ohne mein Wissen oder meine Zustimmung. ein klarer Verstoß gegen doanisches Gesetz, der uns um Kopf und Kragen bringen könnte!«


  »Habt Ihr mich deshalb herkommen lassen, Sire?«, fragte Serra, die sich weigerte, sich von seinem Zorn einschüchtern zu lassen. »Um mir vorzuwerfen, ich hätte Euch hintergangen?«


  Es folgte ein langes Schweigen, als sie einander ansahen, bevor der König erneut das Wort ergriff.


  »Als mein Sohn erstmals seine Absicht kundtat, dich zu heiraten, war ich gegen diese Verbindung«, entgegnete er. Er sprach jetzt beiläufig, fast, als würden sie beim Essen plaudern.


  Doch Lucia konnte sehen, dass seine Augen auf die Prinzessin fixiert waren, um sie aufmerksam zu mustern.


  »Ja, Sire«, erwiderte Serra, die sich keine Gefühlsregung anmerken ließ. »Das hat er mir erzählt.«


  »Du hast Geheimnisse«, fuhr der König fort. »All meine Bemühungen, etwas über deine Eltern in Erfahrung zu bringen, sind im Sande verlaufen. Deine Vergangenheit ist wohl verborgen.«


  »Meine Vergangenheit ist nicht von Belang, Sire. Euer Sohn hat das akzeptiert.«


  »Ich habe dich diese letzten drei Jahre beobachtet«, gab der König zu. »Ich konnte sehen, dass du meinen Sohn geliebt hast. Ich konnte sehen, dass sein Tod dich tief erschüttert hat.«


  Serra sagte nichts, doch Lucia konnte sehen, wie sich in ihren Augen feuchte Tränen bildeten, als die Erinnerung an ihren Mann über sie hereinbrach.


  »Im Laufe der Jahre habe ich diese Qualitäten zu schätzen gelernt, die mein Sohn in dir sah. Deine Stärke. Deine Intelligenz. Deine Loyalität gegenüber unserem Haus.


  Doch jetzt ist mein Sohn tot, und ich muss mich einfach fragen, wem deine Treue wirklich gilt.«


  »Als ich Gerran heiratete, habe ich einen Schwur geleistet, der Krone zu dienen«, erklärte Serra ihm. Trotz der Tränen in den Augen war ihre Stimme fest. »Auch wenn er jetzt tot ist, würde ich sein Andenken nicht dadurch entehren, dass ich meine Pflichten vernachlässige.«


  »Ich glaube dir«, sagte der König nach mehreren Sekunden. Mit einem Mal klang seine Stimme müde. »Auch wenn mich das nicht dabei weiterbringt herauszufinden, wer hinter dem Mordanschlag auf die Rebellen steckt.«


  Lucia ließ leise den Atem entweichen, von dem ihr nicht einmal klar gewesen war, dass sie ihn angehalten hatte.


  Der König nahm wieder auf dem Thron Platz, seine Miene von Zweifeln und der anhaltenden Trauer um seinen Sohn gezeichnet. Serra trat vor und kniete vor ihrem Schwiegervater nieder, nah genug, um tröstend eine Hand auf seinen Arm zu legen und ohne auf seine Leibwächter zu achten, die drohend einen Schritt nach vorn taten.


  »Euer Sohn wurde von allen Adeligen von Doan geliebt«, gab sie zu Bedenken, »und die Rebellen werden allgemein verachtet. Jeder hätte den Attentäter anheuern können, ohne das geringste Wissen darüber, dass der Jedi hier sein würde. Der Tod des Cereaners war ein bedauernswerter Unfall, keine finstere Verschwörung.«


  »Ich fürchte, die Jedi werden davon nicht so einfach zu überzeugen sein«, entgegnete der König.


  »Dann lasst mich mit ihnen reden!«, bot Serra an. »Schickt mich nach Coruscant! Ich werde ihnen klarmachen, dass Ihr an diesem Zwischenfall keinen Anteil hattet.«


  »Ich habe dich in den vergangenen Monaten in den Fluren gesehen«, sagte der König zu ihr. »Ich weiß um den Schmerz, den der Verlust meines Sohnes dir nach wie vor bereitet. Ich kann dich nicht darum bitten, diese Aufgabe zu übernehmen, während du noch seinen Tod beklagst.«


  »Genau deshalb muss ich diejenige sein, die geht«, hielt Serra dagegen. »Die Jedi werden geneigter sein, Mitgefühl mit einer trauernden Witwe zu zeigen. Lasst mich dies für Euch tun, Sire! Gerran hätte es nicht anders gewollt.«


  Der König dachte kurz über ihr Angebot nach, bevor er nickte.


  Serra erhob sich und verband ihren Abgang mit einer Verbeugung. Lucia gesellte sich an ihre Seite, als sie den Thronsaal verließ, und verweilte gerade lange genug bei den Doppeltüren, um ihre Waffen wieder an sich zu nehmen.


  Erst, als sie in die Abgeschiedenheit der Gemächer der Prinzessin zurückgekehrt waren und die Tür sorgsam hinter sich geschlossen hatten, wagten sie es wieder zu reden.


  »Bring den irgendwohin und verbrenn ihn!«, spie Serra hervor, als sie sich den Trauerflor vom Kopf riss und ihn auf den Boden warf. »Ich will ihn nie wieder sehen.«


  »Ich muss dir etwas gestehen«, sagte Lucia, als sie den ausrangierten Schleier vom Boden aufhob.


  Serra wandte sich ihr zu, um sie anzusehen, doch Lucia konnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht deuten.


  »Ich bin diejenige, die die Attentäterin angeheuert hat, die Gelba getötet hat«, gestand sie. Sie sprach schnell, um die Worte endlich über die Lippen zu bringen.


  Sie wollte noch so viel mehr sagen. Sie wollte Serra erklären, dass sie nichts davon gewusst hatte, dass sich dieser Jedi auf Doan aufhielt. Sie musste Serra dazu bringen zu begreifen, dass sie es bloß um ihretwillen getan hatte.


  Lucia hatte seit jeher eine gewisse Dunkelheit in der Heilerin gespürt, einen Schatten auf ihrer Seele. Durch Gerrans Tod war dieser Schatten gewachsen. Sie hatte mit angesehen, wie ihre Freundin in schiere Verzweiflung versank, als die Wochen zu Monaten wurden, wie sie in ihrem schwarzen Trauergewand antriebslos durch die Flure der Burg streifte wie ein gequälter Geist.


  Alles, was sie wollte, war, das Leid der Prinzessin zu lindern. Sie glaubte, dass Serra womöglich wieder Frieden mit sich schließen würde, wenn jene, die für Gerrans Tod verantwortlich waren, für ihre Tat büßten; dass sie dann weitermachen und den Schatten abstreifen konnte, der sich über sie gesenkt hatte.


  All das wollte sie sagen, doch sie konnte es nicht. Sie war bloß eine Soldatin. Mit Worten konnte sie nicht sonderlich gut umgehen.


  Serra trat vor und schlang in einer langen, sanften Umarmung die Arme um sie.


  »Als der König davon sprach, dass jemand einen Attentäter angeheuert hat, um Gerrans Tod zu rächen, dachte ich mir schon, dass du diejenige warst«, flüsterte sie. »Ich danke dir.«


  Und Lucia erkannte, dass sie der Prinzessin die ganzen Dinge, die sie sagen wollte, überhaupt nicht zu sagen brauchte. Ihre Freundin wusste das alles bereits.


  »Ich denke, du solltest es dem König mitteilen«, meinte Lucia, als sich die Prinzessin schließlich aus der Umarmung löste.


  »Er würde dich verhaften lassen«, sagte Serra mit einem entschiedenen Kopfschütteln, »oder dich zumindest deines Postens entheben. Das kann ich nicht zulassen. Ich brauche dich an meiner Seite, wenn ich nach Coruscant gehe.«


  »Du hast immer noch die Absicht, mit den Jedi zu reden?«, fragte sie etwas überrascht. »Was willst du ihnen denn sagen?«


  »Medds Tod war ein Unfall. Der König hatte nichts damit zu tun. Das ist alles, was sie wissen müssen.«


  Lucia hegte diesbezüglich ihre Zweifel, doch sie kannte die Prinzessin gut genug, um zu wissen, dass es Zeitverschwendung war, in diesem Punkt mit ihr zu streiten. Serra hatte nicht vor, sie auszuliefern - weder dem König noch den Jedi. Aber Lucia konnte die Angelegenheit trotzdem nicht einfach auf sich beruhen lassen.


  »Ich hatte nie die Absicht, dir irgendwelche Schwierigkeiten zu bereiten - oder dem König. Es tut mir leid.«


  »Entschuldige dich nie wieder dafür!«, gab Serra scharf zurück »Gelba und ihre Anhänger haben genau das bekommen, was sie verdient haben. Ich bedaure bloß, dass ich nicht dabei war, um es mit eigenen Augen zu sehen.«


  Die Gehässigkeit in ihren Worten - die ungefilterte Wut und der Hass - traf Lucia vollkommen unvorbereitet. Instinktiv trat sie einen Schritt nach hinten, wich vor ihrer Freundin zurück. Doch dann lächelte Serra, und der unbehagliche Augenblick war vorüber.


  »Wir müssen so schnell wie möglich aufbrechen«, merkte die Prinzessin an. »Es geziemt sich nicht, den Rat warten zu lassen.«


  »Ich werde alles veranlassen«, entgegnete Lucia, obwohl sie wusste, dass bis zu ihrer Abreise noch mehrere Tage vergehen würden. Als Prinzessin war es für Serra nicht leicht, Doan einfach den Rücken zu kehren - es gab diplomatische Protokolle und bürokratische Vorgehensweisen, die befolgt werden mussten.


  »Alles wird gut ausgehen«, versicherte Serra ihr und kam herüber, um Lucia beruhigend eine Hand auf den Arm zu legen. »Gelba ist tot. Mein Ehegatte wurde gerächt. Ein kurzes Treffen mit einem der Jedi-Meister, und dieser ganze Vorfall wird hinter uns liegen.«


  Lucia nickte, auch wenn sie wusste, dass die Sache nicht so einfach sein würde. Diese Angelegenheit ließ sich nicht einfach so aus der Galaxis schaffen. Der Tod des Jedi hatte eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt - eine Kette, von der sie fürchtete, dass sie für sie beide ein sehr schlimmes Ende nehmen könnte.


  


  


  3. Kapitel


  
    

  


  Zu dieser Tageszeit war die Cantina nahezu verlassen - die Gästescharen würden erst am späten Abend eintrudeln. Was genau der Grund dafür war, dass Darth Bane dieses Treffen für den frühen Nachmittag anberaumt hatte.


  Sein Kontakt - ein kahl werdender, leicht übergewichtiger Mann von etwa fünfzig Jahren namens Argel Tenn - war schon da. Er saß in einer Privatnische im hinteren Teil des Lokals. Niemand schenkte dem Dunklen Lord besondere Aufmerksamkeit, als er den Raum durchquerte. Hier kannten ihn alle, einschließlich Argel, bloß als Sepp Omek, einen der vielen wohlhabenden Händler, die auf Ciutric lebten.


  Bane nahm im Stuhl auf der Tischseite gegenüber des anderen Mannes Platz und beorderte mit einem diskreten Handzeichen eine Kellnerin zu sich. Sie kam herüber und nahm ihre Bestellung entgegen, ehe sie wieder davonhuschte und sie ihren Geschäften überließ. Auf Ciutric war es für Händler nichts Ungewöhnliches, in den Hinterzimmern von Bars und Clubs Geschäfte zu machen, und die Kellnerschaft wusste die Privatsphäre von Gästen zu respektieren.


  »Wie kommt es, dass wir uns nie auf Ihrem Anwesen treffen?«, fragte Argel zur Begrüßung. »Wie ich höre, besitzen Sie einen der am besten bestückten Weinkeller auf dem Planeten.«


  »Ich würde es vorziehen, dass meine Schwester nichts von unseren Transaktionen erfährt«, entgegnete Bane.


  Argel lachte leise in sich hinein. »Das verstehe ich vollkommen.«


  Er hörte auf zu sprechen, als die Kellnerin zurückkehrte und ihre Drinks auf den Tisch stellte. Sobald sie fort war, fuhr er mit leiserer Stimme fort.


  »Vielen meiner Klienten widerstrebt es, dass Freunde und Familie von ihrem Interesse an der Dunklen Seite erfahren.«


  Mit Argel zu tun zu haben, hinterließ in Banes Mund stets einen bitteren Nachgeschmack, doch was diese Angelegenheit betraf, gab es sonst niemanden, an den er sich wenden konnte. Der korpulente Hehler war der führende Vermittler für verbotene Sith-Manuskripte im Sektor. Er hatte sich ein kleines Vermögen damit verdient, sie diskret aufzuspüren, zu erwerben und persönlich bei seinen Klienten abzuliefern, während er dafür sorgte, dass ihre Namen nicht mit dem Geschäft in Verbindung gebracht wurden.


  Natürlich waren die meisten seiner Klienten nichts weiter als Sammler oder Sith-Fetischisten, die es einfach danach verlangte, ein Werk zu besitzen, das vom Jedi-Rat offiziell verboten worden war. Sie begriffen nicht, was es wirklich mit der Dunklen Seite oder der Macht auf sich hatte. Sie kauften und verkauften die Manuskripte mit glückseliger Ignoranz, ohne sich darüber im Klaren zu sein, womit sie es in Wahrheit zu tun hatten.


  Mehr als alles andere war das der Grund dafür, dass Bane jedes Mal die Galle im Rachen hochstieg, wenn er sich mit Argel traf. Der Mann gab sich als Kenner der Dunklen Seite aus. Er verschacherte und verhökerte die Geheimnisse der alten Sith wie billige Teppiche auf einem Freiluftbasar. Es ärgerte Bane, wenn er sich vorstellte, welche Schätze durch seine Hände in den Besitz jener übergegangen waren, die zu schwach und gewöhnlich waren, um jemals ihren Nutzen daraus zu ziehen.


  Bisweilen hatte er mit dem Gedanken gespielt, Argel seine wahre Identität zu enthüllen, bloß, um dessen erschrockene Reaktion zu sehen. Bane wollte sehen, wie er vor ihm kroch, wie er zu Füßen eines echten Sith um Gnade flehte. Doch kleinkarierte Vergeltung an einem unbedeutenden Staubkorn von einem Mann war unter seiner Würde. Argel war nützlich, und darum würde Bane weiterhin die Rolle des Sith-besessenen Händlers spielen.


  »Ich hoffe, es ist Ihnen gelungen zu finden, wonach ich gesucht habe«, murmelte er. »Die Einzelheiten, die Sie mir zukommen ließen, waren recht vage.«


  »Eines verspreche ich Ihnen, Sepp«, entgegnete der andere Mann mit einem durchtriebenen Lächeln. »Sie werden nicht enttäuscht sein.


  Aber Sie haben keine Vorstellung, wie schwierig das Ganze war«, fügte Argel hinzu und stieß ein übertriebenes Seufzen aus. »Das, worauf Sie aus sind, ist illegal. Vom Jedi-Rat verboten.«


  »Alles, womit Sie handeln, wurde vom Jedi-Rat verboten.«


  »Diesmal war es anders. Der Name Darth Andeddu ist mir vorher noch nicht einmal zu Ohren gekommen. Ebenso wenig wie meinen Lieferanten. Ich musste außerhalb der üblichen Kanäle danach suchen. Aber ich hatte Erfolg, so wie letzten Endes immer.«


  Bane runzelte die Stirn. »Ich vertraue darauf, dass Sie vorsichtig waren. Ich möchte nicht, dass etwas darüber zu den Jedi dringt.«


  Argel lachte. »Was ist los, Sepp? Sind einige Ihrer Geschäftspraktiken nicht ganz legal? Haben Sie Angst, dass der Rat Ihnen auf die Pelle rückt, weil Sie bei Ihren Steuern geschummelt haben?«


  »Etwas in der Art.«


  »Keine Sorge, niemand wird je erfahren, dass Sie etwas damit zu tun hatten. Ich habe das Thema bloß angesprochen, weil wir unseren ursprünglichen Preis noch einmal nachverhandeln müssen.«


  »Wir hatten eine Abmachung.«


  »Aber, aber! Wie Sie wissen, ist mein Anfangspreis bloß eine grobe Schätzung«, erinnerte Argel ihn. »Ich hatte das Dreifache meiner normalen Auslagen zu tätigen, um diesen speziellen Gegenstand aufzuspüren.


  Allerdings bin ich bereit, Ihnen entgegenzukommen und lediglich das Doppelte meines ursprünglichen Angebots zu berechnen.«


  Bane biss die Zähne zusammen. Er wusste, dass seine Hoffnungen auf ein rasches Ende dieser Unterhaltung unerfüllt bleiben würden. Natürlich hatte er genügend Geldmittel, um einfach zu bezahlen. Doch das würde Argwohn erregen. Er hatte eine Rolle zu spielen: die eines ausgebufften Händlers. Wenn er nicht bis zum letzten Credit schacherte, würde das seltsam wirken.


  »Ich gebe Ihnen einen zehnprozentigen Bonus. Nicht mehr.«


  Die nächsten zwanzig Minuten lang feilschten sie hin und her, um sich schließlich auf eine Summe zu einigen, die vierzig Prozent über dem Anfangspreis lag.


  »Es ist mir immer ein Vergnügen, Geschäfte mit Ihnen zu machen«, meinte Argel, sobald sie bezüglich der Bezahlung übereingekommen waren.


  Aus dem Innern seiner Weste holte er eine lange, dünne Röhre von knapp dreißig Zentimetern Länge hervor. Ein Ende war versiegelt, und das andere mit einem fest aufgeschraubten Deckel versehen.


  »Falls Sie mit dem Gegenstand wider Erwarten doch nicht zufrieden sind«, merkte er an, als er Bane die Röhre reichte, »nehme ich ihn natürlich gern zurück und erstatte Ihnen Ihr Geld, abzüglich einer vernünftigen Provision natürlich.«


  »Ich bezweifle sehr, dass das notwendig sein wird«, entgegnete Bane, als er die Finger fest um die Röhre schloss.


  Jetzt, wo die Transaktion abgeschlossen war, gab es keinen Grund mehr, in der Cantina zu verweilen. Bane war begierig darauf, die Röhre zu öffnen, um den Lohn seiner Mühen in Augenschein zu nehmen, doch er widerstand diesem Verlangen, bis er sicher wieder in die Abgeschiedenheit des Bibliotheksanbaus seines Privatanwesens zurückgekehrt war. Dort, im blassen Schein der einsamen Deckenleuchte, schraubte er vorsichtig die Kappe ab. Er kippte die Röhre zur Seite, um das einzelne, zusammengerollte Schriftstück darin herausgleiten zu lassen.


  Seine Anweisungen an Argel waren einfach gewesen: Er sollte die Augen nach jedem Buch, Datenträger, Folianten, Manuskript und jeder Schriftrolle offen halten, in dem ein Sith-Lord namens Darth Andeddu Erwähnung fand. Aus Angst, Argwohn zu erregen oder gefährliche Fragen aufzuwerfen, konnte er nicht mehr als das sagen, doch er hatte gehofft, dass das genügen würde.


  Zwei Monate lang hatte seine Bezugsquelle nichts gefunden. Doch dann, just, als Bane langsam fürchtete, die Jedi hätten alle Spuren von Andeddu und seiner Geheimnisse erfolgreich verborgen, hatte Argel geliefert.


  Die Schriftrolle war gelb vom Alter, und Bane rollte die trockene, rissige Seite behutsam auseinander. Dabei staunte er über die lange und nicht zurückzuverfolgende Kette von Ereignissen, die es der Schriftrolle nicht bloß erlaubt hatte, über Jahrtausende hinweg zu überdauern, sondern ihren Weg schließlich in seine Hände zu finden. Er hatte beschlossen, nach der Schriftrolle zu suchen, jedoch auf solch einer Bewusstseinsebene, dass er dabei das Gefühl hatte, diese seine Entscheidung sei vorherbestimmt gewesen. Die Schriftrolle war ein Teil des Sith-Vermächtnisses - eines Vermächtnisses, das jetzt rechtmäßig Bane gehörte. Es war beinahe, als wäre er dazu bestimmt gewesen, sie zu finden. Das war so unvermeidlich wie der letztendliche Triumph der Dunklen über die Helle Seite.


  Der Bogen bestand aus der gegerbten Haut eines Tieres, das er nicht näher benennen konnte. Auf einer Seite war er rau und mit dunklen Flecken bedeckt. Die andere Seite war gebleicht und geglättet worden, bevor man sie mit handschriftlichen Zeilen in einer Sprache versehen hatte, die Bane sofort erkannte.


  Die Buchstaben waren scharfkantig und eckig, auf aggressive, grimmige Art und Weise. Sie stammten aus dem Alphabet der ursprünglichen Sith, einer längst ausgelöschten Spezies, die vor annähernd hunderttausend Jahren über Korriban geherrscht hatte.


  Natürlich hieß das nicht, dass das Dokument so alt war. Es bedeutete bloß, dass derjenige, wer auch immer es verfasst hatte, die Sith-Kultur hinreichend verehrt und geschätzt hatte, um sich ihre Sprache zu eigen zu machen.


  Bane begann, die Worte zu lesen, mühte sich mit der altertümlichen Sprache ab. Wie Argel es versprochen hatte, enttäuschte der Inhalt ihn nicht. Die Schriftrolle war eine religiöse Proklamation, die Darth Andeddu zum Unsterblichen und Ewigen König über die ganze Welt von Prakith erklärte. Weiter verkündete die Verlautbarung, dass im Gedenken an dieses bedeutsame Ereignis ein großer Tempel zu Andeddus Ehren errichtet werden würde.


  Zufrieden rollte Bane das Schriftstück zusammen und schob es in die Schutzröhre zurück. Obgleich es sich bloß um ein paar auf ein einzelnes Stück Pergament gekritzelte Sätze handelte, hatte das Dokument ihm alles verschafft, was er brauchte.


  Andeddus Anhänger hatten auf der Tiefkernwelt Prakith zu seinen Ehren einen Tempel gebaut. Bane hegte keinerlei Zweifel daran, dass er dort das Holocron des Dunklen Lords finden würde. Unglücklicherweise musste er sich eine Möglichkeit einfallen lassen, es in seinen Besitz zu bringen, die nicht Zannahs Misstrauen weckte.


  Andeddus Holocron barg das Versprechen der Unsterblichkeit. Damit würde er lange genug leben, um einen neuen Nachfolger zu finden und auszubilden. Es war unwahrscheinlich, dass seine gegenwärtige Schülerin um die Bedeutung des Holocrons wusste, doch er war nicht bereit, dieses Risiko einzugehen. Obwohl sie nicht gewillt war, ihn direkt herauszufordern, zweifelte Bane nicht daran, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um ihn aufzuhalten, wenn sie von seiner Absicht erfuhr, sie zu ersetzen.


  Er konnte nicht zulassen, dass die Furcht davor, ersetzt zu werden, zu dem Katalysator wurde, der Zannah schließlich dazu nötigte, ihm die Stirn zu bieten. Sich allein deshalb zur Wehr zu setzen, weil sie wusste, dass sie dabei war, ausrangiert zu werden, war nichts weiter als ein gewöhnlicher Überlebensinstinkt. Seine Nachfolger würden mehr tun müssen, als bloß zu überleben, wenn die Sith jemals mächtig genug werden sollten, um die Jedi zu vernichten. Zannah musste ihm aus eigenem Antrieb heraus die Stirn bieten, nicht als Reaktion auf etwas, das von ihm ausging. Andernfalls war es bedeutungslos.


  Das war das komplexe Paradoxon der Meister-SchülerBeziehung, das Bane in eine nicht hinnehmbare Position manövriert hatte. Er konnte Zannah nicht losschicken, um das Holocron zu beschaffen, und wenn er sich selbst auf den Weg machte, würde sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ahnen, dass irgendetwas im Argen war. Er verließ den Planeten kaum noch, darum würde jede Reise, die er unternahm, unweigerlich ihren Argwohn wecken. Womöglich versuchte sie dann, ihm zu folgen, oder sie stellte ihm irgendeine Falle, die bei seiner Rückkehr zuschnappte.


  Obgleich sie Bane dadurch enttäuscht hatte, ihn nicht herauszufordern, war Zannah nach wie vor eine gefährliche und Respekt einflößende Gegnerin. Es war möglich, dass sie ihn bezwang, um die Sith mit einer Anführerin zu schlagen, der es am nötigen Antrieb und Ehrgeiz mangelte. Ihre Selbstgefälligkeit würde den Orden infizieren, und am Ende würde er verkümmern und eingehen.


  Er konnte nicht zulassen, dass das geschah. Was bedeutete, dass er etwas finden musste, um Zannahs Aufmerksamkeit anderweitig zu binden, während er die lange und beschwerliche Reise in den Tiefkern unternahm.


  Glücklicherweise hatte er da bereits etwas Geeignetes im Sinn.


  



  Im Gegensatz zu der abgeschiedenen Privatbibliothek im hinteren Bereich des Anwesens war Banes persönliches Arbeitszimmer ein brummendes Nest endloser elektronischer Aktivität. Selbst, wenn der Raum unbesetzt war, wurde er von den flackernden Bildern von HoloNet-Nachrichtenströmen, dem Schein von Datenschirmen, die Aktienkurse von einem Dutzend verschiedener planetarer Börsen anzeigten, und den blinkenden Anzeigen von Monitoren erhellt, die über das Informanten-Netzwerk, das Zannah und er im Laufe der Jahre aufgebaut hatten, hereinkommende vertrauliche Nachrichten wiedergaben.


  Ungeachtet der Opulenz und Extravaganz, wie sie sich überall in der Villa zeigte, waren für diesen Raum mehr Credits ausgegeben worden als für jeden anderen. Mit all den Computerterminals, Holoprojektoren und Bildschirmen ähnelte er mehr dem Kommunikationsknoten eines geschäftigen Raumhafens als einem Arbeitszimmer in einer Privatresidenz. Allerdings war der Raum keine grandiose Zurschaustellung von Reichtum, sondern vielmehr ein Beleg für Effizienz und Praktizismus. Jedes einzelne Gerät war sorgsam im Hinblick darauf ausgewählt worden, die gigantische Datenmenge zu verarbeiten, die durch den Raum floss: stündlich Tausende von Datenpaketen, die allesamt aufgezeichnet und zur späteren Begutachtung und Analyse gespeichert wurden.


  Das Arbeitszimmer half dabei, die Illusion zu verstärken, dass Zannah und er wohlhabende Unternehmer seien, die auf der Suche nach profitablen geschäftlichen Unterfangen wie besessen Nachrichten aus den fernsten Winkeln der Galaxis sichteten. In gewisser Weise stimmte das sogar. Jeder Credit, den das Arbeitszimmer gekostet hatte, war eine Investition, die sich schließlich hundertfach auszahlen würde. Im Laufe des vergangenen Jahrzehnts hatte Bane die Informationen, die er sammelte, dazu verwendet, um sein Vermögen beträchtlich zu mehren, auch wenn materielle Besitztümer für den Dunklen Lord bloß Mittel zum Zweck waren.


  Er war sich darüber im Klaren, das Wissen Macht bedeutete, und sein gewaltiges Vermögen hatte es ihm erlaubt, eine unbezahlbare Sammlung uralter Sith-Lehren zusammenzutragen, die er in seiner Privatbibliothek unter Verschluss hielt. Allerdings war er an mehr interessiert als bloß an den vergessenen Geheimissen der Dunklen Seite. Von den Fluren des Republikanischen Senats bis hin zu den Stammesräten auf den abgelegensten, unzivilisiertesten Planeten des Äußeren Rands waren Informationen das Lebenselixier jeder Regierung. Die Geschichte wurde von jenen geschrieben, die wussten, dass man mit Informationen, wenn man sie richtig einsetzte und kontrollierte, jede Armee besiegen konnte.


  Bane hatte den Beweis dafür mit eigenen Augen gesehen. Die Bruderschaft der Dunkelheit war nicht von den Jedi und ihrer Armee des Lichts vernichtet worden, sondern von den sorgsam ausgeklügelten Plänen eines einzelnen Mannes. Uralte Schriftrollen und Manuskripte konnten die Geheimnisse der Dunklen Seite offenbaren, doch um die Jedi und die Republik zu stürzen, musste Bane zunächst alles über seine Gegner wissen. Das Netzwerk von Informanten und Mittelsmännern, das er im Laufe der Jahre aufgebaut hatte, spielte bei seinem Vorhaben eine Schlüsselrolle, aber das genügte nicht. Individuen waren fehlbar. Ihre Berichte waren voreingenommen oder unvollständig.


  Wann immer möglich, zog Bane es vor, sich auf reine Daten zu verlassen, die er aus dem Informationsnetz fischte, das sich um jeden einzelnen Planeten der Republik spann. Er musste über jede Einzelheit eines jeden Vorhabens Bescheid wissen, das der Senat und der Rat der Jedi verfolgten. Wenn er je darauf hoffen wollte, galaktische Ereignisse zu formen und zu manipulieren, um den Untergang der Republik herbeizuführen, musste er wissen, was sie jetzt machten, und - noch wichtiger - er musste vorhersehen, was sie als Nächstes tun würden.


  Die Komplexität seiner Machenschaften erforderte andauernde Aufmerksamkeit. Er musste auf unerwartete Veränderungen reagieren, sobald sie sich ergaben, musste seine langfristigen Pläne anpassen, um sie auf Kurs zu halten. Noch wichtiger jedoch war, dass er sich unerwartete Gelegenheiten zunutze machen musste, wenn sie sich boten, um sie nach besten Kräften zu seinem Vorteil zu nutzen. So wie die Situation auf Doan.


  Bane hatte dieser kleinen Bergbauwelt im Äußeren Rand vormals nie viel Aufmerksamkeit geschenkt. Das hatte sich vor drei Tagen geändert, als ihm ein Kostenübernahmeantrag eines Repräsentanten an den Senat aufgefallen war, der im Auftrag der doanischen Königsfamilie agierte.


  Es war für Bane nichts Ungewöhnliches, sich die Haushaltsberichte des Senats anzusehen. Per Gesetz waren sämtliche Finanzunterlagen, die durch die offiziellen Kanäle der Republik gingen, für die Öffentlichkeit frei einsehbar. natürlich für einen gewissen Preis. Die Kosten waren hoch, und normalerweise kam lediglich eine ermüdende Liste von Zollbestimmungen dabei heraus, von Steuern, die im Einklang mit Wirtschaftsverträgen erhöht worden waren, von Finanzierungsanfragen für die unterschiedlichsten Projekte und Interessengruppen. Hin und wieder jedoch fand sich unter all dem Gerümpel etwas von wahrer Bedeutung. In diesem Fall handelte es sich um einen Antrag für die Rückerstattung von Kosten, die der doanischen Königsfamilie durch die Überführung des Leichnams eines cereanischen Jedi namens Medd Tandar zurück nach Coruscant entstanden waren.


  Weitere Einzelheiten wurden nicht genannt. Haushaltsberichte interessierten sich selten für das Warum.


  Bane hingegen war daran sehr interessiert. Was trieb ein Jedi-Ritter auf Doan? Und was noch wichtiger war: Wie war er ums Leben gekommen?


  Seit er den Bericht zum ersten Mal gesehen hatte, hatte Bane seine Quellen angezapft, um die Antworten darauf zu finden. Wenn die Jedi involviert waren, musste er große Vorsicht walten lassen. Wollten die Sith überleben, hatten sie sich in den Schatten verborgen zu halten. Gleichwohl, durch eine lange Reihe von Bürokraten, Hausangestellten und bezahlten Informanten war es ihm gelungen, genügend Fakten zusammenzutragen, um zu erkennen, dass die Situation gründlicherer Nachforschungen würdig war.


  Deshalb hatte er nach Zannah geschickt.


  Während er hinter dem Schreibtisch in der Mitte all der Bildschirme und Holoprojektoren saß, konnte er hören, wie sie den Gang hinunterkam. Die festen Absätze ihrer Stiefel klackerten bei jedem Schritt auf dem Boden. Auf der linken Seite des Tischs ruhte eine Datendisk mit sämtlichen Informationen, die er über Medd Tandar und seinen Besuch auf Doan zusammengestellt hatte. Ohne nachzudenken, griff er danach und erstarrte. Seine Hand schwebte einen flüchtigen Moment lang in der Luft, unfreiwillig zitternd. Dann zog er sie hastig zurück und verbarg sie just in dem Augenblick unter der Tischkante, als Zannah den Raum betrat.


  »Ihr habt nach mir geschickt, Lord Bane?«


  Ihr war nicht anzumerken, dass sie das Zittern bemerkt hatte, doch Bane war sich sicher, dass es ihr nicht entgangen war. Hielt sie ihn für einen Narren? Gab sie vor, seine Schwäche nicht zu sehen, in der Hoffnung, er würde unachtsam werden und die Wachsamkeit schleifen lassen? Oder freute sie sich hämisch im Stillen, während sie darauf wartete, dass ihre Zeit kam, darauf, dass die Dunkle Seite seinen Körper einfach verrotten ließ?


  Zannah war bloß zehn Jahre jünger als Bane, doch wenn die Dunkle Seite von ihr einen ähnlichen körperlichen Tribut forderte, war davon bislang nichts zu sehen. Im Gegensatz zu ihrem Meister war sie nie von Orbalisken übersät gewesen. Es würde noch mehrere Jahrzehnte dauern, bevor die Fäulnis der Dunklen Seite ihren Leib verdorren ließ.


  Ihr lockiges blondes Haar war noch immer lang und glänzend, ihre Haut immer noch glatt und vollkommen. Von durchschnittlicher Größe, besaß sie die Figur einer Turnerin: schlank, geschmeidig und kräftig. Sie trug eine maßgeschneiderte schwarze Hose und eine ärmellose rote, mit Silber bestickte Weste, ein Ensemble, das nach den gegenwärtigen Modetrends auf Ciutric gleichermaßen modisch wie auch praktisch war - zumindest in der Hinsicht, dass es ihre Bewegungsfreiheit nicht einschränkte.


  Der Griff ihres Doppellichtschwerts hing von der Hüfte. In den letzten paar Jahren war sie ihrem Meister nie ohne diese Waffe unter die Augen getreten. Der hakenversehene Griff von Banes eigenem Lichtschwert hing am Gürtel seiner Stiefelhose. Es wäre töricht von ihm gewesen, unbewaffnet und verletzlich vor eine Schülerin zu treten, die geschworen hatte, ihn eines Tages umzubringen.


  Ich warte immer noch auf diesen Tag, dachte Bane. Laut sagte er: »Ich will, dass du zum Äußeren Rand reist, auf einen Planeten namens Doan, auf dem vor drei Standardtagen ein Jedi ermordet wurde.«


  »Jeder, der mächtig genug ist, einen Jedi zu töten, verdient unsere Aufmerksamkeit«, gab Zannah zu. »Wissen wir, wer dafür verantwortlich ist?«


  »Genau das musst du herausfinden.«


  Zannah nickte. Ihre Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, als sie sich die Angelegenheit durch den Kopf gehen ließ. »Was hat ein Jedi auf einem unbedeutenden Planeten im Äußeren Rand gemacht?«


  »Auch das ist etwas, das du herausfinden musst.«


  »Die Jedi werden jemanden von den Ihren hinschicken, um der Sache auf den Grund zu gehen«, merkte sie an.


  »Nicht sofort«, versicherte Bane ihr. »Die doanische Königsfamilie fordert politische Gefälligkeiten ein, um die Nachforschungen zu verzögern. Stattdessen haben sie einen Abgesandten geschickt, der sich auf Coruscant mit dem Rat der Jedi treffen soll.«


  »Die Königsfamilie muss reich sein. Gefallen dieser Art sind nicht billig. Ein kleiner Planet, aber nicht allzu bekannt - wenn auch mit wohlhabenden Herrschern. Kostbare Rohstoffe? Bergbau?«, mutmaßte sie.


  Zannah war seit jeher imstande, Informationsfetzen zu nehmen und sie zu etwas Sinnvollem zusammenzufügen. Sie wäre eine würdige Nachfolgerin gewesen, wenn sie doch nur den Ehrgeiz besessen hätte, den Sith-Thron selbst zu besteigen.


  »Der Planet wurde bis auf den Kern abgetragen. Auf der Oberfläche sind bloß noch wenige bewohnbare Kilometer Land übrig. Sämtliche Nahrungsmittel müssen importiert werden. Der Großteil der Bevölkerung lebt und arbeitet in den Abbaugruben.«


  »Klingt bezaubernd«, murmelte sie, bevor sie hinzufügte: »Ich werde heute Abend abreisen.«


  Bane nickte und entließ sie. Erst, nachdem sie gegangen war, wagte er es, seine immer noch zitternde Hand wieder auf die Tischplatte zu legen.


  Der Tod eines Jedi war für ihn stets von Interesse, doch in Wahrheit war es ihm wesentlich wichtiger, Andeddus Holocron zu finden, als was letztlich bei Zannahs Mission herauskam.


  Zum Glück stellte der Vorfall auf Doan das perfekte Ablenkungsmanöver dar. Die Randwelt zu erforschen, würde seine Schülerin beschäftigt halten, während er den gefährlichen Hyperraumrouten in den Kern trotzte, um das Holocron in seinen Besitz zu bringen. Wenn die Dinge so liefen, wie er hoffte, würde er längst wieder zurück sein, bevor Zannah heimkehrte, um ihm Bericht zu erstatten, und nichts davon mitbekommen.


  Voller Zuversicht in seinen Plan, konzentrierte sich Bane darauf, das Zittern zu beruhigen, das noch immer seine Hand befiel. Trotz all seiner Macht und ungeachtet all seiner mentalen Disziplin, zuckten die Muskeln jedoch weiter unkontrolliert. Frustriert ballte er eine Faust und schlug damit einmal hart auf die Tischplatte, um einen schwachen Abdruck in dem weichen Holz zu hinterlassen.


  


  


  4. Kapitel


  
    

  


  Die Zwillingsmonde von Ciutric IV schienen hell auf Zannahs Luftgleiter herab, der durch den Nachthimmel schoss. Die abendlichen Regenwolken bildeten sich gerade erst heraus -noch waren sie nichts weiter als feine Schleier, die einfach zerrissen, wenn ihr Gefährt sie durchstieß. Unten auf dem Boden, noch immer einige Kilometer voraus, konnte sie die Lichter von Daplonas Hauptraumhafen ausmachen.


  Eine Warnleuchte an der Navigationskonsole blinkte, um darauf hinzuweisen, dass sie sich dem Zwei-Kilometer-Radius gesperrten Luftraums rings um den Raumhafen näherte. Ihre Hände bewegten sich mit beiläufiger Präzision über die Steuerkontrollen, als sie mit dem Speeder zur Landung in dem für jene reservierten Abschnitt ansetzte, die reich genug waren, um sich Privathangars für ihre persönlichen Shuttles leisten zu können.


  Als das Gefährt behutsam auf dem Landefeld aufsetzte, das sich am Rande des Raumhafens befand, eilten drei Männer heran, um sie zu begrüßen. Der erste, ein Einparker, steuerte auf ihren Gleiter zu, um ihn zu dem gesicherten Parkplatz zu fliegen, wo er abgestellt werden würde, bis sie zurückkam. Der zweite Mann, ein Gepäckträger, lud ihre Sachen auf einen kleinen Schwebeschlitten, ehe er geduldig darauf wartete, dass der dritte Mann eintraf.


  »Guten Abend, Mistress Omek«, hieß er sie willkommen.


  Seit ihrer allerersten Ankunft auf Ciutric waren Zannah und Bane eifrig bemüht, ihre Identitäten als Allia und Sepp Omek aufzubauen. Nach beinahe einem Jahrzehnt gelang es ihr, in die Rolle der wohlhabenden Import-Export-Händlerin zu schlüpfen, ohne auch nur darüber nachzudenken.


  »Chet«, sagte sie mit einem Nicken in Richtung des Zollbeamten, als der junge Mann ihr ein offiziell aussehendes Formular reichte.


  Für die breite Masse waren Ankunft und Abflug auf dem Raumhafen von Daplona ein langer und mühsamer Prozess. Da der Planet von Handel und Kommerz lebte, verlangte die Regierung Kopien von Reiseunterlagen, einen Nachweis der Schiffsregistratur und eine Unzahl anderer Formulare und Bescheinigungen, die ausgefüllt werden mussten, bevor die Raumhafenbehörde einem Schiff, seiner Fracht oder seinen Passagieren eine Ein- oder Ausreisefreigabe erteilte. Hierzu gehörte regelmäßig auch eine gründliche Überprüfung des Schiffsinneren durch Zollpersonal - mit der offiziellen Begründung, so die planetare Sicherheit zu verbessern. Allerdings wussten alle, dass diese Inspektionen vielmehr dazu gedacht waren, Händler bereits vom Versuch abzuhalten, unverzollte Güter zu transportieren, in der Hoffnung, dabei die interstellaren Steuern und Zollgebühren zu umgehen.


  Glücklicherweise musste sich Zannah über nichts davon Gedanken machen. Sie unterzeichnete einfach das Abreiseformular und gab es Chet zurück. Einer der größten Vorteile, auf dem Raumhafen einen Privathangar zu haben, war, nach Belieben kommen und gehen zu können. Als Gegenleistung für ihre beträchtlichen monatlichen Hangarkosten hielt die Regierung ihre Nase aus Banes und ihren Angelegenheiten heraus. ein Vorteil, der beinahe jeden Preis wert war, soweit es sie betraf.


  »Ich nehme an, Sie nehmen Ihre Privatfähre.«


  »Das ist richtig«, entgegnete sie. »Die Sieg drüben in Hangar dreizehn.«


  »Ich werde den Kontrolltower informieren.«


  Chet bedachte den Gepäckträger mit einem knappen Nicken, und der eilte daraufhin mit dem Schwebeschlitten in Richtung Hangar davon.


  »Bloß einen Augenblick«, sagte der Zollbeamte leise zu Zannah, was sie dazu veranlasste, stehen zu bleiben.


  »Mir sind gewisse Neuigkeiten zu Ohren gekommen, von denen ich dachte, sie könnten Sie womöglich interessieren«, fuhr er fort, sobald der Gepäckträger um die Ecke verschwunden war. »Argel Tenn ist vor einigen Tagen gelandet, um sich mit Ihrem Bruder zu treffen.«


  Zannah war Argel nie persönlich begegnet, doch sie wusste, wer er war und was er machte. In den vergangenen paar Jahren hatte sie nach und nach Informationen über sämtliche Mitglieder von Darth Banes Kontakt-Netzwerk gesammelt, die sich für sie als nützlich erweisen konnten, sobald sie die Herrschaft über die Sith übernahm. Sie vermochte nicht zu sagen, ob Argels Ankunft von Belang war oder nicht: Bane war stets bestrebt, seltene Sith-Manuskripte zu erwerben, und das Ganze konnte bloß ein Zufall sein. Nichtsdestotrotz speicherte sie diese Information für den Fall, dass sie sich später noch als hilfreich erwies.


  »Danke für die Neuigkeit«, sagte sie und schnippte Chet einen Fünfzig-Credit-Chip zu, bevor sie auf ihren Privathangar zumarschierte.


  Der Gepäckträger war schon da. Er wartete mit ihren Taschen beim Shuttle. Zannah tippte den Sicherheitscode ein, woraufhin sich die Einstiegsrampe herabsenkte.


  »Packen Sie alles hinten rein!«, wies sie den Gepäckträger an und reichte ihm lächelnd einen Zehn-Credit-Chip.


  »Unverzüglich, Mistress«, entgegnete er. Das Trinkgeld verschwand sogleich in einer Tasche irgendwo an seiner Uniform, als er sich beeilte, ihr Gepäck zu verstauen.


  Das Lächeln wich nicht von Zannahs Gesicht, während er arbeitete. Sie war bewusst freundlich zu allen auf dem Raumhafen. Sie betrachtete das als Investition in die Zukunft -als den Aufbau einer potenziellen Ressource. Die Senatsmitglieder und andere einflussreiche Persönlichkeiten mochten vielleicht die galaktische Politik formen, doch es waren die Bürokraten, die Regierungsangestellten und die zahlreichen anderen niedrigrangigen Politfunktionäre, die tatsächlich dafür sorgten, dass die Dinge liefen. und mit denen umzugehen, war um ein Vielfaches leichter, als sich mit der politischen Elite herumzuplagen. Ein paar freundliche Worte und eine Handvoll Schmiergeld, und Zannah konnte alles bekommen, was sie brauchte, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Genauso, wie sie es bei Chet gemacht hatte.


  Das war einer der Vorteile, den sie Bane gegenüber besaß. Sie wusste, dass sie attraktiv war. Besonders Männer fühlten sich wegen ihres Äußeren zu ihr hingezogen. Sie wollten ihr helfen, ihr gefallen. Zannah war sich nicht zu schade, sie mit einem leisen Lächeln oder einer subtilen Berührung zu ermutigen - das war ein geringer Preis dafür, Bande zu knüpfen, die sich womöglich irgendwann als nützlich erwiesen. Die Gestalt ihres Meisters hingegen würde in niemandem, der ihn nicht kannte, jemals irgendetwas anderes als Furcht auslösen. Erst, als der Gepäckträger fort und sie allein im Cockpit des Gefährts war, ließ sie ihre Fassade fallen. Sie nahm im maßgefertigten Sitz Platz und gab die Navigationskoordinaten ein. Durch das Cockpitfenster konnte sie im angrenzenden Hangar die Triumph sehen, Banes persönliches Shuttle.


  Genau wie bei ihrem eigenen Gefährt, handelte es sich dabei um eine T-1-Fähre der Theta-Klasse von den Cygnus-Raumwerften: das modernste und teuerste interplanetare Personentransportshuttle, das auf dem freien Markt erhältlich war. Alles an ihrem Leben hier auf Ciutric - die Villa, ihre Kleidung, sogar ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen - war Teil ihrer Tarnung. Sie umgaben sich mit Luxus und materiellen Annehmlichkeiten - ein unvorstellbarer Unterschied zu dem asketischen Dasein, das sie während ihrer Jahre auf Ambria geführt hatten.


  Es gab Momente, in denen Zannah die Einfachheit dieser frühen Tage vermisste. Das Leben auf Ambria war hart gewesen, doch es hatte sie noch stärker gemacht. Und sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob ihr verschwenderischer Lebensstil hier auf Ciutric sie - und Bane - weich werden ließ.


  Die Triebwerke der Sieg erwachten brüllend zum Leben, und die Raumfähre glitt einige Meter vom Boden empor. Zannah steuerte das Schiff instinktiv, während ihr Verstand seinen Gedankengang fortsetzte.


  Das Leben war ein fortwährender Kampf. Die Starken würden überleben und die Schwachen würden untergehen. Das war der Weg des Universums, die natürliche Ordnung. Das war die Philosophie, die sich im Sith-Kodex niederschlug. Doch hier, auf Ciutric, war es einfach, von einem Gefühl des Friedens eingelullt zu werden.


  Frieden ist eine Lüge, es gibt nur Leidenschaft. Durch Leidenschaft erlange ich Stärke. Durch Stärke erlange ich Macht. Durch Macht erlange ich den Sieg. Durch den Sieg zerbersten meine Ketten.


  Zannah war bewusst, dass Ketten nicht immer aus Eisen und Durastahl bestanden, manchmal konnten sie ebenso gut auch aus teurer Schimmerseide gewoben sein. Das bequeme Leben, das sie auf Ciutric genossen, war eine Falle, die genauso gefährlich war wie jede, die die Jedi ihnen jemals stellen konnten.


  Sie hatte ihre Studien und die Ausbildung fortgesetzt, nachdem sie mit Bane auf das prachtvolle Anwesen außerhalb der Stadt gezogen war. Doch das Gefühl der Dringlichkeit und drohender Gefahr, das sie in ihren frühen Jahren angespornt hatte, war verflogen, um durch die Freudlosigkeit von Sicherheit und Zufriedenheit ersetzt zu werden.


  Es war an der Zeit, ihren Anspruch als Dunkler Lord der Sith geltend zu machen. Sie hätte ihrem Meister inzwischen längst die Stirn geboten, wenn zwei Dinge nicht gewesen wären.


  Das Erste war das Zittern in seiner linken Hand, das sie schon vor einigen Monaten bemerkt hatte. Er versuchte, es vor ihr zu verbergen, doch es fiel ihr zunehmend stärker auf. Sie kannte den genauen Grund für dieses Zittern nicht, aber fraglos handelte es sich dabei um ein offensichtliches Zeichen für seine nachlassenden Fähigkeiten.


  Vielleicht zu offensichtlich. Bane war ein meisterhafter Manipulator. Zannah konnte die Möglichkeit nicht abtun, dass er bloß so tat. Was, wenn das Zittern bloß eine List war, um sie zu einer Auseinandersetzung zu verleiten, bevor sie wahrhaftig dafür bereit war? Eine letzte Prüfung, um zu sehen, ob seine Schülerin die Lektion, sich in Geduld zu üben, die er ihr so hartnäckig eingetrichtert hatte, wirklich gelernt hatte?


  Ich werde zu einem Zeitpunkt meiner Wahl zuschlagen, schwor Zannah sich. Nicht seiner.


  Gleichwohl brauchte sie einen eigenen Schüler, der ihren Platz einnahm, wenn es schließlich so weit war. Zwei sollen es sein, nicht mehr, nicht weniger. Einer, der die Macht verkörpert, ein anderer, der sie begehrt. Die Regel der Zwei war unantastbar. Wenn sie die Absicht hatte, Bane den Umhang des Meisters zu entreißen, musste sie sich einen Schüler suchen. Bislang war es ihr trotz all ihrer Bemühungen nicht gelungen, auch bloß einen einzigen potenziellen Kandidaten zu finden.


  Bane hatte ihr eigenes Potenzial erkannt, als sie als junges Mädchen den Jedi tötete, der irrtümlicherweise ihren Freund erschlagen hatte. Jetzt würde sie dem mysteriösen Tod eines anderen Jedi nachspüren. Würde sie ihren Nachfolger womöglich auf dieselbe Weise finden, wie Bane sie gefunden hatte?


  Wenn ihre Gedanken allerdings in diese Richtung gingen, konnte sie darauf wetten, dass Bane ebenfalls daran gedacht hatte. Man erwischte ihn nur selten unvorbereitet oder überrascht. Also. Warum würde Bane sie auf eine Mission schicken, die damit enden konnte, dass sie die Person fand, die vielleicht zum nächsten Sith-Schüler wurde? Wollte ihr Meister sie herausfordern? Versuchte er, ihr zu helfen? Oder hatte er die Absicht, sie zu ersetzen? Vielleicht war er zu dem Schluss gelangt, dass sie unwürdig sei, seinen Titel anzunehmen. Womöglich hoffte er darauf, dass diese Mission ihm jemand Neues bescheren würde, den er in den Wegen der Dunklen Seite unterweisen konnte. Womöglich plante er, sie auszurangieren.


  Wenn das stimmt, Meister, wärt Ihr überrascht, wie das Ganze enden wird. Ihr unterschätzt mich auf eigene Gefahr.


  Ein Piepsen vom Navigationsschirm informierte sie, als das Shuttle die Atmosphäre von Ciutric durchbrach. Einige Sekunden später spürte sie die unverwechselbare Woge gegen sich branden, als das Schiff den Sprung in den Hyperraum vollzog.


  Zannah kippte den Sitz nach hinten und schloss die Augen. Es hatte keinen Sinn, über all die Möglichkeiten nachzugrübeln, was Bane dachte oder nicht dachte, oder was seine heimlichen Beweggründe dafür sein mochten, sie auf diese Mission zu schicken. Es war durchaus möglich, dass das Netz seiner Machenschaften zu sehr verwoben war, um es zu entwirren.


  Eins wusste sie jedoch mit Sicherheit: Etwas war dabei, sich zu ändern. Zwanzigjahre lang hatte sie ihm als loyale Schülerin gedient, war auf den Pfaden der Sith gewandelt. Jetzt war ihre Zeit als Zögling kurz davor zu enden. Was auch immer diese Mission sonst noch mit sich bringen mochte, sie hatte eines beschlossen: Dies würde das letzte Mal sein, dass sie Darth Banes Befehlen gehorchte.


  


  


  5. Kapitel


  Coruscant war anders als alles, was Serra je gesehen hatte. Als Kind hatte sie bloß die schlichte Einsamkeit des Lagers ihres Vaters gekannt. Nachdem er sie fortgeschickt hatte, besuchte sie erst Dutzende anderer Welten, bevor sie sich schließlich auf Doan niederließ, doch das waren allesamt bevölkerungsärmere Planeten im Äußeren Rand gewesen. Sie hatte ihr gesamtes bisheriges Leben an den Randbereichen der Zivilisation verbracht. Hier hingegen, in dieser Metropole, die sich über den gesamten Planeten spannte und die Hauptstadt der Republik darstellte, war sie in das Tollhaus des Galaktischen Kerns geschleudert worden.


  Caleb hatte dafür gesorgt, dass das Allgemeinwissen seiner Tochter so vielseitig wie möglich war. Sie hatte Beschreibungen von Coruscant gelesen, sie hatte sich sämtliche relevanten Fakten und Persönlichkeiten eingeprägt. Aber zu wissen, dass es eine Welt gab, deren Bevölkerungsdichte nahezu eine Billion Lebewesen betrug, und sie mit eigenen Augen zu sehen, war etwas vollkommen anderes.


  Serra schaute einfach sprachlos aus dem Fenster des Gleiters, als das Gefährt beschleunigte und nach unten sank, um sich seinen Weg durch den dichten Verkehr der Luftstraße zu bahnen. Weiter unten erstreckte sich ein endloser Ozean aus Durastahl und Permabeton in allen Himmelsrichtungen bis zum Horizont, erhellt vom nie erlöschenden Schein von Millionen Lichtern. Die Wirkung war überwältigend: Die Scharen von Bewohnern, die Fahrzeuge, die dumpfe Kakofonie von Geräuschen, die über das Brummen der Triebwerke hinweg zu vernehmen waren - die schiere Größenordnung all dessen war beinahe mehr, als ihr Verstand erfassen konnte. Sie fühlte sich klein. Unbedeutend.


  »Da ist es«, meinte Lucia und deutete zum Fenster hinaus.


  In der Ferne konnte Serra jetzt vage ein gewaltiges Bauwerk erkennen, das hoch über den Rest des Stadtbilds emporragte: den Jedi-Tempel. Der schnell fliegende Speeder brachte sie rasch näher heran, und es dauerte nicht lange, bis sie die einzigartigen Details des Tempelbaus ausmachen konnte.


  Das Fundament bildete eine Pyramide aus stufenweise kleinerwerdenden Blöcken, was einen stufigen, zikkuratartigen Effekt bewirkte. Auf der obersten Ebene befand sich ein hoher zentraler Turm, der in allen Ecken von kleineren Türmen umgeben war. Zwischen den Türmen fanden sich offene Plätze, breite Promenaden, ausgedehnte natürliche Gärten und eine Vielzahl kleinerer Gebäudeteile, die als Schlafsäle oder Verwaltungszentren dienten.


  Als der Luftgleiter die Hauptverkehrsspur verließ und auf ihr Ziel zusank, wurde das wahre Ausmaß des Bauwerks ersichtlich. Alles auf Coruscant war riesig und prachtvoll, doch der Tempel beherrschte den Horizont. Serra erinnerte sich daran, dass er über einem Berg errichtet worden war. Nicht auf einem Berg, wie die kleinen Siedlungen der Adeligen auf den Plateaus von Doan konstruiert worden waren, sondern tatsächlich über einem Berg - die stufige Pyramide bedeckte die gesamte Oberfläche und verschlang den Berg so vollkommen, dass er nicht länger sichtbar war.


  Ihr Gefährt flog einen weiten Bogen um den Turm der Ruhe, den großen zentralen Tempelturm, bevor sie im Schatten des kleinen in der Nordwestecke auf einer Landeplattform aufsetzten.


  »Bringen wir es hinter uns«, murmelte Lucia, die rasch aufstand und ihre Hand ausstreckte, um Serra aus ihrem Sitz aufzuhelfen.


  Der Prinzessin wurde bewusst, dass Lucia genauso unbehaglich zumute war wie ihr selbst, auch wenn sie vermutete, dass die Besorgnis ihrer Leibwächterin weniger mit den überwältigenden Panoramen und Geräuschen Coruscants zu tun hatte als vielmehr mit ihren Tagen als Soldatin, in denen sie gegen die Armee des Lichts gekämpft hatte. Selbst nach zwanzig Jahren hegte Lucia nach wie vor einen Groll sowohl auf die Jedi als auch gegen die Republik.


  Das, und der Umstand, dass sie sich vermutlich schuldig fühlte, weil sie die Attentäterin angeheuert hatte, die den Jedi-Abgesandten getötet hatte. Serra hingegen verspürte nichts als Dankbarkeit für das, was ihre Freundin getan hatte. Und sie hatte nicht die Absicht, irgendjemanden - nicht den König und nicht die Jedi - dahinterkommen zu lassen, dass Lucia dafür die Verantwortung trug.


  »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe!«, bat sie und legte ihrer Freundin beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Ich hatte schon zuvor mit Jedi zu tun. Ich weiß, wie man mit ihnen umgeht. Ich kenne ihre Schwächen, ihre toten Winkel. Wir werden das überstehen.«


  Die Leibwächterin nahm einen tiefen Atemzug und nickte.


  Serra tat es ihr gleich und sammelte sich in Erwartung der bevorstehenden Auseinandersetzung.


  



  Lucia war erstaunt, wie gefasst und gelassen die Prinzessin wirkte, als sie sich bereit machten, aus dem Shuttle zu steigen.


  Sie hatte stets eine ruhige, aber bestimmte Art an den Tag gelegt. Das verlieh ihr eine Aura der Zuversicht und der Autorität, die andere in ihren Bann zog. Wenn sie sprach, dachten die Leute sorgsam über ihre Worte nach. sogar Leute wie der König von Doan. Doch das hier war etwas anderes. Sie waren drauf und dran, einem Jedi-Meister zu begegnen, und Serra hatte die Absicht, ihm geradewegs ins Gesicht zu lügen.


  Lucia hatte allerdings nicht vor zuzulassen, dass ihre Freundin in Schwierigkeiten geriet. Beim ersten Anzeichen dafür, dass der Jedi Serras Unehrlichkeit spürte, beabsichtigte sie, alles zu gestehen - ganz gleich, welche Konsequenzen das auch nach sich ziehen mochte.


  Durch ihre Entscheidung gefestigt, war es ihr möglich, die eigene Fassade der Gelassenheit aufrechtzuerhalten, als sie von Bord gingen. Draußen vor der Raumfähre wurden sie von einer Eskorte dreier Jedi empfangen, die auf sie warteten. Zwei waren Menschen, ein Mann und eine Frau. Die dritte war eine Twi'lek. Alle trugen schlichte braune Gewänder mit zurückgestreiften Kapuzen, um die Gesichter zu enthüllen. Ihre einfache Kleidung bildete einen deutlichen Kontrast zu Serras und Lucias feierlicher Garderobe.


  Die Prinzessin trug ein langes, fließendes, ärmelloses Kleid aus blauer Seide. Eine feingewobene goldene Stola bedeckte Schultern und Oberarme. Ihr langes schwarzes Haar fiel in lockeren Wellen unter dem kunstvollen Golddiadem herab, das sie trug, und um den Hals lag eine elegante goldene Kette mit einem Saphir-Anhänger, der ihre Stellung innerhalb der doanischen Königsfamilie signalisierte.


  Auch Lucia war in Blau und Gold gekleidet - die königlichen Farben -, doch sie trug die Paradeuniform des doanischen Militärs: eine dunkelblaue Hose mit goldenem Streifen, der das Bein hinauf verlief, und ein eng anliegendes, hellblaues Hemd unter einem kurzen blauen, bis oben hin zugeknöpften Jackett mit goldener Bordüre. Ihr Haupt jedoch war ebenso unbedeckt wie das der drei Jedi.


  Die Twi'lek trat vor und verneigte sich. »Willkommen, Euer Hoheit. Mein Name ist Ma'ya. Meine Begleiter sind Pendo und Winnoa.«


  Serra erwiderte die Verbeugung mit einem Neigen des Kopfes. »Dies ist Lucia, meine Gefährtin«, gab sie zurück.


  Ma'yas Augen glitten zu dem Blaster hinab, der unübersehbar an Lucias Hüfte hing, doch alles, was sie sagte, war: »Bitte folgt mir! Meister Obba wartet darauf, mit Euch zu sprechen.«


  Aus den Unterlagen, die sie während der Reise nach Coruscant erhalten hatte, wusste Lucia, dass Obba ein Mitglied des Rats des Ersten Wissens war. Als Bewahrer uralter Jedi-Überlieferungen gewährten sie dem Hohen Rat der Jedi Einsicht und Ratschlag. Außerdem war er der Meister von Medd Tandar gewesen, dem Jedi, der auf Doan gestorben war.


  Die drei berobten Gestalten führten sie von der Landeplattform durch einen wohlgepflegten Garten, der von einer Vielzahl von Denkmälern und Statuen durchsetzt war. Einmal eilte eine kleine Gruppe Kinder lachend an ihnen vorüber.


  »Jünglinge aus den Anwärtersälen«, erklärte Ma'ya. »An den Nachmittagen ist es ihnen erlaubt, in den Gärten zu spielen und ihre Studien auszusetzen.«


  Serra entgegnete nichts, doch Lucia konnte das Aufflackern von Kummer in ihren Augen ausmachen. Sie wusste, dass das junge Paar in den Wochen vor Gerrans Tod versucht hatte, eine Familie zu gründen, und diese Kinder zu sehen, brachte zweifellos schmerzhafte Erinnerungen zurück.


  Sie gingen schweigend weiter. Die Jedi führten sie zum Fuß des Nordwestturms und dann hinein. Sie stiegen mehrere Fluchten einer Wendeltreppe empor. Gegen Ende bemerkte Lucia, dass der Prinzessin die Puste ausging, obwohl weder sie noch die Jedi dieses Problem hatten.


  Und dann, etwa auf einem Viertel des Weges den Turm hinauf, blieben sie vor einer großen Tür stehen. Ma'ya klopfte, und von drinnen rief eine tiefe Stimme: »Herein!«


  Die Twi'lek öffnete die Tür und trat dann mit einer weiteren Verbeugung beiseite. Serra betrat den Raum. Lucia folgte einen einzigen Schritt hinter ihr. Ihre Eskorte blieb draußen und schloss die Tür.


  Auf den ersten Blick hätte man das Innere des Raums fälschlicherweise für ein Treibhaus halten können. Ein einzelnes großes Fenster an der Rückwand gestattete dem Sonnenlicht hereinzuströmen, was den Raum außerordentlich hell und übermäßig warm machte. Eingetopfte Pflanzen von mindestens einem Dutzend verschiedener Arten säumten die Wände, ein weiteres halbes Dutzend wuchs in Kästen auf dem Fensterbrett, während noch mehr aus an der Decke angebrachten Übertöpfen hingen. Es gab keine Stühle, keinen Tisch und kein Pult. Erst, als sie eine kleine, aus Stroh gewobene Schlafrolle bemerkte, die zusammengerollt in der Ecke lag, begriff Lucia, dass sie sich in der Privatkammer des Jedi-Meisters befanden.


  »Willkommen, Euer Hoheit! Euer Besuch ehrt uns.«


  Meister Obba, ein Ithorianer, schaute aus dem Fenster und kehrte ihnen dabei den Rücken zu. In den langgestreckten Fingern einer Hand hielt er eine Gießkanne. Er stellte sie auf den Boden und drehte sich dann zu ihnen um.


  Wie alle Ithorianer war er größer als der Durchschnittsmensch - mühelos über zwei Meter. Seine spröde, braune Haut wirkte fast wie Baumrinde, und sein langer Hals schwang sich abwärts gerichtet nach vorn, ehe er wieder etwas nach oben glitt, sodass es schien, als würde er sich zu ihnen hinlehnen. Wenn man die Augen betrachtete, die zu beiden Seiten seines hohen, flachen Schädels vorstanden, war es leicht zu verstehen, warum die Spezies häufig mit dem wenig schmeichelhaften Spitznamen »Hammerkopf« belegt wurde.


  »Dies ist meine Ratgeberin, Lucia«, erklärte Serra ihm, entschlossen, sich an ihre abgesprochene Tarngeschichte zu halten. »Habt Dank für Eure Bereitschaft, uns zu empfangen, Meister Obba.«


  »Angesichts der Umstände war es das Mindeste, was ich tun konnte«, erklärte der Ithorianer. Seine Stimme war tief und nachhallend. »Mein Beileid wegen Eures Gemahls. Sein Tod war eine schreckliche Tragödie.«


  Lucia war keine Expertin, was die Feinheiten der Politik betraf, und sie vermochte nicht zu sagen, ob Obba einfach eine anteilnehmende Seele war, die echtes Mitgefühl zum Ausdruck brachte, oder ein ausgebuffter Unterhändler, der versuchte, die Prinzessin durch die Erwähnung von Gerran emotional aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  »Meine Tragödie spiegelt sich in Eurer wider«, entgegnete sie im formellen Tonfall einer geübten Diplomatin. Wie auch immer die Absichten des Jedi ausgesehen haben mochten, seine Worte hatten keine sichtbaren Auswirkungen auf ihr Auftreten. »Erlaubt mir, im Namen der Königsfamilie für das bedauernswerte Ableben von Medd Tandar um Verzeihung zu bitten.«


  Der Ithorianer nahm ihre Entschuldigung mit einem Kopfnicken zur Kenntnis. »Ich betrauere seinen Tod. Und es ist von entscheidender Bedeutung, dass wir die Identität der oder des Verantwortlichen in Erfahrung bringen.«


  Lucia fühlte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte, auch wenn sie sich die Anspannung äußerlich nicht anmerken ließ.


  »Ich verstehe«, versicherte Serra ihm. »Die Behörden auf meiner Welt tun alles in ihrer Macht Stehende, um die Schuldigen ihrer gerechten Strafe zuzuführen.«


  »Ich würde Euch gern glauben«, entgegnete Obba. »Doch Ihr könnt sicher verstehen, dass ich diesbezüglich gewisse Vorbehalte habe. Medd wurde während eines Angriffs auf Eure Feinde getötet. Es gibt einige, die glauben, dass Euer Schwiegervater hinter dem Anschlag steckt.«


  »Das ergibt keinen Sinn«, widersprach Serra. »Der König möchte unsere Beziehungen zu Eurem verehrten Orden verbessern. Aus diesem Grund hat er überhaupt erst zugestimmt, Medd auf unseren Planeten kommen zu lassen.«


  »Es gibt einige, die glauben, dass der König Medd benutzt hat, um seine Feinde aufzuspüren«, fuhr Obba fort. »Sie behaupten, das sei von Anfang an seine Absicht gewesen.«


  »Medds Tod war ein tragisches Zusammentreffen misslicher Umstände, kein Teil irgendeiner hinterhältigen Verschwörung mit dem Ziel, die Jedi zu missbrauchen«, beharrte die Prinzessin. »Er war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Was den König betrifft, so wusste er nicht das Geringste von dem Attentat. Darauf gebe ich Euch mein Wort.«


  »Unglücklicherweise ist Euer Wort nicht Beweis genug, um die Befürchtungen jener meines Orden zu zerstreuen.«


  »Dann betrachtet das Ganze doch einmal ganz logisch«, argumentierte Serra. »Mein Stiefvater ist kein Narr. Wenn er sich den Jedi hätte zunutze machen wollen, um Vergeltung zu üben, wäre er klug genug gewesen, seine Spuren zu verwischen. Er hätte gewartet, bis Medd wieder abgereist wäre, bevor er den Angriff befahl.«


  »Blind vor Trauer sind wir zuweilen außerstande, über unser unmittelbares Verlangen hinauszublicken«, merkte der Jedi an.


  »Glaubt Ihr das wirklich, Meister Obba? Oder sucht Ihr bloß nach jemandem, dem Ihr die Schuld am Tod Eures einstigen Padawans geben könnt?«


  Der Ithorianer seufzte. »Ich gebe zu, dass mein eigenes Urteilsvermögen durch meine persönlichen Gefühle getrübt sein könnte. Aus diesem Grund muss ich auf die Macht vertrauen und zulassen, dass sie meine Gedanken und mein Handeln leitet.«


  »Es gibt keine Gefühle, es gibt Frieden«, rezitierte die Prinzessin.


  »Ihr habt unseren Kodex studiert.«


  »Bloß beiläufig.«


  »Das hätte ich wissen müssen«, erklärte der Meister ihr. »Ich kann fühlen, dass die Macht stark in Euch ist.«


  Lucia riss überrascht die Augen auf, auch wenn Serra seine Feststellung spielend wegsteckte.


  »Ich fürchte, ich bin zu alt, um von Eurem Orden rekrutiert zu werden, Meister Obba«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln.


  »Dessen ungeachtet können die Worte unseres Mantras Euch gute Dienste leisten«, mahnte er sie. »Ihr müsst Euch vor den Versuchungen der Dunklen Seite vorsehen.«


  »Wie diesen Talismanen, die Medd eigentlich finden sollte?«, hielt Serra dagegen. »Das ist es, worum es bei alldem wirklich geht, nicht wahr?«


  Der Ithorianer nickte ernst. »So sehr mich sein Tod auch bekümmert, muss ich diese persönlichen Gefühle doch beiseitelassen und mich auf den Zweck seiner ursprünglichen Mission konzentrieren.«


  Lucia war beeindruckt. Bislang war die Zusammenkunft beinahe genauso abgelaufen, wie Serra es vorhergesagt hatte. Während ihrer Vorbereitungen für das Treffen hatte die Prinzessin ihr erklärt, dass Ideologie und der Kampf von Hell und Dunkel den Jedi wichtiger waren als lebende Personen. Sie hatte vorgehabt, sich dieses Wissen zunutze zu machen, um das Gespräch von der Diskussion darüber wegzulenken, wer den Attentäter angeheuert hatte. mit ein wenig Hilfe von Lucia.


  Die Jedi lieben es, sich überlegen zu fühlen, hatte Serra ihr auf dem Shuttleflug erklärt. Sie betrachten es als ihre Pflicht, die ignorante Masse zu erziehen und zu unterweisen. Wenn man einem von ihnen eine Frage stellt, können sie nicht anders, als sie zu beantworten. Das können wir während unseres Treffens zu unserem Vorteil nutzen.


  »Vergebt mir, dass ich Euch unterbreche, Meister Obba«, meinte Lucia, die die Gelegenheit erkannte, die er ihr soeben verschafft hatte. »Aber sind diese Talismane tatsächlich so wichtig?«


  »Ich glaube, das sind sie«, entgegnete der Ithorianer.


  »Aber. wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?«


  »Ich bin Mitglied des Rats des Ersten Wissens«, erklärte er und verfiel in einen lehrreichen Exkurs, genauso wie Serra es vorhergesehen hatte. »Wir sind die Bewahrer der Weisheit der Jedi. Wir unterhalten die Große Bibliothek, wir beaufsichtigen den Unterricht unserer Jünglinge und wir suchen nach den uralten Historien und Holocronen, die uns ein noch größeres Wissen über die helle Seite der Macht bescheren werden. Doch wir sind mehr als bloß Verwalter. Wir sind auch Hüter.


  Nicht alles Wissen ist rein. Einiges wurde vom Bösen befleckt. Es gibt Geheimnisse, die verborgen bleiben müssen, verbotene Lehren, die auf ewig begraben bleiben sollten. Die Macht birgt eine dunkle Seite. Unkontrolliert bringt sie Tod und Zerstörung.«


  Lucia nickte, als würde sie jedes Wort in sich aufsaugen, doch im Innern fühlte sie nichts als Verachtung. Die Vermessenheit der Jedi kannte keine Grenzen. Als Soldatin, die in Kaans Bruderschaft der Dunkelheit gedient hatte, hatte sie eine entschieden andere Sichtweise der Dunklen Seite entwickelt. Die Sith lehrten, dass man sich Gefühlen - Furcht, Zorn, sogar Hass - hingeben sollte. Sie hatte gelernt, Kraft aus dem sogenannten Bösen der Dunklen Seite zu ziehen, und das hatte ihr dabei geholfen, den Krieg und Jahre des Leidens zu überleben.


  Die Jedi würden das nie verstehen. Sie lebten isoliert, meditierten in prächtigen Türmen im Zentrum der Galaxis. Sie hatten keine Ahnung, wie es für die Ausgestoßenen, die Entrechteten und die Vergessenen war, die gezwungen waren, am Rande der Gesellschaft zu existieren.


  »Der Rat des Ersten Wissens hat geschworen zu verhindern, dass diese schreckliche Macht entfesselt wird«, fuhr Meister Obba fort, der nichts von ihren wahren Gefühlen ahnte. »Gleichwohl, der Einfluss der Dunklen Seite ist über die ganze Galaxis verstreut, ebenso wie die Werkzeuge, die sie sich zunutze macht, um ihre Saat zu verbreiten: uralte Texte über Sith-Zauberei, Amulette, durchtränkt von bösartiger Energie, verderbte Kristalle, die den Verstand Unschuldiger zu korrumpieren vermögen.


  Manchmal werden diese Artefakte zufällig entdeckt, und sie fallen in die Hände ahnungsloser Opfer, die daraufhin zu Handlangern der Dunklen Seite werden, um überall in der Galaxis verheerenden Schaden anzurichten. es sei denn, wir können dies noch rechtzeitig verhindern. Wir sind darin geübt, mit den Artefakten der Dunklen Seite umzugehen. Einige können zerstört werden, andere jedoch sind dafür zu mächtig und müssen sicher verwahrt werden.«


  »Wie könnte etwas Derartiges auf einen abgelegenen Planeten wie Doan gelangt sein?«, fragte Lucia, die noch immer ihre Rolle spielte.


  »Auf Eurer Welt leben seit mindestens zehntausend Jahren Menschen«, erklärte Obba nur allzu bereitwillig. »Als vor vielen Jahrhunderten mit dem Bergbau begonnen wurde, hat man häufig uralte Grabhügel, Grüfte und Gräber freigelegt, ebenso wie die Überreste primitiver, seit Langem aufgegebener Dörfer. Bei seltenen Gelegenheiten wurden sogar ganze Städte entdeckt, die Jahrtausende zuvor durch Erdrutsche oder Vulkanausbrüche verschüttet worden waren.


  Einige dieser frühen Zivilisationen verehrten die Sith und folgten den Pfaden der Dunklen Seite. Als die Menschen verschwanden, ließen sie die Artefakte ihres Glaubens häufig zurück.«


  »Wie habt Ihr ursprünglich von diesen Artefakten erfahren?«, fragte die Prinzessin unvermittelt, als ihr eine Idee kam.


  »Anfangs war es bloß ein Gerücht«, gab Obba zu. »Uns kam zu Ohren, dass die Abbaumannschaft einen Behälter mit Gegenständen entdeckt hatte und sie Sammlern von außerhalb zum Kauf anbot. Aufgrund der Beschreibungen hatten wir das Gefühl, dass es sich bei diesen Objekten möglicherweise um Sith-Talismane handeln könnte. Also habe ich Medd hingeschickt, um der Angelegenheit auf den Grund zu gehen.«


  »Wenn Ihr von diesen Gegenständen gehört habt«, spekulierte Serra, »dann ist es möglich, dass auch andere davon erfahren haben. Womöglich war Medds Mörder überhaupt kein Attentäter, der gesandt wurde, um den Tod meines Mannes zu rächen. Ebenso gut hätte es auch jemand sein können, der daran interessiert war, die Talismane zu finden.«


  »Auch diese Möglichkeit habe ich in Betracht gezogen«, gab der Jedi-Meister zu. »Obgleich ich die Hoffnung hege, dass dem nicht so ist.«


  Der Ithorianer wandte ihnen den Rücken zu, offenkundig besorgt. Er ging vor seinen Pflanzen langsam auf und ab, wie um sich zu sammeln, bevor er von Neuem sprach. Wieder war Lucia erstaunt darüber, wie mühelos die Prinzessin die Begegnung kontrolliert und in die gewünschte Richtung gelenkt hatte.


  Obba hatte darauf hingewiesen, dass die Macht stark in Serra war. Das trug womöglich dazu bei, die gebieterische Präsenz zu erklären, die sie besaß. Lucia konnte indes nicht umhin, sich zu fragen, ob die Prinzessin mächtig genug war, dass es ihr gelang, einen Jedi-Meister zu manipulieren?


  »Jenen, die in den Wegen der Jedi ausgebildet werden, wird beigebracht, nach den Regeln und Grundsätzen unseres Ordens zu leben«, sagte Obba schließlich. »Wir glauben an Selbstaufopferung, und wir glauben, dass die Kraft der Macht ausschließlich dann eingesetzt werden darf, wenn es dem übergeordneten Wohl dient. Unglücklicherweise gibt es jene, die sich trotz all unserer Bemühungen von unseren Lehren abgewandt haben. Jene, die sich der Schwäche hingeben. Jene, die Ehrgeiz und Gier unterliegen. Die die Macht dazu benutzen, ihre eigenen Wünsche und Bedürfnisse zu befriedigen. Die sich unserer Philosophie widersetzen und der Dunklen Seite anheimfallen.«


  »Ihr sprecht von den Sith«, flüsterte Serra. Lucia glaubte, Furcht in der Stimme der Prinzessin zu vernehmen, doch sie vermochte nicht zu sagen, ob sie echt war oder bloß ein Teil des Spiels, das sie mit ihrem Gastgeber spielte.


  »Nicht die Sith«, korrigierte er. »Ich spreche von Dunklen Jedi.«


  »Was ist der Unterschied zwischen einem Sith und einem Dunklen Jedi?«, fragte Lucia.


  Der Ithorianer hörte auf, hin und her zu eilen, und drehte sich, um sie anzusehen, wobei er instinktiv so zu seinem Publikum sprach wie ein Lehrer, der seinen Schülern eine Lektion erteilt.


  »Die Sith waren die eingeschworenen Feinde der Jedi und der Republik. Sie strebten danach, unsere Existenz auszulöschen. Sie strebten danach, die Galaxis zu beherrschen. Sie vereinten ihre Kraft in der Bruderschaft der Dunkelheit, um mit falschen Versprechungen zahllose Anhänger für ihre Sache zu gewinnen. Sie scharten eine Armee von Individuen um sich, die närrisch und verzweifelt genug waren, ihre Lügen zu glauben, und sie stürzten die Galaxis in einen Krieg, der uns alle zu vernichten drohte.«


  Lucia schwieg, während Obba sprach, obwohl sie sich bei der Umschreibung von sich und ihren Soldatenkameraden unwillkürlich verkrampfte.


  »Ein Dunkler Jedi hingegen hat wesentlich bescheidenere Ambitionen. Er - oder sie - denkt allein an sich selbst. Er handelt allein. Sein ultimatives Ziel ist nicht die Eroberung der Galaxis, sondern persönlicher Wohlstand und Einfluss. Wie ein gewöhnlicher Schläger oder Krimineller schwelgt er in Grausamkeit und Selbstsucht. Er macht Jagd auf die Schwachen und die Verletzlichen, um Elend und Leid zu verbreiten, wo immer er weilt.«


  »Und Ihr glaubt, dass solch ein Dunkler Jedi in diese Angelegenheit involviert sein könnte«, stellte Serra fest. »Ihr habt sogar jemand Speziellen im Sinn.«


  Obba senkte beschämt den Kopf. »Set Harth. Als Padawan verlor er seinen Meister durch die Gedankenbombe auf Ruusan. Ich nahm ihn unter meine Fittiche, und schließlich schlug ich den anderen Mitgliedern des Rats des Ersten Wissens vor, ihn aufzunehmen. Genau wie Medd wurde er einer unserer Agenten, der die Galaxis auf der Suche nach Artefakten und Überlieferungen der Dunklen Seite durchstreifte.


  Doch wie sich zeigte, waren die Versuchungen der Dunklen Seite zu stark für Set. Er entsagte den Lehren der Jedi, um auf Kosten anderer Reichtum und persönlichen Gewinn zu erlangen. Wir erfuhren zu spät, dass er viele der Artefakte, die er entdeckt hatte, für sich selbst behalten hatte. Als ich endlich begriff, was aus ihm geworden war, war er fort, verschwunden im galaktischen Untergrund, zusammen mit gesetzlosen Söldnern, Kopfgeldjägern und Sklavenhändlern.«


  »Dann fürchtet Ihr also, dass Set Harth, dieser Dunkle Jedi, Medd Tandar auf Doan getötet haben könnte?«


  »Falls der Mörder kein Attentäter war, der von jemandem auf Doan angeheuert wurde, dann scheint mir dies die naheliegendste Möglichkeit zu sein. Falls Set irgendwie von dem Fund des Artefakts auf Doan erfahren hat, hätte er versucht, es in seinen Besitz zu bringen, und er hätte jeden getötet, der ihm dabei in die Quere käme.«


  »Klingt, als wäre er ein gefährlicher Mann«, bemerkte Serra.


  »Jetzt, wo die Sith ausgelöscht sind«, verkündete Obba, »ist Set Harth womöglich das gefährlichste Individuum in der Galaxis.«


  Serra sah ihn an. Sie dachte an den schwarz gepanzerten Mann, der sie die vergangenen zwanzig Jahre lang in ihren Träumen heimgesucht hatte, und entsann sich der Worte ihres Vaters:


  Die Jedi und die Sith werden sich immer bekriegen. Beide sind vollkommen kompromisslos. Ihre starren Weltbilder lassen keinen Raum für die Existenz des jeweils anderen. Was sie jedoch nicht begreifen, ist, dass sie bloß zwei Seiten derselben Münze sind -Licht und Dunkel. Das eine kann es nicht ohne das andere geben.


  »Wie könnt Ihr so sicher sein, dass die Sith fort sind?«, wollte sie wissen. »Gab es nicht Gerüchte, dass einige der Sith-Lords die Gedankenbombe überlebt hätten, die die Bruderschaft der Dunkelheit vernichtet hat?«


  »Das ist wahr. Einer hat überlebt«, erklärte Obba. »Doch jetzt ist auch er gefallen. auch wenn sein Tod einen schrecklichen Preis gefordert hat.«


  »Ich verstehe nicht recht.«


  Der Ithorianer seufzte, ein beklommener, schwermütiger Laut. »Kommt mit! Ich werde es Euch zeigen.«


  Mit langsamen, schwerfälligen Schritten durchquerte er den Raum und öffnete die Tür, die in den Gang hinausführte. Die drei Jedi, die sie hierhergeleitet hatten, saßen alle im Schneidersitz auf dem Boden, in stille Meditation versunken. Sie rappelten sich hastig auf, als sie den Ithorianer herauskommen sahen.


  »Ihr könnt euch wieder euren regulären Pflichten widmen«, informierte er sie.


  »Ja, Meister«, entgegneten sie und verbeugten sich einmütig. Dann eilten die Jedi die Stufen hinauf, um sich den Aufgaben zu widmen, welche auch immer in den höheren Ebenen des Turms auf sie warteten.


  Obba, der sich mit einer so schleppenden Geschwindigkeit bewegte, dass es einen verrückt machen konnte, ging voran, führte sie den Weg zurück zum Fuße des Turms hinunter und dann in die Gärten hinaus, wo er zu guter Letzt verharrte.


  Sie standen vor einem der vielen Denkmäler, die im Garten aufragten. Dieses bestand aus einem weißen Steinblock von anderthalb Metern Höhe und beinahe der doppelten Breite. In die Oberfläche des Steins waren die Handgriffe von fünf Lichtschwertern eingelassen. Unter jedem davon war ein kleines, eingraviertes Porträt - vermutlich ein Bildnis desjenigen, dem das Lichtschwert einst gehörte. Darunter wiederum stand in großen Lettern Folgendes:


  



  Zu Ehren jener, die durch die Klinge des letzten Dunklen Lords der Sith fielen. Möge die Erinnerung an sie weiterleben, um uns an das zu gemahnen, was verloren ist.


  



  
    Es gibt keine Gefühle, es gibt Frieden.


    Es gibt keinen Tod, es gibt nur die Macht.


    Jedi-Meister Valenthyne Farfalla


    Jedi-Meisterin Raskta Lsu


    Jedi-Meister Worror Dowmat


    Jedi-Ritter Johun Othone


    Jedi-Ritter Sarro Xaj


    Caleb von Ambria

  


  



  Als ihr Blick auf den letzten Namen auf der Liste fiel, spürte Serra, wie ihre Knie weich wurden. Sprachlos konnte sie das Mahnmal bloß anstarren. Ihr Verstand war nicht in der Lage, dem, was sie sah, einen Sinn abzugewinnen.


  »Was soll das?«, fragte Lucia, und ihre Verwirrung brachte auch die ihrer Herrin zum Ausdruck. »Warum habt Ihr uns hierhergebracht?«


  »Vor zehn Jahren erfuhr Meister Valenthyne Farfalla, dass ein Dunkler Lord der Sith die Gedankenbombe auf Ruusan irgendwie überlebt hatte. Einem Hinweis folgend, stellte er rasch die Gruppe von Jedi zusammen, die wir mit diesem Mahnmal ehren, um den Versuch zu unternehmen, den Dunklen Lord dingfest zu machen. Sie folgten ihm in den Tiefkern und boten ihm auf dem Planeten Tython die Stirn. Keiner der Jedi überlebte.«


  »Kanntet Ihr sie gut?«, erkundigte sich Lucia, noch immer Serras Anweisung folgend, bei jeder sich bietenden Gelegenheit Fragen zu stellen.


  »Ich kannte Meister Worror und Meister Valenthyne, seit wir alle Padawane waren. Während des Krieges gegen Lord Kaans Bruderschaft der Dunkelheit dienten wir gemeinsam in Lord Hoths Armee des Lichts.«


  Mehrere Sekunden lang herrschte Schweigen, Obba in seinen Erinnerungen verloren und Serra noch immer zu fassungslos, um zu sprechen. Es war Lucia, die den Bann brach, indem sie eine weitere Frage stellte.


  »Der letzte Name, Caleb von Ambria - ich entsinne mich, während des Kriegs von ihm gehört zu haben. Er war ein Heiler, nicht wahr?«


  »Das war er. In der Schlacht gegen die Jedi auf Tython wurde der Dunkle Lord schwer verletzt. Er begab sich nach Ambria, auf der Suche nach dem einzigen Mann, der das Wissen besaß, seine Wunden zu heilen. Doch Caleb weigerte sich, ihm zu helfen.«


  Vor ihrem geistigen Auge sah Serra alles deutlich vor sich. So, wie ihr Vater es vorhergesehen hatte, war der Mann in der schwarzen Rüstung zurückgekehrt. Wie zuvor war er gekommen, um Caleb dazu zu bringen, seine Kunst zu wirken. Wie zuvor hatte Caleb sich geweigert. Dieses Mal jedoch hatte sein Vater die Oberhand. Da er seine Tochter fortgeschickt hatte, gab es nichts, was der Sith tun konnte, um ihn zur Kooperation zu zwingen.


  »Was ist passiert, als der Heiler sich weigerte, ihm zu helfen?«, flüsterte sie, ihre Augen noch immer starr auf den in den Fuß des Steins gemeißelten Namen ihres Vaters gerichtet.


  »Das weiß niemand mit Gewissheit. Was wir allerdings wissen, ist, dass Caleb kurz nach der Ankunft des Dunklen Lords eine Nachricht losgeschickt hat, um den Jedi-Rat zu warnen. Er informierte sie darüber, dass sich der letzte der Sith in seinem Lager auf Ambria befand, verletzt und praktisch wehrlos. Er wollte, dass die Jedi kommen und ihn gefangen nehmen.«


  »Warum hätte er das tun sollen?«, wunderte sich Lucia. »Ich erinnere mich daran, gehört zu haben, dass Caleb sich weigerte, in dem Krieg Position zu beziehen. Womit er weder für die Jedi noch für die Sith von großem Nutzen war.«


  »Er war mit den Philosophien unseres Ordens nicht immer einverstanden«, gab Obba zu. »Doch er war ein guter und moralisch denkender Mann. Zu diesem Zeitpunkt war der Krieg lange vorüber, und sein Gewissen erlaubte es ihm nicht, das Böse fortdauern zu lassen, ohne etwas dagegen zu unternehmen. Er wusste, dass früher oder später noch mehr Unschuldige leiden würden, wenn er den Sith gehen ließ.


  Als der Rat seine Nachricht erhielt, schickte man ein Team nach Ambria, das von Meister Tho'natu angeführt wurde. Ich war einer der Jedi, die dazu auserwählt wurden, ihn zu begleiten. Bedauerlicherweise war Caleb bereits tot, als wir in seinem Lager eintrafen.«


  »Wie ist er gestorben?«, fragte Serra. Ihre Stimme war leise und bar aller Emotionen.


  »Der Dunkle Lord erfuhr von der Botschaft. Durch Calebs Verrat, seine Wunden und die Verderbtheit der Dunklen Seite in den Wahnsinn getrieben, schlachtete er den Heiler ab, hackte ihm eine Gliedmaße nach der anderen ab.


  Als wir schließlich ankamen, hatte der Dunkle Lord vollends den Verstand verloren. Er lauerte immer noch im Lager und stürmte aus seinem Versteck, um uns anzugreifen, ein Mann gegen eine Armee von Jedi. Meister Tho'natu war gezwungen, ihn niederzustrecken, um sein eigenes Leben zu schützen.«


  Serras Vater hatte recht gehabt. Er hatte gewusst, dass der Mann in der schwarzen Rüstung zurückkehren würde. Er hatte die Gefahr gespürt, und er hatte seine Tochter fortgeschickt. Er hatte ihr das Leben gerettet, zum Preis seines eigenen. Und dadurch hatte er dazu beigetragen, den Mann zu vernichten, den Serra mehr fürchtete als alles andere.


  Eine Woge von Gefühlen brach über sie herein. Erleichterung. Schuld. Trauer. Scham. Doch sie alle wurden von grimmigem, urtümlichem Zorn ertränkt. Mehr als alles andere verlangte es sie nach Rache. Sie wollte gegen das Monster zum Schlag ausholen, das sie als Kind terrorisiert und dann, Jahre später, ihren Vater getötet hatte. Doch das war unmöglich. Die Jedi hatten sie dieser Möglichkeit beraubt.


  »Wie war er so?«, fragte Lucia. »Der letzte Sith, meine ich.«


  »Er war eine tragische, bedauernswerte Gestalt«, entgegnete Obba. »Hager. Gebrechlich. Man konnte den Wahnsinn in seinen Augen sehen, als er sich auf uns stürzte. Seine Augen waren so dunkel und wild wie sein Haar.«


  Nein, dachte Serra. Das stimmt nicht. »Er hatte Haar?« Der Kopf des Mannes in der schwarzen Rüstung war kahl rasiert.


  »Ja. Haar wie das eines Tiers. Lang. Zerzaust. Verfilzt von Blut.«


  In Serra keimte ein unvorstellbarer Verdacht auf.


  »War er ein imposanter Mann?«, wollte sie wissen, bemüht, die Dringlichkeit aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Groß, meine ich?«


  Der Ithorianer schüttelte den Kopf. »Nein, nicht übermäßig. Nicht für einen Menschen.«


  Der Mann in der dunklen Rüstung war ein Riese. Mindestens so groß wie Ihr, Meister Obba.


  Ohne Serras inneren Aufruhr zu bemerken, setzte der Ithorianer seine Geschichte fort. »Die Lichtschwerter der gefallenen Jedi wurden in Calebs Lager gefunden - der Dunkle Lord hatte sie als Trophäen behalten. Meister Tho'natu brachte sie mit zurück, zusammen mit den sterblichen Überresten des Heilers, damit sie an einem Ehrenplatz zur Ruhe gebettet werden konnten.


  Dieses Denkmal steht für einen der größten Triumphe des Jedi-Ordens, aber zugleich auch für eines unserer düstersten Kapitel. Die Sith sind nicht mehr, jedoch um den Preis vieler Leben, die schmerzlich vermisst werden. Das war der Preis, den wir dafür zahlen mussten, um die Galaxis auf ewig von den Sith zu befreien.«


  Serras Verstand raste, während sie versuchte, alle Puzzlestücke zusammenzusetzen. Sie brauchte Zeit zum Überlegen, um sich darauf einen Reim zu machen. Doch hier konnte sie das nicht - nicht, während der Name ihres Vaters von dem Gedenkstein zu ihr aufstarrte. Sie musste weg von hier, bevor sie irgendetwas sagte oder tat, das ihr Geheimnis und ihre wahre Identität enthüllte.


  »Ihr habt uns viel zum Nachdenken gebracht, Meister Obba«, sagte Serra steif. »Ich werde nicht versäumen, dem König all dies zu übermitteln.«


  Meister Obba räusperte sich entschuldigend. »Ich vertraue darauf, dass Ihr das tut, doch ich würde nach wie vor gern einen meiner eigenen Leute entsenden, um Nachforschungen anzustellen und zu sehen, ob die Talismane immer noch dort sind.«


  Als Serra zögerte, bevor sie antwortete, kam Lucia ihr zur Rettung.


  »Wozu sollte das gut sein? Ich meine, wenn Ihr recht habt und Set Harth tatsächlich der Mörder ist, wäre er dann nicht mittlerweile längst fort? Er wird wohl kaum auf Doan verweilen, nachdem er diese Talismane in die Finger bekommen hat, oder?«


  »Vermutlich ist das so«, gab der Jedi zu, nachdem er über ihre Worte nachgedacht hatte.


  »Dann sehe ich keinen Grund dafür, warum die Jedi dieser Angelegenheit weiter nachgehen sollten«, meinte Serra, die sich hinreichend gefangen hatte, um die Gelegenheit beim Schöpfe zu packen, die Lucias Geistesgegenwart ihr bot. »Angesichts der heiklen politischen Situation auf Doan wäre es wahrscheinlich für alle Beteiligten das Beste, wenn die Ermittlungen von den örtlichen Behörden durchgeführt werden würden.«


  Sie konnte sehen, dass der Ithorianer über diese Regelung nicht erfreut war, doch sie hatten ihn in eine Ecke gedrängt.


  Gefangen in einem Netz galaktischer Politik, war er jetzt außerstande, etwas zu unternehmen, ohne das Ganze zu einem offiziellen diplomatischen Zwischenfall zu machen -etwas, das der Senat nicht gern sehen würde.


  »Falls wir irgendwelche Neuigkeiten bezüglich Set oder der Talismane erhalten«, versprach die Prinzessin, »habt Ihr mein Wort darauf, dass wir Euch unverzüglich darüber informieren werden.«


  »Vielen Dank, Euer Hoheit«, entgegnete der Ithorianer mit einer steifen Verbeugung. Erst jetzt wurde ihm vollends bewusst, dass er ausmanövriert worden war.


  Serra schenkte Meister Obba ein knappes Nicken als letzten Abschiedsgruß, ehe sie sich rasch zum Gehen wandte, begierig darauf, in die Privatsphäre ihrer Raumfähre zurückzukehren. Lucia folgte ihr dicht auf dem Fuße. Keine von ihnen sprach, als sie die Gärten zu dem wartenden Luftgleiter durchquerten. Das Schweigen hielt an, als der Speeder sie nach oben davontrug, um die Gebäude und die herumschwärmenden Einwohnerscharen von Coruscant unter ihnen in einen vagen Schemen zu verwandeln. Serra dachte immer noch über den schwarz gepanzerten Mann aus ihren Alpträumen nach. Sie wusste, dass ihre Träume mehr waren als bloß Erinnerungen oder unterbewusste Ängste, die an die Oberfläche blubberten. Caleb war weder ein Sith noch ein Jedi gewesen, doch er hatte an die natürliche Kraft des Lebens und des Universums geglaubt, und er hatte Serra beigebracht, auf die Stärke in ihrem Innern zu hören, sich darauf zu berufen, wenn sie Rat, Mut oder Willenskraft benötigte. Noch wichtiger jedoch war, dass er ihr beigebracht hatte, ihren Instinkten zu vertrauen.


  Auf dieselbe Weise, wie Caleb gewusst hatte, dass der Mann mit der schwarzen Rüstung zurückkommen würde, wusste Serra, dass er noch lebte. Sie wusste, dass er irgendetwas mit dem Mord an ihrem Vater zu tun hatte. Die Jedi, die nach Ambria gekommen waren, hatte man ausgetrickst, dessen war sie sich gewiss. Das dürfte nicht sonderlich schwierig gewesen sein - sie wollten unbedingt glauben, dass die Sith ausgelöscht waren. Es war immer einfacher, Leute dazu zu bringen, eine Lüge zu akzeptieren, auf die sie gehofft, ja, nach der sie sich gesehnt hatten.


  In Serras Verstand nahm ein Plan Gestalt an. Zu viele Jahre lang war sie von der Furcht einflößenden Gestalt aus ihrer Kindheit gepeinigt worden. Jetzt, ausgelöst durch Calebs Tod, würde sie endlich etwas dagegen unternehmen. Sie würde ihren Vater rächen. Sie würde den Mann mit der schwarzen Rüstung finden, und dann würde sie ihn umbringen.


  Sie sprach erst wieder, als sie und Lucia allein an Bord des Privatshuttles waren, das sie zurück nach Doan bringen sollte. Sie wusste, dass sie hier sicher waren, dass das, was auch immer sie besprachen, zwischen ihnen beiden bleiben würde. Trotzdem war sie nicht bereit, irgendetwas preiszugeben. Sie würde die Geheimnisse ihrer Vergangenheit - ihren Vater, die Alpträume - noch eine Weile länger bewahren.


  Alles, was sie sagte, war: »Diese Attentäterin, die du angeheuert hast. Ich möchte, dass du erneut Kontakt mit ihr aufnimmst. Ich habe einen weiteren Auftrag für sie.«


  


  


  6. Kapitel


  
    

  


  Set Harth hielt sich seit zwei Tagen auf Doan auf. Er war entschlossen, am Ende des dritten nicht mehr hier zu sein. Teilweise, weil er fort sein wollte, bevor irgendwelche weiteren Jedi auftauchten, um Medds Tod auf den Grund zu gehen oder den Versuch zu unternehmen, die Artefakte an sich zu bringen, wegen der der Cereaner überhaupt hierhergekommen war. Doch darüber hinaus war Set es einfach leid, von Minenarbeitern umgeben zu sein.


  Sie sahen langsam alle gleich aus: untersetzt und gedrungen, ihre im Allgemeinen kräftigen Leiber eine Folge von Generationen harter körperlicher Arbeit. Ihre Haut war braun, wettergegerbt und von Staub und Dreck verkrustet, der über allem hing. Sie hatten alle dasselbe Haar - kurz und dunkel -, und sie trugen alle dieselben Kleider: trist und schäbig. Sogar ihre Gesichtszüge wirkten allesamt gleich: grimmig und mürrisch, niedergeschlagen und gebrochen von einem Leben der Knochenarbeit in den Steinbrüchen.


  Zu behaupten, dass er nicht zu ihnen passte, war der Inbegriff der Untertreibung. Set war dürr und drahtig, mit langem, silbernem Haar, das über die Schultern hinabfloss. Seine Haut war sahneweiß und unbefleckt von den Elementen. Seine attraktiven Züge zeugten von spitzbübischem Charme und einem fast unmerklichen Hauch von Arroganz. Und im Gegensatz zu den Minenarbeitern kleidete sich Set mit Stil.


  Er trug einen maßgeschneiderten Kampfanzug in einer Farbschattierung irgendwo zwischen Schwarz und Lila. Die leichte Bekleidung gewährte ihm volle Bewegungsfreiheit, war jedoch gleichzeitig strapazierfähig genug, um einen gewissen Schutz zu bieten, falls die Dinge eine gewalttätige Wende nahmen, was in Sets Nähe nur zu häufig geschah. Darüber trug er eine blassgelbe Weste. Sowohl der Kampfanzug als auch die Weste waren ärmellos und ließen seine Arme frei. Ein modisches lila Band aus gewebtem Vedastoff umschloss die muskulösen Oberarme, und seine Stiefel, der Gürtel und die fingerlosen Handschuhe bestanden aus feinstem corellianischem Leder.


  Für gewöhnlich trug er außerdem eine GSI-24D-Disruptor-pistole in einem Halfter am rechten Oberschenkel und einen gewöhnlichen Blaster am linken. Hier auf Doan waren Disruptorwaffen allerdings verboten, weshalb er beide Pistolen - zusammen mit seinem Lichtschwert - in den zahlreichen Taschen im Innern seiner Weste verstaut hatte.


  Es war offensichtlich, dass er nicht zu der übrigen Menge in der Cantina gehörte, doch Set versuchte nicht, sich unter sie zu mischen. Es war allgemein bekannt, dass Söldner hier auf Doan hochbezahlte Arbeit finden konnten. Set vermutete, dass jeder, der ihn sah, annahm, er wäre bloß ein weiterer Glücksritter, der darauf hoffte, von der eskalierenden Gewalt zwischen den Rebellen und den Adeligen zu profitieren.


  Natürlich lagen sie damit falsch. Gewiss, Set war hier, weil er darauf hoffte, einen guten Schnitt zu machen, doch das hatte nichts mit dem unausweichlichen Bürgerkrieg zu tun, auf den Doan zusteuerte. Vor weniger als einer Woche war sein ehemaliger Kamerad Medd Tandar auf diesem Planeten gewesen, und es gab bloß einen einzigen Grund dafür, warum er sich in ein Dreckloch wie dieses verirrt hatte.


  Meister Obba hat dich hergeschickt, um irgendwelche Talismane der Dunklen Seite zu suchen, nicht wahr? Bloß, dass du mehr bekommen hast, als du suchtest. Hab schon immer


  vermutet, dass du ein Weichling bist.


  Wonach auch immer Medd hier gesucht hatte, er war gestorben, bevor er es gefunden hatte. Das bedeutete, dass dieses Objekt immer noch hier war und bloß darauf wartete, dass jemand Anspruch darauf erhob. Jemand wie Set.


  In den vergangenen zwei Tagen hatte er die vernarbte Oberfläche von Doan erkundet, war von einer Cantina, Baracke oder Arbeitsstätte zur anderen gezogen. Bei jedem Stopp stellte er Fragen, versuchte, jemanden zu finden -irgendjemanden -, der irgendetwas über den Cereaner wusste, der zusammen mit den Rebellenführern getötet worden war. Noch wichtiger war, dass er jemanden finden musste, der wusste, wonach Medd gesucht hatte.


  Jedem, der sich danach erkundigte, erklärte er, dass er so interessiert an alldem war, weil er seltene Artefakte sammelte. Aber die Leute hier waren misstrauisch. Einige von ihnen mutmaßten, dass er für die Königsfamilie arbeitete. Es war nicht leicht, die Antworten zu bekommen, die er brauchte. Allerdings hatte Set im Laufe der Jahre gelernt, dass jedermann seinen Preis hatte, oder seine Schwachstelle.


  Seine Nachforschungen hatten ihn hierhergeführt, zu dieser namenlosen Cantina, die einem rodianischen Wirt namens Quano gehörte, einem von allenfalls einer Handvoll Nichtmenschen, die entschieden hatten, sich ihren Lebensunterhalt auf Doan zu verdienen.


  Begierig darauf, von den wehenden Staubwolken wegzukommen, die über die Oberfläche des Planeten trieben, stieß Set die Tür auf und betrat die Cantina. Sogleich bereute er seine Entscheidung wieder. Es war offensichtlich, dass die Gäste dieses speziellen Etablissements zum niedersten Abschaum der doanischen Bergbaugesellschaft gehörten. Die meisten der Leute hier waren verkrümmt und gebeugt. Die schlimmen Fälle hatten Buckel und waren von einem Leben des Erzschürfens zum Wohle anderer halb verkrüppelt. Ihre Kleidung war nicht bloß zerlumpt, sondern dreckig, und der beißende Gestank nach Schweiß und ungewaschenen Leibern trieb ihm beinahe die Tränen in die Augen. Genau die Art von Leuten, die Set in der Bar eines Rodianers vorzufinden erwa rtete.


  Das Mobiliar war genauso erbärmlich und heruntergekommen wie die Kundschaft: von blinden Stellen und Sprüngen verunstaltete Spiegel, ausgebleichte Tische, die auf drei klapprigen Beinen schwankten, rostige Hocker, die aussahen, als würden sie bei einem kräftigen Tritt auseinanderbrechen. An der Rückwand befand sich eine lange, breite Theke, die mit einem fleckigen Überzug abblätternder Farbe versehen war, der wenig dazu beitrug, das verrottende Holz darunter zu verbergen. Die Flaschenreihen, die sich auf dem Regal hinter dem Tresen drängten, waren mit einer dicken Schicht Schmutz und Ruß bedeckt, doch Set brauchte die Etiketten nicht zu lesen, um zu mutmaßen, dass es sich durchweg um Marken handelte, die Qualität bereitwillig zugunsten des Preises opferten.


  Er bemerkte zwei kräftige Gangstertypen, die auf der anderen Seite der Tür herumhingen, und schätzte sie rasch ab: gewöhnliche Schläger - groß, stark und dämlich. Die plumpe Art und Weise, wie sie dastanden, verriet ihm, dass jeder vorne im Gürtel eine kleine Pistole stecken hatte.


  Hinter der Theke lehnte der grünhäutige Inhaber selbst an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine insektenhaften Augen starrten Set quer durch den Raum finster an. Die tapirartige Schnauze verzog sich zu etwas, von dem der einstige Jedi nur annehmen konnte, dass es ein spöttisches Grinsen sein sollte.


  Ohne der wenig einladenden Begrüßung Beachtung zu schenken, ging Set langsam auf den Rodianer zu. Zwei Dutzend Augen unterzogen ihn einer raschen Musterung, als er die Bar durchquerte, ihre kollektiven Blicke kalt, abschätzend und letztlich gleichgültig, während die, denen sie gehörten, ihre Aufmerksamkeit wieder der brackigen Brühe zuwandten, die in ihren Krügen schwappte.


  »Bar bloß für Minenarbeiter«, murmelte Quano in akzentschwangerem galaktischem Basic, sobald Set nah genug war, um einen Ellbogen auf die Theke zu stützen. »Du nix zu trinken. Weggehen!«


  Set streckte die Hand aus und ließ beiläufig ein paar Hundert-Credit-Chips auf den Tresen fallen. Der Rodianer versuchte, lässig zu reagieren, doch Set konnte spüren, dass er unvermittelt den Atem anhielt.


  »Ich hatte gehofft, wir könnten uns ein wenig unterhalten«, erklärte Set ihm und kam damit gleich zur Sache. »Allein.«


  Die Chips verschwanden blitzartig, und dann stand Quano auf der Theke.


  »Cantina geschlossen!«, rief er, so laut er konnte. »Zeit zu gehen! Zurück an die Arbeit! Alle raus!«


  Das Gros der Menge erhob sich widerwillig von seinen Sitzen, düster vor sich hin murmelnd, als sie zur Tür schlurften. Eine eigensinnige Seele blieb sitzen. Der Mann tat sein Bestes, um zu vermeiden, dass sein wackeliger Stuhl von den anderen Gästen umgekippt wurde, die zum Ausgang drängten. Der Wirt klatschte zweimal in die Hände, und die Rausschmeißer an der Tür traten rasch vor.


  Sie packten den Mann, jeder an einem Arm, und rissen ihn vom Stuhl hoch. Zu betrunken, um sich auch nur zu wehren, hing der Gast wie ein nasser Sack zwischen den beiden schwergewichtigen Grobianen. Seine Füße schleiften schlaff über den Boden, als sie ihn mit Gewalt hinausbeförderten. Als sie den Ausgang erreichten, ließen die Rausschmeißer ihre menschliche Last in einer überraschenden Zurschaustellung koordinierter Kraftanstrengung mehrmals hin- und herschwingen, bevor sie ihn durch die Tür draußen auf den harten Boden schleuderten. Es wäre eine Lüge gewesen, wenn Set behauptet hätte, dass die Weite, die sie schafften, ihn nicht beeindruckte.


  Nachdem der letzte Gast fort war, schlug einer der Rausschmeißer die Tür zu und legte den Riegel vor. Dann drehten sich beide grinsend zu Set um, als sie sich wieder zu beiden Seiten des einzigen Ausgangs aus dem Schankraum gegen die Wand lehnten.


  Set konnte nicht umhin, den völligen Mangel an Feingefühl zu bewundern, den der Rodianer an den Tag legte. Die meisten Wirte hätten Set in ein Hinterzimmer gebeten, um sich zu unterhalten, anstatt für gerade einmal zweihundert Credits den ganzen Laden dichtzumachen. Nach der allgemeinen Ausstattung der Bar zu schließen, warf der Schuppen allerdings offenbar kaum Gewinn ab.


  Nicht, dass das Set wirklich kümmerte. Er versuchte nicht, sich bedeckt zu halten. Er war daran gewöhnt, in seinem Fahrwasser erinnerungswürdige Geschichten zurückzulassen. Falls sich je irgendjemand hierherverirrte, um Nachforschungen anzustellen, würde er längst fort sein, was spielte es also für eine Rolle, wenn er seine Legende um eine weitere Geschichte bereicherte? Im Laufe der Zeit würden die Einzelheiten zwangsläufig übertrieben dargestellt werden, und eines Tages würden sich die Leute fragen, wie Set so reich geworden war, dass er es sich leisten konnte, tausend Credits zu zahlen, um eine ganze Cantina dichtzumachen, bloß damit er mit dem Inhaber sprechen konnte.


  »Jetzt stört keiner«, sagte Quano hinter ihm und hüpfte auf den Boden hinunter. »Du trinken?«


  »Ich bin ein Sammler, interessiert an seltenen Artefakten«, entgegnete Set, ohne auf die Frage einzugehen - wie üblich zog er es vor, gleich zum Punkt zu kommen. Er wollte hier drinnen so wenig Zeit wie möglich verbringen. »Ringe. Amulette. Dinge dieser Art.«


  Quano zuckte die Schultern. »Warum du sagen das Quano?«


  »Im Lager heißt es, dass du manchmal Gegenstände dieser Art zu verkaufen hast.«


  Die Fühler auf dem Kopf des Wirts zuckten. »Vielleicht«, flüsterte er und beugte sich vor, sodass Set ihn verstehen konnte. »Minenarbeiter findet Dinge. Will sie woanders verkaufen, auf anderem Planeten. Vielleicht Quano ihm dabei helfen.«


  »Dann ist heute dein Glückstag«, erwiderte Set, dem es trotz des penetranten Gestanks von Fremdwelter-Pheromonen, die von dem Rodianer ausgingen, irgendwie gelang, ein blendendes Lächeln aufzusetzen. »Wie ich bereits sagte - ich bin Sammler. Ein wohlhabender Sammler.«


  Quano ließ rasch einen Blick durch den leeren Schankraum schweifen, fast, als erwartete er, dass jemand ihre Unterhaltung belauschte. Set erkannte die Geste als nervösen Reflex, der sich mit den Jahren entwickelt hatte, in denen der Rodianer zwielichtige Geschäfte an öffentlichen Orten gemacht hatte.


  »Woran du interessiert sein?«


  »Ich denke, du weißt, wonach ich suche. Nach demselben wie der letzte Sammler, der hierherkam. Der Cereaner.«


  »Er kein Sammler. Er Jedi. Du auch Jedi?«


  Set seufzte. Das würde den Preis in die Höhe treiben. Du hast nie begriffen, wie wertvoll es ist, sich bedeckt zu halten, oder, Medd?


  »Sehe ich aus wie ein Jedi?«


  Der Rodianer neigte den Kopf von einer Seite zur anderen, bevor er antwortete. »Nein. Mehr wie Kopfgeldjäger.«


  »Spielt das wirklich eine Rolle? Ich möchte kaufen, was du verkaufst. Und ich habe jede Menge Credits. wenn du die gewünschte Ware hast.«


  »Sachen nicht hier. Quano bloß Vermittler. Minenarbeiter hat sie.«


  »Kannst du mich zu dem bringen, wer immer die Dinge hat?«


  Quano schüttelte den Kopf. »Minenarbeiter hat sich anders überlegt. Sachen nicht mehr zum Verkauf.«


  »Jeder hat seinen Preis. Ich bin ein wohlhabender Mann. Wenn du mich zu ihm bringst, bin ich mir sicher, dass wir zu einer Übereinkunft kommen werden.«


  Ein weiteres Kopfschütteln. »Letztes Mal, als Quano jemanden mitgenommen hat, zu treffen Minenarbeiter, am Ende alle tot. Zu riskant.«


  »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen.«


  Der Rodianer schnaubte. »Quano egal, ob du in Gefahr. Minenarbeiter sagen, wenn Quano noch mal auftauchen, sie ihn umbringen.«


  »Sie müssen ja nicht erfahren, dass du beteiligt bist«, versprach Set. »Zeig mir einfach, wo ich sie finde! Es wird dein Schaden nicht sein.«


  Um seinen Standpunkt zu verdeutlichen, zog er seine kleine, an einer Kordel befestigte Brieftasche hervor, griff hinein und fischte eine ganze Handvoll hochwertiger Chips heraus. Er hielt sie hoch, damit Quano einen Blick darauf werfen konnte, ehe er sie durch seine Finger wieder in den Beutel fallen ließ.


  Die Zunge des Rodianers ragte hervor und wirbelte in der Schnauze umher. Sein Widerwillen, Set zu den Minenarbeitern zu bringen, kämpfte mit seiner Gier.


  »Du zahlen ein, - nein, zweitausend! Ja?«


  »Siebenhundert. Andernfalls suche ich mir jemand anderen, der mir helfen kann.«


  »Okay, abgemacht«, platzte der Wirt heraus, nicht bereit zu feilschen, aus Furcht, dass ihm sonst womöglich ein kleines Vermögen durch die Lappen ging.


  Er streckte die Hand aus, um das Geschäft zu besiegeln. Set biss die Zähne zusammen und erwiderte die Geste. Er umklammerte die Finger des anderen, um ihm kurz die Hand zu schütteln, und zog die eigene Hand dann rasch zurück, leicht angewidert vom Gefühl der schuppigen Haut des Rodianers.


  »Du können trinken und feiern«, verkündete Quano. »Alles aufs Haus.«


  »Ich passe«, entgegnete Set.


  »Du haben Credits bei dir, ja?«, wollte der Wirt wissen. »Du bezahlen jetzt, ja?«


  Set nickte. »Ich werde dich bezahlen, sobald wir aufbrechen.«


  »Wir gehen jetzt. Quano muss vorher bloß noch etwas holen.«


  Als sich der Rodianer hinter die Theke duckte, wurde Set klar, dass mit seiner Stimme etwas nicht stimmte. Zu eifrig.


  Dann wird es also so laufen, hm?


  Der Dunkle Jedi schob die Hand in seine Weste und riss das Lichtschwert hervor. Er aktivierte es, als Quano wieder in Sicht schnellte, gerade rechtzeitig, um den Schuss aus der Blasterpistole abzuwehren, die jetzt auf ihn gerichtet war. Der Rodianer stieß ein überraschtes Kreischen aus und verschwand wieder hinter der Deckung der Theke.


  Set hatte früher schon mit Typen von Quanos Schlag zu tun gehabt. Er wäre ohne Weiteres bereit gewesen, die Bedingungen ihrer Abmachung einzuhalten, doch der Rodianer hatte offensichtlich etwas anderes im Sinn. Warum sollte man für siebenhundert Credits sein Leben riskieren und jemanden zu einem versteckten Stützpunkt führen, wenn man ihn ebenso gut auch einfach kaltblütig ermorden konnte, um ihm sein ganzes Geld abzunehmen?


  Set respektierte diesen Gedanken. Immerhin lebte er selbst nach ähnlich eigennützigen Prinzipen. Allerdings hatte der Wirt einen unverzeihlichen Fehler begangen, indem er versuchte, diese Grundsätze bei einem Dunklen Jedi anzuwenden.


  Ein Auge auf die Theke gerichtet, drehte Set sich zur Seite, um sich den beiden kräftigen Minenarbeitern zu stellen, die die Tür bewachten. Vermutlich hatten sie mit Quanos Verrat gerechnet, doch der Fehlschlag seines Plans hatte sie vollkommen überrascht. Jetzt war ihnen das Grinsen vergangen, und sie mühten sich schwerfällig, ihre eigenen Waffen zu ziehen.


  Warum sind die Kräftigen eigentlich immer so verflucht langsam ?


  Set hätte sie auf eine Vielzahl von Arten aufhalten können: Er hätte die Macht einsetzen können, um die Waffen aus ihrem Griff zu reißen, oder um eine Woge zu entfesseln, die die Leibwächter quer durch den Raum fliegen lassen würde.


  Angesichts des Umstands, wie lange sie brauchten, hätte er mit einem Satz vorspringen und sie beide mit dem Lichtschwert in zwei Hälften schlitzen können, bevor sie auch nur einen Schuss abfeuerten.


  Stattdessen entschied er sich dafür, einfach zu bleiben, wo er war, und auf das unvermeidliche Blaster-Sperrfeuer zu warten.


  Seine Widersacher enttäuschten ihn nicht. Set fing den ersten Feuerhagel mühelos mit seiner schimmernden Klinge ab, um die Salven harmlos als Querschläger davonzuschicken. In diesem Moment hätte ein kluger Gegner versucht, schleunigst durch die Tür zu verschwinden. Quanos zwei Schläger hingegen feuerten einfach weiter, zu dämlich, um die schiere Sinnlosigkeit ihrer Angriffe zu erkennen.


  Set fing noch ein paar weitere Schüsse ab, bevor er der Sache überdrüssig wurde. Er griff auf die Macht zurück, um die genaue Position der nächsten beiden heranschwirrenden Schüsse vorherzusehen, und winkelte sein Lichtschwert so ab, dass sie geradewegs zu ihren Ursprungspunkten zurückgeschickt wurden. Der erste Minenarbeiter wurde in die Brust getroffen, der zweite in den Bauch. Beide starben auf der Stelle.


  Seine Gegner mit ihren eigenen Blastersalven zu töten, hatte für Set eine langjährige Tradition. Es gab Gelegenheiten, wo er sich bedeckt halten musste, und Lichtschwerter neigten dazu, ausgesprochen charakteristische Verletzungsmuster zu hinterlassen. Das hier war zwar keine dieser Situationen, aber warum sollte er sich eine Möglichkeit entgehen lassen, seine Fähigkeiten zu trainieren?


  Die ganze Zeit über tauchte Quano nicht wieder auf. Das überraschte Set nicht.


  »Du kannst genauso gut rauskommen. Warte lieber nicht, bis ich komme, um dich zu holen.«


  Der grüne Kopf des Rodianers hob sich langsam in Sicht. Er hielt noch immer den Blaster auf Set gerichtet. Doch seine Hände zitterten so sehr, dass es ihm nicht einmal gelang, den Lauf ruhig zu halten.


  Set schüttelte den Kopf. »Wenn du schon versuchst, jemanden zu töten, um dir seine Credits zu schnappen, solltest du dir lieber ein einfaches Ziel aussuchen.«


  »Du Lügner!«, entgegnete Quano, die Stimme verteidigend erhoben. »Du sagen, du kein Jedi!«


  Mit einem Schnalzen des Handgelenks setzte Set die Macht ein, um Quano die Pistole aus der Hand zu schlagen. Eine weitere Geste hob den wehrlosen Wirt vom Boden hoch und riss ihn quer durch den Schankraum, wo er als verkrümmter Ball vor Sets Füßen landete.


  Set griff nach unten und packte einen der Fühler des Rodianers, um sein winselndes Opfer auf die Knie zu ziehen. Seine andere Hand brachte die Klinge des noch immer aktivierten Lichtschwerts bis auf wenige Zentimeter an Quanos schuppiges Gesicht heran.


  »Lass uns eins klarstellen. Ich bin kein Jedi.«


  Um seine Aussage zu unterstreichen, ließ er seine Klinge vorschnellen und strich damit einen Sekundenbruchteil lang über die Wange des Rodianers. Das Brutzeln von schwelendem Fleisch wurde von Quanos Schrei übertönt.


  »Nicht töten, nicht töten!«, blubberte er.


  Die Verletzung war unbedeutend: eine Brandwunde, die innerhalb einer Woche verheilen würde, um bloß eine schwache Narbe zu hinterlassen. Dennoch war Set zuversichtlich, seinen Standpunkt hinreichend deutlich gemacht zu haben. Er schaltete das Lichtschwert aus, ließ den Fühler los und trat einen Schritt zurück, um Quano Platz zum Aufstehen zu geben.


  Der Rodianer blieb auf den Knien kauern. Seine Hand griff nach oben, um vorsichtig die Wunde zu untersuchen.


  »Warum sollte ich dich töten?«, fragte Set ihn. »Du bist der Einzige, der mich zu den Minenarbeitern und ihren Talismanen bringen kann. Bis ich die Artefakte in meinen Händen halte, werde ich alles tun, was ich kann, damit du am Leben bleibst.«


  »Was, wenn du die haben?«, fragte Quano argwöhnisch.


  Set schenkte ihm sein liebenswürdigstes Lächeln. »Das sehen wir, wenn es so weit ist.«


  



  Set konnte die Stimmen der Minenarbeiter hören, die durch den Tunnel hallten. Er schätzte, dass sie bloß wenige hundert Meter entfernt waren. Dem Klang der Echos nach zu urteilen, vermutete er, dass sie sich in einer großen Höhle mit hoher Decke befanden.


  Sie leben wie Ungeziefer, zusammengedrängt in unterirdischen Labyrinthen, voller Furcht um ihr Leben. Erbärmlich.


  Vor ihm blieb sein unwilliger Führer mit einem Mal stehen und sah ihn an. Es war nicht leicht, den Gesichtsausdruck eines Rodianers zu deuten, doch es war offensichtlich, was Quano wissen wollte: Ich habe dich hierhergebracht - kann ich jetzt gehen?


  Set schüttelte bloß den Kopf und wies weiter den Tunnel hinab. Mit zusammensackenden Schultern schlurfte Quano weiter vorwärts.


  Sie waren jetzt nah genug, dass Set tatsächlich verstehen konnte, was die Minenarbeiter zueinander sagten.


  »Das kann nicht dein Ernst sein!«, rief ein Mann mit tiefer Stimme. »Die Adeligen haben Gelba ermordet! Wir müssen sie dafür bezahlen lassen!«


  »Wenn sie Gelba erwischt haben, können sie jeden erwischen«, protestierte ein anderer Mann. »Ich denke, wir sollten uns für eine Weile bedeckt halten. Bis sich die Lage ein wenig beruhigt hat.«


  »Ganz meine Meinung«, meldete sich eine Frau zu Wort. »Ich weiß, dass Gelba deine Freundin war, Draado. Aber was du da vorschlägst, ist Irrsinn!«


  Set konnte Licht sehen, das vom Eingang der Höhle um eine Tunnelbiegung direkt voraus fiel. Quano schlich leise um die Ecke und kauerte sich hinter einen Felsen, von dem aus er ein freies Blickfeld auf ihre Beute hatte. Er war vielleicht ein Feigling, sinnierte Set, als er vortrat, um sich zu ihm zu gesellen, doch er besaß ein natürliches Talent fürs Schleichen und Spionieren.


  Von ihrem Blickwinkel aus konnte er die Höhle deutlich sehen, von deren Boden Dutzende großer Stalagmiten wie hässliche braune Säulen aufragten. Stalaktiten hingen von der Decke herab, die eine unheilvolle Ähnlichkeit mit den Zähnen eines uralten Steinmonsters aufwiesen, das bloß darauf wartete, die Leute weiter unten zu verschlingen.


  Er zählte ein glattes Dutzend Minenarbeiter, die sich in einem lockeren Halbkreis nahe der Mitte der Kammer versammelt hatten. Sie waren alle bewaffnet, genau wie die vier Wachen, die er vor kaum zehn Minuten am Tunneleingang unschädlich gemacht hatte. Einige der Minenarbeiter saßen auf niedrigen, oben abgeflachten Felsformationen. Andere marschierten nervös hin und her. Einer lehnte in der Nähe an einem Stalagmiten. Zwei Männer und eine Frau schienen in eine hitzige Diskussion verwickelt zu sein. Vier weitere standen mit gezückten Blastergewehren an den Rändern der Gruppe Wache, während sie unruhig den Eingang der Höhle im Auge behielten, als würden sie versuchen, die Schatten in Erwartung eines Angriffs mit ihren Blicken zu durchdringen.


  Wer immer Medd und eure Freunde umgebracht hat, hat euch paranoid gemacht.


  »Jetzt, wo Gelba tot ist, habe ich hier das Sagen«, erklärte ein bärtiger Mann einer der Frauen. »Und ich sage, dass Gelbas Tod nach Blut verlangt!«


  »Draado«, flüsterte Quano. Er sprach so leise, dass Set sich dichter zu ihm lehnen musste, um ihn zu verstehen. »Er derjenige, der Zeug ausgegraben, das du wollen.«


  Als Set eingehender hinschaute, bemerkte er ein Amulett, das um Draados Hals hing, und dann fiel ihm das Glitzern eines Rings an einem Finger auf - der einzige Schmuck, den er bei einem der Minenarbeiter gesehen hatte, seit er einen Fuß auf diese verarmte Welt gesetzt hatte.


  »Du willst einen Krieg vom Zaun brechen, der uns alle umbringen wird«, wandte einer der Männer ein.


  »Zumindest nehmen wir dann ein paar von den Adeligen mit!«, gab Draado scharf zurück.


  Draado stand weniger als zehn Meter von der Stelle entfernt, wo Set sich verbarg, dicht genug, dass er die Energie spüren konnte, die von den Talismanen ausging. Das Amulett schien nach ihm zu rufen, der Ring lockte ihn mit seiner dunklen Wärme.


  »Was ist nur aus dir geworden, Draado?«, fragte die Frau. »Du warst doch immer derjenige, der gesagt hat, dass wir das, was wir wollen, auch ohne Gewalt und Blutvergießen erreichen können.«


  »Ich habe mich verändert. Jetzt sehe ich die Wahrheit.« Draado schlug sich auf die Brust, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Dabei traf seine Faust das Amulett.


  »Die Adeligen werden uns nicht respektieren, bis sie gelernt haben, uns zu fürchten«, beharrte er und drehte sich, um alle anzusehen, die in der Höhle verstreut waren. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie Todesangst haben. Wir müssen Entsetzen in ihre Herzen säen!«


  Draado stand zweifellos unter dem Einfluss der Talismane: Sie verdarben seinen Verstand und seine Gedanken. Die Dunkle Seite hatte von ihm Besitz ergriffen.


  Kein Wunder, dass Quano sagte, er wolle sie nicht mehr verkaufen.


  Der Dunkle Jedi erwog seine Möglichkeiten. Mit den Minenarbeitern zu feilschen, kam nicht infrage. Draado würde niemals gewillt sein, seine neu gefundenen Schätze freiwillig herzugeben. Angesichts der Anspannung in der Höhle und der juckenden Abzugsfinger der Wachen war ziemlich offensichtlich, dass jeder Verhandlungsversuch vermutlich in einem Feuergefecht enden würde, ganz gleich, was er tat.


  Er zog seine beiden Pistolen und nahm einen tiefen Atemzug, um sich für die Konfrontation zu wappnen. Er musste ohnehin Zielübungen absolvieren.


  Er sprang mit einem Satz aus dem Versteck hervor und stürmte mit feuernden Waffen in die Höhle. Er schickte alle vier gewehrtragenden Wachen zu Boden, bevor auch nur einer von ihnen die Chance hatte zu reagieren. Er ließ seine Hände von der Macht leiten und setzte sie mit vier sauberen Schüssen außer Gefecht, als er auf die Deckung eines großen Stalagmiten auf der anderen Seite der Höhle zusprintete.


  Er schlidderte hinter den Stalagmiten, just als die Minenarbeiter das Feuer erwiderten. Sie beharkten sein Versteck, wirbelten feine Staubwolken auf, als die Schüsse kleine Stücke des Gesteins auflösten. Set steckte den Kopf aus der Deckung und feuerte zweimal, um die Zahl seiner Gegner auf sechs zu reduzieren, bevor er sich wieder hinter die Sicherheit des Stalagmiten duckte.


  Das Dröhnen feindlichen Blasterfeuers hallte von den Höhlenwänden wider. Set lächelte, genoss den wunderbaren Lärm der Schlacht. Schon die Hälfte erledigt. Das hier könnte einfacher sein, als ich dachte.


  Er spürte, wie Quano hinter ihm loslief, um zu fliehen, wieder den Tunnel hinauf. Set hätte ihn mit einem einzigen Schuss in den Rücken ausschalten können, doch er beschloss, ihn gehen zu lassen. Er zog es ohnehin vor, immer einen am Leben zu lassen, damit dieser von seinen Heldentaten berichten konnte.


  Mit einem Mal hallte ein scharfes Knacken durch die Höhle. Als Set nach oben schaute, sah er einen der großen Stalaktiten von der Decke nach unten sausen, um ihn zu durchbohren. Er rollte sich im letzten Moment aus dem Weg, und die tödliche Felslanze explodierte zu Splittern, als sie auf den unnachgiebigen Höhlenboden traf. Er zog den Kopf ein, als ein Sprühregen scharfkantiger Steinscherben über ihn hinwegbrandete und die freiliegende Haut seines Halses und seiner bloßen Arme mit Hunderten oberflächlicher, stechender Schnitte übersäte.


  Wieder peitschte Blasterfeuer auf, doch Set war bereits auf den Füßen. Er schoss hinter seiner Deckung hervor, sprang unberechenbar umher und schaffte es, den Schüssen seitlich auszuweichen, als er nach einem wilden Sprint hinter einer anderen vorstehenden Felsformation in Deckung ging.


  Vorübergehend sicher nahm er sich eine Sekunde Zeit, um wieder zu Atem zu kommen und einen Blick nach oben zu werfen, um sicherzustellen, dass kein weiterer potenziell tödlicher Stalaktit über ihm hing. Er hegte keine Zweifel daran, wer die Schüsse abgegeben hatte, die den letzten von der Decke gelöst hatten. Er war nachlässig geworden, hatte Draado und die Talismane unterschätzt.


  Es war nicht notwendig, in den Wegen der Macht unterwiesen zu sein, um von ihrer Kraft zu profitieren, die die Sinne verstärkte, die Reaktionen eines Individuums beschleunigte und es einem erlaubte, Angriffe vorauszuahnen. Das, was einige als Können im Umgang mit einer Waffe oder als Glück im Kampf betrachteten, war in Wahrheit häufig eine Manifestation der Macht. Selbst wenn er sich darüber nicht im Klaren war, zehrte Draado von der Kraft der Dunklen Seite -und das machte ihn gefährlich.


  Set steckte die Pistolen weg und löste das Lichtschwert vom Gürtel. Die Spielstunde ist vorbei.


  Er lehnte sich hinter dem Felsen hervor, aktivierte das Lichtschwert und schleuderte es von sich, um die Klinge horizontal rotierend auf einer weiten, bumeranggleichen Flugbahn durch die Luft zu schicken. Die Waffe umkreiste einmal die Höhlenkammer und spaltete mühelos Stalaktiten und Minenarbeiter, bevor sie wieder in Sets wartenden Griff zurückkehrte.


  Set hatte Jahre gebraucht, um die vernichtende Kraft des Lichtschwertwurfs vollends zu beherrschen, doch der Angriff war praktisch unaufhaltsam. Fünf seiner verbliebenen Gegner waren dem tödlichen Bogen zum Opfer gefallen, den die Waffe durch die Höhle beschrieben hatte. Bloß Draado war schnell genug gewesen, sich zu ducken, gerettet von der Kraft der Talismane, die er trug. Doch selbst mit diesen Artefakten hatte er einem ehemaligen Jedi-Ritter nichts entgegenzusetzen.


  Set stand einfach auf und streckte die freie Hand in Draados Richtung. Seine Finger krümmten sich dabei zu einer Klaue. Der Minenarbeiter ließ den Blaster fallen, und seine Hände flogen zu seiner Kehle empor, als er auch schon keuchend nach Atem rang.


  Set durchquerte die Höhle und erhöhte den Druck auf die Luftröhre seines hilflosen Opfers. Draado brach auf die Knie, sein Gesicht verfärbte sich lila. Der Dunkle Jedi ragte über ihm auf und sah gleichgültig zu, wie das Leben allmählich aus ihm herausgewürgt wurde.


  Als der Todeskampf des Minenarbeiters schließlich vorüber war, beugte Set sich hinunter und nahm ihm das Amulett und den Ring ab. Er widerstand der Versuchung, den Schmuck unverzüglich selbst anzulegen. In seiner Zeit als Schüler unter Meister Obba hatte er gelernt, dass es klug war, die Artefakte der Dunklen Seite erst einmal sorgsam zu studieren, bevor man sie einsetzte - häufig hatte die Macht, die sie einem verliehen, ihren Preis.


  Er hatte, weswegen er hergekommen war, und er war begierig darauf, von dieser von der Zivilisation verlassenen Welt zu verschwinden, um in den Luxus seines Heims auf Nal Hutta zurückzukehren. Abgesehen davon: Je länger er auf Doan blieb, desto größer wurde die Gefahr, dass er einem anderen Jedi über den Weg lief, der geschickt worden war, um Medds Tod auf den Grund zu gehen. Wenn er jetzt abreiste, war das Einzige, was sie finden würden, der schluchzende Wirt, den er entkommen ließ, und Quano würde ihnen nicht mehr als das berichten können, das sie auch selbst in Erfahrung bringen konnten.


  Bis dann, Quano. Du solltest lieber hoffen, dass wir uns nie wiedersehen.


  Als er sich durch den langen, gewundenen Tunnel seinen Weg zur Oberfläche bahnte - das Amulett und den Ring sicher in seinem Besitz -, musste er sich fragen, ob der Rodianer je begreifen würde, was für ein Glück er hatte.


  


  


  7. Kapitel


  
    

  


  Zannahs Ansicht nach war Doan von allen Welten, auf denen sie bislang gewesen war - einschließlich der vom Krieg zerrissenen Schlachtfelder von Ruusan, den toten Wüsten von Ambria und den trostlosen grauen Ebenen von Tython -, mit Abstand die ungastlichste.


  Die gesamte Oberfläche des Planeten war in der endlosen Suche nach neuen Mineralien aufgerissen worden. Flora und Fauna existierten quasi nicht mehr. Wo sie auch hinschaute, sah sie nichts als Dreck und Felsen. Es war eine hässliche, verwüstete Welt: Eigentlich hätte es hier überhaupt kein Leben geben dürfen. Und doch wimmelte es in den Minenlagern nur so vor verzweifelten Geschöpfen, die sich zu Tode schufteten, um ihr dürftiges Dasein zu finanzieren.


  Als Zannah sie beobachtete, konnte sie nicht umhin, sie mit ihrem Meister zu vergleichen, von dem sie wusste, dass er an einem Ort wie Doan aufgewachsen war: auf Apatros, einem Planeten, dessen einziger Reichtum in seinen Cortosis-Minen bestand, die Outer Rim Oreworks gehörte, einem Unternehmen, das dafür berüchtigt war, seine zwangsverpflichteten Angestellten wie Sklaven zu behandeln. Doch während Banes brutale Kindheit und das schonungslose Heranwachsen in den Minen von Apatros ihn gelehrt hatten, dass man kämpfen musste, um zu überleben, und ihm dabei geholfen hatten, seinen unbeugsamen Willen zu formen, waren die jämmerlichen Hundesöhne, denen sie auf Doan begegnet war, schwach. Sie verdienten nichts Besseres als Knechtschaft. Bane hatte Ehrgeiz. Bane war stark. Er hatte es geschafft, über sein Umfeld hinauszuwachsen. Durch schiere Willenskraft hatte er die Fesseln seiner Kindheit abgestreift und für sich ein neues Schicksal geschmiedet. Er war von einem Nichts zum Dunklen Lord der Sith aufgestiegen.


  Es war Zeit, dass Zannah dasselbe tat. Sie würde nicht zulassen, dass sie wie diese erbärmlichen Wracks wurde: schwach, furchtsam und versklavt.


  Durch Macht erlange ich den Sieg. Durch den Sieg zerbersten meine Ketten.


  Natürlich war da nach wie vor das Problem, sich einen eigenen Schüler zu suchen. Doch fürs Erste musste sie sich auf das konzentrieren, weshalb sie hier war. Ihre Nachforschungen hatten ergeben, dass sie nicht die Einzige war, die sich für den toten Jedi interessierte. Kaum zwei Tage zuvor war ein Mann mit langem, silbernem Haar hier gewesen - einige bezeichneten ihn als Söldner, andere als Kopfgeldjäger -, der dieselben Fragen gestellt hatte wie sie. Seitdem war sie seiner Spur gefolgt, hatte mit den Leuten gesprochen, mit denen er geredet hatte, und sie durch Charme, Bestechung oder Drohungen dazu gebracht, ihr dieselben Informationen zu geben, die sie ihm anvertraut hatten.


  Jetzt glaubte sie zu wissen, was Medd Tandar ursprünglich hierherverschlagen hatte. Unter den Minenarbeitern war allgemein bekannt, dass bei Grabungsarbeiten ein kleiner Behälter mit Schmuck entdeckt worden war, und dass der Jedi in der Hoffnung nach Doan gekommen war, den Fund zu erwerben. Zannah fiel bloß ein einziger Grund dafür ein, warum ein Jedi an einigen Schmuckstücken interessiert sein sollte, die in einer längst vergessenen Gruft auf einem unbedeutenden Randplaneten gefunden worden waren - ihr Meister war nicht allein in seinem obsessiven Bestreben, uralte Sith-Artefakte aufzuspüren, die über die ganze Galaxis verstreut waren.


  Anfangs hatte sie angenommen, dass es sich bei dem Mann, der sich vor ihr nach Medd erkundigt hatte, um einen anderen Jedi handelte, der hergeschickt wurde, um Medds ursprüngliche Mission zu Ende zu bringen. Allerdings machten die Berichte darüber, wie er sich Gewalt und Folter zunutze gemacht hatte, um an Informationen zu gelangen, rasch deutlich, dass er weder ein Jedi war noch jemand, der für den Jedi-Orden arbeitete. Die Spur, auf die diese Berichte sie geführt hatten, endete schließlich bei einer heruntergekommenen Cantina in einem der scheinbar unzähligen Minenlager. Allerdings war das Lokal geschlossen, und Quano, der rodianische Inhaber, nirgends zu finden. Da es keine weiteren Augenzeugen gab, beschloss Zannah, sich selbst ein wenig umzuschauen, in der Hoffnung, dabei auf weitere Hinweise zu stoßen.


  Die Nacht war hereingebrochen, um alles in fast vollkommene Schwärze zu tauchen. Sie probierte die Tür und stellte fest, dass jemand das Schloss bereits zertrümmert hatte. Wenig überraschend in Anbetracht der Armut, die sie gesehen hatte. Sie stieß die Tür auf und registrierte den schwachen Geruch von fauligem Fleisch. Sie zog einen Glühstab vom Gürtel, um den Schankraum mit blassgrünem Lichtschein zu erfüllen. Auf dem Boden konnte sie zwei Leichen ausmachen.


  Sie kniete neben dem ersten Leichnam nieder und unterzog ihn einer raschen Untersuchung. Doans trockene, staubige Hitze - kombiniert mit dem generellen Mangel eines Luftzugs in der Cantina - hatten die Leiche teilweise mumifiziert, den Zersetzungsprozess verlangsamt. Die Todesursache war offensichtlich: ein Blasterschuss in die Brust. Der Tote umklammerte seinen Blaster noch immer mit der Hand.


  Offenkundig handelte es sich nicht um Quano, denn der Körper war unverkennbar menschlich. Und er passte nicht zu der Beschreibung, die man ihr von dem Mann gegeben hatte, dem sie auf der Spur war. Ausgehend von seiner Kleidung und den gewaltigen Muskeln, war er wahrscheinlich einer der Minenarbeiter. Beim zweiten Leichnam verhielt es sich genauso: ein toter Minenarbeiter, Schuss in die Brust.


  Als sie ihre Überprüfung des Tatorts fortsetzte, fiel ihr auf, dass das Regal hinter dem Tresen leer war - doch deutlich sichtbare Kreise im Staub zeigten, dass dort bis vor Kurzem Dutzende von Flaschen standen. Wer immer hier eingebrochen war, musste den ganzen Alkohol gestohlen haben, und hatte die beiden Leichen dort zurückgelassen, wo sie auf dem Boden lagen.


  Eine gründliche Durchsuchung des Schankraums förderte keinerlei Hinweise zutage, weder auf den Rodianer noch auf den silberhaarigen Mann.


  Als das Geräusch von jemandem ertönte, der sich an der Tür zu schaffen machte, bedeckte Zannah den Glühstab mit ihrem Umhang und kauerte sich dicht auf den Boden, eine perfekte Statue, gänzlich verborgen in den Schatten - zumindest hoffte sie das.


  Die Tür öffnete sich mit einem Quietschen, und eine dunkle Gestalt bahnte sich zwischen den Tischen hindurch langsam ihren Weg zur Theke an der Rückwand. Zannah wartete, um sicherzugehen, dass der Eindringling allein war, dann stand sie auf und warf ihren Umhang beiseite, um den Raum im Schein ihres Glühstabs zu baden.


  Der Rodianer erstarrte und starrte sie mit großen, furchtsamen Augen an.


  »Quano, nehme ich an?«


  »Wer du sein?«, fragte er. Die Panik in seiner Stimme machte es noch schwieriger, sein kaum akzeptables Basic zu verstehen. Dann bemerkte er das leere Regal hinter der Bar, und sein Gesicht zog sich in missmutigem Zorn zusammen. »Du Quanos ganzen Schnaps gestohlen!«


  »Ich habe gar nichts gestohlen. Ich bin bloß hergekommen, um dir einige Fragen zu stellen«, versicherte sie ihm.


  Die Schultern des Rodianers sackten nach unten. Seufzend setzte er sich im Schneidersitz auf den Boden und ließ niedergeschlagen den Kopf hängen.


  »Noch mehr Fragen. Du auch Jedi? Wie der andere?« Er sprach mit einem Tonfall vollkommener Hoffnungslosigkeit, als wäre ihm bewusst geworden, dass er dem Untergang geweiht war.


  »Ein Jedi? Du meinst Medd Tandar? Den Cereaner?«


  »Nein. Den anderen. Mensch. Langes, weißes Haar.«


  »Nach dem suche ich«, gab Zannah zu. »Aber warum glaubst du, dass er ein Jedi ist?«


  »Er haben Lichtschwert. Benutzen es, und jetzt das!«


  Der Rodianer drehte den Kopf und wies auf seine Wange. Zannah ging langsam auf ihn zu, um den offensichtlich verzweifelten Burschen nicht noch mehr aufzuschrecken, und blieb stehen, als sie imstande war, seine Narbe auszumachen. Im matten Schein des Glühstabs konnte sie sich dessen nicht sicher sein, doch das Brandmal schien von der Klinge eines Lichtschwerts verursacht worden zu sein.


  Sie verstand es, Leute zu deuten. Der Rodianer war wie ein geprügelter Welpe, der sich hinkauerte und furchtsam auf den nächsten Tritt wartete. Ließ man ihm hingegen ein wenig Mitgefühl zuteilwerden, würde er reagieren, als hätte sie ihm das Leben gerettet.


  »Er hat dich gefoltert. Du armes Ding«, gurrte sie und heuchelte Mitleid, obgleich sie sich den Kopf über die Identität des geheimnisvollen weißhaarigen Mannes zermarterte.


  Ein Jedi würde niemals jemandem grundlos Schaden zufügen. Wer immer Quano das angetan hatte, gehörte nicht dem Orden an, besaß aber ein Lichtschwert. Und er war damit geschickt genug, um Quano zu verwunden, ohne ihm aus Versehen den halben Kopf abzutrennen. Sie hatte Geschichten über Dunkle Jedi gehört - Jedi-Ritter, die den Lehren ihrer Meister den Rücken gekehrt hatten, um sich der Dunklen Seite hinzugeben. War es möglich, dass es sich bei dem Mann, den sie suchte, um einen von jenen handelte?


  Wichtiger noch: Wusste Bane bereits davon? Ihr Meister behielt Geheimnisse häufig für sich, ohne sie einzuweihen, und sie hatte gelernt, stets davon auszugehen, dass er mehr wusste, als er sagte. Aber falls er wirklich wusste, dass sich ein Dunkler Jedi auf Doan aufhielt, warum hatte er Zannah dann hergeschickt, um Nachforschungen anzustellen? War das Ganze so eine Art letzte Prüfung? Sollte sie sich womöglich dadurch beweisen, dass sie diesen potenziellen Rivalen aufspürte und tötete? Oder stellte Bane den weißhaarigen Mann auf die Probe? Wenn er sich als stark genug erwies, um Zannah zu bezwingen, würde er dann der neue Schüler ihres Meisters werden?


  »Er wollten Informationen«, winselte Quano.


  »Es tut mir leid, Quano«, sagte sie. Sie sprach leise, während sie ihm sanft eine Hand auf die Schulter legte. »Aber ich brauche ebenfalls Informationen. Ich muss wissen, was du ihm erzählt hast.«


  Bei diesen Worten versetzte sie dem Wirt einen leichten Stoß mit der Macht, um dem Willen des Rodianers einen unmerklichen Schubs in die richtige Richtung zu geben, damit er geneigter war, ihr zu sagen, was sie wissen wollte.


  »Er dein Freund?«


  »Nein«, versicherte Zannah ihm, um die Wirkung ihrer subtilen Gedankenmanipulation mit Worten noch zu verstärken. »Er ist nicht mein Freund.«


  Ihr ging durch den Kopf, dass Bane womöglich versuchte, sie unter Zugzwang zu setzen und zum Handeln zu drängen. Versorgte er sie mit einem angemessenen Schüler, in der Hoffnung, dass sie das dazu treiben würde, mit ihm um die Führerschaft der Sith zu kämpfen?


  »Du wollen ihn töten?«, fragte Quano, der aufgeregt die Stimme hob.


  »Diese Möglichkeit besteht«, antwortete sie und schenkte ihm ein warmes Lächeln. Entweder das, oder ich mache ihn zu meinem Schüler... vorausgesetzt, dass er mich nicht umbringt. »Aber zunächst muss ich ihn finden.«


  »Er nicht mehr hier. Er fort seit zwei Tagen. Doan verlassen hat.«


  »Er kam hierher, weil er etwas gesucht hat, nicht wahr?«


  Quano nickte. »Zeug, das Minenarbeiter ausgebuddelt. Er genommen und Minenarbeiter getötet. Da Quano entkommen.«


  »Und seitdem hast du dich versteckt«, vermutete Zannah. »Warum bist du dann jetzt zur Cantina zurückgekehrt?«


  Der Rodianer zögerte. Seine Käferaugen schössen nervös zwischen Zannahs Antlitz und dem kleinen Blaster an ihrem Handgelenk hin und her, der unter dem Ärmel ihres Umhangs hervorlugte.


  »Ich werde dir kein Leid zufügen, Quano«, versprach sie.


  »Ich bin nicht wie er.« Er genießt es, Leuten wehzutun. Ich tue Leuten bloß weh, wenn ich eine Möglichkeit sehe, von ihrem Leid zu profitieren. »Ich glaube nicht, dass er wiederkommen wird.« Nicht, wenn er die Talismane hat »Aber ich muss noch etwas anderes wissen, Quano. Als dieser Mann Doan verließ. wohin flog er da?«


  Sie sah, wie der Rodianer zusammenzuckte, bevor er antwortete. »Quano nicht wissen. Ganz ehrlich.«


  »Ich glaube dir«, sagte sie und streckte die Hand aus, um sanft die seine zu tätscheln. »Aber ich wette, du kennst Leute, die mir helfen könnten, das herauszufinden, nicht wahr?«


  Der Wirt rutschte unbehaglich hin und her, doch ein weiterer behutsamer Schubs mit der Macht überwand seinen Widerwillen. »Quano hat Freund auf Raumhafen. Vielleicht er kann rausfinden.«


  »Können wir ihm einen Besuch abstatten?«


  »Du wollen gehen?«


  Zannah lächelte wieder, in dem Wissen, dass es dazu beitragen würde, die innige Beziehung zwischen ihnen zu bestärken, die sie gerade aufgebaut hatte. »Du kannst vorher deine Credits aus dem Tresor holen, wenn du willst.«


  Von Quanos Cantina war es ein beinahe zwei Kilometer langer Marsch zur nächstgelegenen Bodenshuttlestation, fünfzehn Minuten Wartezeit, bis eines eintraf, und dann eine vierzigminütige Fahrt zum Raumhafen. Als sie schließlich dort eintrafen, war es weit nach Mitternacht, und der doanische Raumhafen - auf dem selbst zur Hauptverkehrszeit nie viel los war - war verlassen, abgesehen von den paar Individuen, die die Nachtschicht aufgebrummt bekommen hatten.


  Im Gegensatz zu den streng kontrollierten Raumhäfen auf Ciutric hielten sich die Behörden bei den doanischen Landungsdocks nicht damit auf, die Registrierung ankommender Raumschiffe zu überprüfen. Tatsächlich schien ihre einzige Aufgabe darin zu bestehen, die Landegebühr zu kassieren.


  »Dein Freund«, fragte Zannah, als sie und Quano den verwaisten Flugsteig betraten, »was macht der hier?«


  »Reinigungstrupp«, erwiderte der Rodianer.


  Zannah war sich nicht ganz sicher, wie ein Hauswart imstande sein sollte, ihr dabei zu helfen, ein Schiff ausfindig zu machen, das vor beinahe zwei Tagen abgereist war, doch sie hielt ihre Zunge im Zaum, als er sie in den Ankunft/AbflugBereich führte, und dann hinaus zur Landezone an der Rückseite des Gebäudes.


  Die Landezone war klein, kaum groß genug, um einem Dutzend mittelgroßer Passagiershuttles Platz zu bieten. Die große Mehrzahl des interstellaren Raumverkehrs von Doan bestand aus den persönlichen Schiffen der reichen Adeligen, die alle auf privaten Landefeldern auf ihren Anwesen angedockt waren, und aus den Frachtschiffen der Bergbauunternehmen, die jedoch anderswo abgewickelt wurden. Personen, die hier auf dem lokalen Raumhafen landeten, waren dünn gesät.


  Die Landezone wurde von einer Handvoll auf hohen Laternenpfosten montierter Scheinwerfer nur schwach erhellt, aber dennoch konnte Zannah deutlich erkennen, dass lediglich drei Schiffe vor Ort waren, von denen eins ihr eigenes Shuttle war. Halb in den Schatten am Rand der Landezone verborgen, lümmelte sich ein junger Mann in einem Klappstuhl. Er trug eine zerknitterte Hausmeistermontur und einen Dienstausweis. Seine Arme hingen schlaff über den Stuhllehnen, und er schnarchte laut.


  Quano ging hinüber und trat gegen das Stuhlbein, um ihn mit einem Ruck aus seinem Nickerchen zu reißen. »Pommat, steh auf!«


  Der junge Mann schaute sich mit der umnebelten Miene von jemandem um, der nur halb wach war, verlagerte sein Gewicht und setzte sich in seinem Stuhl gerader hin. Als ein Blick auf Zannah fiel, wölbte er anzüglich die Brauen.


  »Hey, Quano. Wer ist deine hübsche Freundin?«


  »Mein Name ist nicht von Belang«, stellte Zannah klar, bevor der Rodianer etwas darauf erwidern konnte. »Mir wurde gesagt, dass du mir dabei helfen könntest, ein Schiff aufzuspüren, das vor zwei Tagen hier durchgekommen ist.«


  Als der Mann Quano ansah, sagte der Rodianer: »Ist okay. Sie nett. Sie Freundin.«


  Der junge Mann wandte sich wieder an Zannah, verschränkte die Arme und stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ja, genau. Eine Freundin, die uns ihren Namen nicht sagen will.«


  Sie konnte spüren, dass sein Wille stärker war als der des Wirts, wenn auch nach wie vor beeinflussbar. Der Umstand, dass Pommat sie offensichtlich attraktiv fand, würde ebenfalls von Vorteil sein, wenn sie bereit war, ein wenig mit ihm zu flirten.


  »Ich bin eine Freundin, die Credits hat«, entgegnete sie geziert. »Wenn du hast, was ich brauche.«


  Der Mann wiegte den Kopf ein paarmal vor und zurück, bevor er die Arme von der Brust löste und sich mit den Fingern durch sein struppiges, vom Schlaf zerwühltes Haar fuhr.


  Zannah zog spielerisch eine Augenbraue hoch und streckte ihre Machtsinne aus. »Komm schon, Pommat! Mit halsstarrigen, maulfaulen Typen kann ich nichts anfangen.«


  »Ja, schon gut«, gab er nach. »Vielleicht kann ich dir helfen. Was willst du wissen?«


  »Vor ein paar Tagen ist ein Mann mit langem, weißem Haar auf Doan eingetroffen. Ist er durch diesen Raumhafen gekommen?«


  Sie kannte die Antwort darauf bereits: Sofern der Mann nicht irgendwelche Verbindungen zu einer der Adelsfamilien unterhielt, war dies der einzige Raumhafen im Umkreis von tausend Kilometern. Allerdings bestand eine grundlegende Taktik des Verhandelns darin, die andere Person dazu zu bringen, einem zustimmende Antworten auf einfache Fragen zu geben. Das erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass sie einem später bei den wichtigeren Angelegenheiten ebenfalls beipflichteten.


  »Oh, ja. Ich erinnere mich an ihn. Netter Untersatz. Brandneues Shuttle. Maßgefertigte Innenausstattung. Das Beste vom Besten. Sogar noch hübscher als deins.«


  »Woher willst du wissen, wie mein Shuttle von innen aussieht?«, fragte Zannah argwöhnisch.


  Es folgte eine kurze Pause. Dann brachen sowohl Quano als auch Pommat in Gelächter aus.


  »Er Schmuggler«, erklärte der Rodianer, als er wieder zu Atem gekommen war.


  »Nicht so richtig«, stellte Pommat klar. »Das ist nur ein kleiner Nebenerwerb, den ich mir aufgebaut habe. Etwas, das mir dabei hilft, die Rechnungen zu bezahlen, du verstehst?«


  »Nein«, sagte Zannah düster. »Das verstehe ich nicht. Warum erzählst du mir nicht mehr darüber?«


  »Liebe Güte, du gehst aber ran!«, meinte Pommat. »In Ordnung, ich erklär dir mal, was läuft. Nachts bin ich der Einzige, der hier arbeitet. Ich kann so ziemlich alles tun, was ich will. Einschließlich in jedermanns Shuttle einzusteigen.«


  »Machst du dir keine Gedanken wegen der Sicherheitssysteme?«


  »Bin noch nie auf eins gestoßen, das ich nicht knacken konnte«, versicherte er und schlug sich auf die Brust. »Das ist eins meiner vielen Talente. Wenn du Glück hast, zeige ich dir später vielleicht noch ein paar von den anderen.«


  »Dann brichst du also in die Raumfähren anderer Leute ein und bestiehlst sie?«, gab Zannah zurück, ohne auf seine plumpe Anmache einzugehen.


  »Nee. Das wäre dämlich. Die Leute würden merken, wenn Sachen fehlen. Das würden sie meinem Boss melden. Würde nicht lange dauern, bis sie draufkommen, wer dahintersteckt.«


  »Was genau machst du dann?«


  »Das wird dir gefallen«, sagte Pommat mit einem durchtriebenen Zwinkern. »Sobald ich drinnen bin, klinke ich mich in ihren Navigationscomputer ein und lade sämtliche Infos auf ein Datapad runter. Das verschafft mir alles: den Besitzer, jeden Planeten, auf dem das Schiff registriert ist, kürzlich benutzte Hyperraumrouten. Ich weiß, wem das Gefährt gehört, wo es war und welche Welt sie als Heimathafen benutzen.«


  »Clever«, gab Zannah zu. »Aber was bringt dir das?«


  »Jetzt kommt der gute Teil«, versprach er, offensichtlich begeistert von sich selbst. »Ich habe eine Vereinbarung mit einem Typen auf Kessel. Jeden Monat schickt er mir eine Schiffsladung Glitzerstim.«


  Glitzerstim - oder Spiee - war eine starke, süchtig machende Droge, die auf den meisten Planeten verboten war. Auf Doan allerdings gab es keine Gesetze dagegen, es zu importieren. Und niemanden auf dem Raumhafen, der diese


  Gesetze durchgesetzt hätte, selbst wenn sie existiert hätten, fügte Zannah im Stillen hinzu.


  »Ich verkaufe das Spiee nicht hier«, fuhr Pommat fort. »Abgesehen von den Adeligen hat hier keiner Geld - und die machen mit den niederen Klassen keine Geschäfte. Allerdings habe ich Kontaktleute auf den Raumhäfen von einem Haufen anderer Welten hier im Äußeren Rand.«


  »Also, sagen wir, ich klinke mich in den Navicomputer eines Schiffs ein und finde heraus, dass es von Aralia stammt. Ich nehme zu meinem Kontaktmann auf diesem Planeten Verbindung auf und schaue, ob er will, dass ich ihm eine Ladung schicke. Nachdem wir einen Preis vereinbart haben, schleiche ich mich in das Schiff, während der Besitzer nicht in der Nähe ist, und verstecke irgendwo an Bord ein Paket Glitzerstim.


  Ich sage meinem Kontaktmann, wo ich es versteckt habe, gebe ihm die Registrierungsdaten des Schiffs, und er trägt einem seiner Kumpel am Raumhafen auf, ihm Bescheid zu geben, wenn es nach Aralia zurückkehrt. Dann wartet er, bis die Luft rein ist, schleicht sich an Bord, schnappt sich die Lieferung und überweist die Credits dafür auf mein Konto hier auf Doan. Und der Schiffseigner bekommt von alldem überhaupt nichts mit!«


  »Spiceschmuggel gilt auf Aralia als Kapitalverbrechen«, merkte Zannah an.


  »Das ist das Beste daran: Sollten die Behörden jemals beschließen, eins dieser Schiffe zu durchsuchen, wandert der Besitzer dafür in den Knast, nicht wir. Die Sache ist absolut narrensicher!«


  Die gesamte Operation wirkte auf Zannah durchweg ausgesprochen belanglos und stümperhaft. Der Umstand, dass Pommat gewillt war, unschuldige Leute ein grausames Schicksal erleiden zu lassen, bloß um hin und wieder eine Handvoll Credits zu machen, kümmerte sie nicht. Was ihr hingegen zu denken gab, waren die technischen Einzelheiten. Die Operation war offensichtlich aus reiner Gelegenheit heraus ins Leben gerufen worden, doch das Ganze kam ihr ineffizient und unzuverlässig vor. Allerdings hatte sie nicht die Absicht, das enge Verhältnis, das sie zu Pommat aufgebaut hatte, dadurch zu ruinieren, dass sie das laut aussprach.


  »Mir war nicht bewusst, dass ich es mit einem kriminellen Superhirn zu tun habe«, foppte sie Pommat, was ihm ein übermütiges Grinsen aufs Gesicht trieb. »Also, als der weißhaarige Mann nach seiner Ankunft hier loszog, hast du dich in sein Schiff geschlichen und alles aus seinem Navicomputer kopiert?«


  »Hab's alles hier auf meinem Datapad«, entgegnete Pommat und tätschelte seine Hüfttasche.


  »Dann kennst du seinen Namen? Du weißt, wo er herkommt?«


  »Das tue ich. Aber das wird dich einiges kosten.«


  Zannah lächelte und neigte zustimmend den Kopf. »Natürlich. Nenn mir deinen Preis!«


  »Sag hoch«, warf der Rodianer ein. »Nicht vergessen, Quano kriegt Hälfte!«


  Pommat warf seinem Freund einen missbilligenden Blick zu, bevor er sein Eröffnungsgebot stammelte. »Ahm. vierhundert Credits?«


  Sie war nicht in der Stimmung zu feilschen. »Abgemacht.« Dem geknickten Gesichtsausdruck des Schmugglers nach zu urteilen wünschte er sich offenbar mit einem Mal, eine Menge mehr verlangt zu haben.


  Sie griff in ihren Umhang, holte vier Hundert-Credit-Chips hervor und reichte sie dem jungen Mann. »Jetzt rede!«


  »Das Schiff ist auf jemanden namens Zun Haako registriert«, antwortete Pommat verdrießlich, als er Quano zwei der Chips zuschnippte und die restlichen beiden in seine Tasche gleiten ließ.


  »Haako ist ein neimoidianischer Name«, stellte Zannah fest. »Der Mann, nach dem ich suche, ist ein Mensch.«


  Pommat zuckte die Schultern. »Vielleicht ist das Shuttle gestohlen.«


  »Ich fange an zu glauben, dass diese Informationen nicht das wert sind, was ich dafür bezahlt habe.«


  »Der registrierte Eigentümer ist vielleicht falsch, aber die Navidaten sind echt«, versicherte ihr der junge Mann. »Dieses Schiff kam von Nal Hutta.«


  »Bist du sicher?«


  »Daran besteht kein Zweifel.«


  »Bloß aus Neugierde«, meinte Zannah. »Hat er eine Lieferung von dir im Gepäck?«


  »Nein«, entgegnete er, beinahe bedauernd. »Dort mache ich keine Geschäfte. Die Hutts mögen keine Kleinkriminellen, die ihnen ins Handwerk pfuschen, weißt du?«


  »Vermutlich eine kluge Entscheidung«.


  Quano stieß ein bellendes Lachen aus.


  »Was ist mit meinem Schiff?«, frage sie. Sie hielt ihren Tonfall beiläufig. »Irgendwelche versteckten Überraschungen an Bord?«


  »Nee. Deins ist das erste Schiff, das jemals von Ciutric hierhergekommen ist«, erwiderte Pommat. »Auf deinem Planeten habe ich keine Kontaktleute.


  Es sei denn, natürlich, du wärst daran interessiert, eine längerfristige Geschäftsbeziehung einzugehen?«, fügte er hinzu und schielte sie an.


  Zannah reagierte auf das Angebot, indem sie den Griff ihres Lichtschwerts hervorriss und die roten, eins zwanzig langen Klingen aktivierte, die aus beiden Enden ragten. Sie bewegte sich mit der ungeheuerlichen Schnelligkeit der Macht. Ihr erster wütender Hieb durchtrennte Pommats ausgestreckten Arm am Ellbogen und schlitzte eine tödliche Furche in seine Brust, während der zweite Quanos Kopf sauber vom Körper trennte. Beide waren tot, bevor sie auch nur die Chance hatten, eine überraschte Miene aufzusetzen.


  Als es getan war, schaltete sie ihre Waffe aus. Die beiden Klingen verschwanden mit einem dumpfen Brummen. Sie tötete nicht grundlos, doch als Pommat preisgab zu wissen, dass sie von Ciutric kam, hatte sie keine andere Wahl, als ihn und Quano zu eliminieren. Vielleicht kamen die Jedi doch noch her, um Medds Tod zu untersuchen, und sie konnte nicht riskieren, dass es ihnen irgendwie möglich war, die Raumfähre zu ihr und Banes Anwesen zurückzuverfolgen. Sie mochte keine losen Enden.


  Sie kauerte sich nieder und zog das Datapad aus Pommats Tasche, zusammen mit den Creditchips, die sie ihm gegeben hatte. Dann nahm sie auch Quano seinen Profit wieder ab, bevor sie die Leichen einschließlich der abgetrennten Teile auf einen Schwebeschlitten dichtbei lud, der für gewöhnlich dazu benutzt wurde, schweres Gepäck auf dem Raumhafen herumzutransportieren. Falls die Jedi herkamen und herumschnüffelten, wollte sie keinerlei Hinweise darauf hinterlassen, dass jemand mit einem Lichtschwert die beiden Männer getötet hatte.


  Nachdem sie die Leichen in ihrem Shuttle verstaut hatte, warf sie einen letzten Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, dass sie keine Zeugen zurückgelassen hatte. Zufrieden bahnte sie sich ihren Weg ins Cockpit, um mit den Startvorbereitungen zu beginnen.


  Die sterblichen Überreste ihrer Opfer würde sie später, unmittelbar bevor sie den Hyperraumsprung vollzog, über Bord werfen, damit sie in Doans Sonne verglühten und keinerlei handfeste Beweise zurückließen, die sie mit diesem Planeten in Verbindung brachten. Anschließend ging die Reise nach Nal Hutta, doch ob sie dort einen Rivalen eliminieren oder einen Schüler rekrutieren würde, vermochte Zannah nicht mit Gewissheit zu sagen.


  


  


  8. Kapitel


  
    

  


  Ein leises Piepsen der Computerkonsole informierte Bane darüber, dass sich die Triumph zu guter Letzt endlich ihrem Zielort näherte.


  Die Reise nach Prakith hatte länger gedauert, als er erwartet hatte. Reisen in den Tiefkern waren stets gefährlich. Die dicht gedrängten Sterne und Schwarzen Löcher im Herzen der Galaxis schufen Gravitationsquellen, die imstande waren, das Raum-Zeit-Kontinuum zu verzerren. Unter solchen extremen Bedingungen waren Hyperraumrouten instabil, veränderlich oder brachen sogar ohne Vorwarnung zusammen.


  Die letzte bekannte Route nach Prakith war vor beinahe fünfhundert Jahren zusammengebrochen, und seitdem hatte sich niemand die Mühe gemacht, eine neue zu kartieren. Das war bei Welten im Tiefkern nichts Ungewöhnliches: Wenn sie nicht reich an Rohstoffen oder Mineralablagerungen waren, war der Versuch, neue Hyperraumrouten zu finden, einfach zu gefährlich und die Mühe schlichtweg nicht wert.


  In den Jahrhunderten seit dem Zusammenbruch der Hyperraumstraßen war Prakith vom Rest der Republik praktisch vergessen worden. Selbst von nahe gelegenen Systemen dorthin zu reisen, war riskant, und Bane rechnete damit, einen Planeten vorzufinden, der stillstand, seit er von der übrigen Gesellschaft abgeschnitten worden war. Der interplanetare Handel war das Lebensblut der galaktischen Kultur. Ohne ihn schrumpften Bevölkerungen zusammen, und das Technologieniveau tendierte dazu, sich in unterschiedlich starkem Maße zurückzuentwickeln.


  Prakiths Abgeschiedenheit hatte es den Jedi außerdem erlaubt, erfolgreich sämtliche Erwähnungen von Darth Andeddu und seinen Anhängern aus den galaktischen Aufzeichnungen zu tilgen, auch wenn Prakith selbst nach wie vor in einer Handvoll alter Quellen Erwähnung fand. Bane hatte sämtliche bekannten Quellen zusammengestellt, einschließlich mehrerer hoffnungslos veralteter Navigationskarten, in der Hoffnung, die vergessene Welt wiederzuentdecken.


  Es war nicht unmöglich, über unkartografierte Hyperraumstraßen zu reisen, doch es war gleichermaßen langsam wie gefährlich. Bane war gezwungen, seinen Kurs mehrmals neu zu berechnen und zu korrigieren, Hunderte von kleinen Sprüngen zu machen, sich von einem Stern zu seinen nahe gelegenen Nachbarn zu begeben, um sich mithilfe einer Liste potenzieller Hyperraumrouten, die der hochmoderne Navigationscomputer der Triumph erstellte, seinen Weg durchs All zu bahnen.


  Obwohl es sich um das beste Programm handelte, das man für Credits kaufen konnte, war der Computer alles andere als narrensicher. Er operierte auf Grundlage von Wahrscheinlichkeiten und theoretischer Annahmen, die von vormals übermittelten Daten und komplexen astrologischen Messungen abgeleitet wurden, die während des Flugs gemacht wurden. Es war unmöglich, die Stabilität oder Sicherheit einer bestimmten Route vorherzusagen, bevor ein Schiff sie kartografierte, indem es diesen Weg einschlug. Als Folge davon barg jeder Abschnitt seiner Reise das Potenzial, in einer Katastrophe zu enden.


  Durch unkartierten Raum zu reisen, war mehr eine Kunst denn eine Wissenschaft, und Bane verließ sich dabei gleichermaßen auf seine Instinkte wie auf die mathematischen Berechnungen des Navicomputers. Indem er vornehmlich auf kürzere Sprünge zurückgriff, zog er die Reise in die Länge, doch so gelang es ihm, das Risiko zu minimieren, dass die Triumph von einer unerwarteten Gravitationsquelle in Stücke gerissen oder von einer zusammenbrechenden Hyperraumstraße zerschmettert wurde.


  Dies war nicht das erste Mal, dass er den Gefahren des Tiefkerns trotzte. Vor zehn Jahren war er zu der vergessenen Welt Tython gereist, um das Holocron von Belia Darzu in seinen Besitz zu bringen. Die Tatsache, dass er jetzt nach Prakith flog, um ein weiteres Holocron zu finden - das diesmal von Darth Andeddu geschaffen worden war -, schien ihm allerdings kein bloßer Zufall zu sein.


  Das, was die Unwissenden als Zufall oder Glück abtaten, war häufig das Werk der Macht. Einige zogen es vor, es als Schicksal oder Bestimmung zu bezeichnen, auch wenn diese Begriffe viel zu plump waren, um den subtilen, aber weitreichenden Einfluss zu beschreiben, den die Macht ausübte. Die Macht lebte. Sie durchdrang das Gefüge des Universums selbst, floss durch jede lebende Kreatur. Eine Energie, die alle lebenden Dinge berührte und beeinflusste, dessen Strömungen - gleichermaßen hell wie dunkel - an- und abschwollen, um die Strukturen der Existenz zu formen.


  Bane hatte sein ganzes Leben damit verbracht, diese Strukturen zu studieren, und dabei war ihm klar geworden, dass man sie manipulieren und sich zunutze machen konnte. Er hatte erkannt, dass die von den alten Sith geschaffenen Talismane dazu neigten, verloren zu gehen, wenn die Macht der Dunklen Seite abnahm. Doch in Kürze würde sich das Blatt wenden, und während die Macht der Dunklen Seite wuchs, stieg die Wahrscheinlichkeit, dass jene vergessenen Schätze an die Oberfläche blubbern würden, um wiedergefunden zu werden. Während dieser einmaligen Gelegenheiten war alles, worauf es ankam, ein Individuum, das klug genug war, sie und ihre Kraft zu erkennen, um die Initiative zu ergreifen.


  Bane beherrschte diese Gaben, doch er war sich nicht sicher, ob er dasselbe auch von seiner Schülerin behaupten konnte. Zannah war klug und gerissen, und ihre Fähigkeiten in der Dunklen Seite waren womöglich sogar stärker als seine eigenen. Aber besaß sie auch den Weitblick, die Sith durch das Auf und Ab der unsichtbaren Gezeiten der Geschichte zu führen?


  Er fragte sich, wie ihre Nachforschungen auf Doan wohl vorangingen. Er hatte gehofft, vor ihr nach Ciutric zurückzukehren, doch er hatte die Schwierigkeiten unterschätzt, die es mit sich brachte, durch den Kern zu navigieren. Es war möglich, dass sie bereits auf ihn warten würde, wenn er schließlich wiederkam. Sie würde erkennen, dass es ein Ablenkungsmanöver von ihm gewesen war, sie fortzuschicken, und bei seiner Rückkehr würde sie mit Verrat rechnen. Endlich würde es zu der Konfrontation kommen, auf die er so lange gewartet hatte.


  Die Navikonsole piepste wieder, und der Anblick außerhalb des Cockpits verwandelte sich vom blendend weißen Feld des Hyperraums in das Prak-System: eine kleine rote Sonne, umgeben von fünf winzigen Planeten. Bane übernahm die manuelle Kontrolle über sein Schiff und setzte zum Anflug auf den dritten davon an - eine abschreckende Welt, die größtenteils von aktiven Vulkanen, brennenden Lavaseen und dunklen Feldern schwefeliger Asche bedeckt war.


  Als er in die Atmosphäre eintrat, registrierten die Scanner mehrere kleinere Städte, die auf der ungastlichen Oberfläche verstreut waren. Die nächstgelegene Ortschaft befand sich mehrere hundert Kilometer weiter nördlich, doch Bane steuerte sein Schiff in die entgegengesetzte Richtung und hielt auf die riesige Bergkette zu, die von Osten nach Westen am Äquator des Planeten entlang verlief.


  Er wusste nicht, ob Andeddus Kult noch existierte oder nicht, doch seit dem Moment, als er den Hyperraum verlassen hatte, erfüllte ihn die Zuversicht, dass seine Festung überdauert hatte. Er konnte ihre Gegenwart auf der Oberfläche des Planeten spüren - ein Nexus von Energie der Dunklen Seite, der wie ein Peilsender im Herzen der Berge pulsierte.


  Als er näher kam, machte das Schiff eine kleine Siedlung am Rande der Bergkette aus. Überraschenderweise übermittelte ein automatisches Landeleuchtfeuer ein Signal über die Standardkanäle. Das bedeutete, dass es noch immer einen aktiven Raumhafen gab, auch wenn er vermutlich von Shuttles benutzt wurde, die von einem Ort auf der Planetenoberfläche zu einem anderen flogen, anstatt von Besuchern von außerhalb.


  Banes Theorie wurde bestätigt, als er mit seiner Raumfähre auf der kleinen Landezone am Rande der Siedlung aufsetzte. Die einzige andere Person in der Nähe war ein alter Mann, der vor einer winzigen, heruntergekommenen Zollhütte auf einem Stuhl saß. Er verfolgte neugierig, wie Bane das Schiff verließ, machte jedoch keinerlei Anstalten, sich zu erheben.


  »Hab in letzter Zeit nicht viele Besucher zu Gesicht bekommen«, meinte er, als Bane näher kam. »Sind Sie von Gallia?«


  Aufgrund seiner Nachforschungen wusste Bane, dass Gallia eine der größeren Städte auf Prakith war. Der Mann nahm an, er sei ein Bewohner von Prakith. Die Vorstellung, dass jemand von außerhalb ihres Systems herkommen würde, um sie zu besuchen, war ihm offensichtlich nicht einmal in den Sinn gekommen.


  »Das ist richtig«, entgegnete Bane, der keinen Grund dafür sah, die Situation zu verkomplizieren, indem er die Wahrheit preisgab. »Ich bin von Gallia hergeflogen. Ich suche nach Informationen über Darth Andeddus Anhänger.«


  Der Mann beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn und spuckte auf den Boden. »Wir reden nicht gern über die.« Er fixierte Bane mit einem argwöhnischen Blick, spie von Neuem aus, lehnte sich dann wieder im Stuhl zurück und verschränkte trotzig die Arme. »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen. Verschwinden Sie wieder nach Gallia! Sie sind hier nicht willkommen.«


  Bane hätte das Thema weiterverfolgen können, doch er sah keinen Nutzen darin, einen bedeutungslosen, gereizten alten Mann einzuschüchtern oder zu foltern. Stattdessen wandte er sich ab und marschierte auf die Gebäude am Horizont zu. Er war zuversichtlich, dass irgendjemand hier bereit sein würde, ihm zu sagen, was er wissen wollte.


  



  Einige Stunden später war Bane wieder zurück in seinem Shuttle, ausgestattet mit den Informationen, die er brauchte. Trotz der Aussage des alten Mannes hatte er Leute gefunden, die nur zu begierig darauf gewesen waren, ihm mitzuteilen, was sie über den seltsamen, engstirnigen Kult wussten, der tief in den angrenzenden Bergen hauste.


  Es war offensichtlich, dass Andeddus Anhänger noch immer aktiv waren. Gelegentlich kamen sogar einige von ihnen in die kleine Stadt, um sich mit Vorräten einzudecken. Auch war klar, dass die Leute in dem Bergdorf ihren geheimnisvollen Nachbarn mit einer Mischung aus Furcht und Abscheu begegneten.


  Die Schätzungen über ihre Zahl reichten von ein paar Dutzend bis hin zu mehr als eintausend, auch wenn Bane annahm, dass die Wahrheit wahrscheinlich näher bei Ersterem lag. Abgesehen davon fiel alles andere in die Kategorien »wilde Spekulation« oder »unvernünftiger Aberglaube«.


  Von der unverkennbaren Energie der Dunklen Seite angezogen, die von seinem Zielort ausging, zog Bane die Triumph weiter nach unten und bahnte sich seinen Weg zwischen den hoch aufragenden schwarzen Gipfeln hindurch. Als er tiefer in den Gebirgskamm hineinflog, fielen ihm zunehmend ausgeprägtere Anzeichen für kürzliche seismische Aktivitäten auf. Einige der Berge waren über zwanzig Kilometer hoch, doch die meisten maßen bloß die Hälfte davon. Ihre Gipfel waren wegrasiert worden, als die geschmolzene Lava in ihrem Innern in einem Regen aus Rauch und Feuer explodiert war.


  Es dauerte nicht lange, bis die Festung selbst in Sicht kam, ein gewaltiges Bauwerk, das auf der flachen Ebene eines Tals errichtet worden war, das tief im Herzen der Bergkette verborgen lag. Die vierseitige, abgeflachte, aus schwarzem Obsidian gemeißelte, zweihundert Meter hohe Pyramide war teils Festung und teils Denkmal für einen selbsternannten Gott.


  Aus den Geschichten der Dorfbewohner hatte Bane erfahren, dass Andeddu vor seinem Sturz und während seines langen, langen Lebens als Gottheit verehrt worden war. Doch selbst, nachdem er verraten wurde und gestorben war, hing ein kleiner Kult treu ergebener Anhänger nach wie vor dem Glauben an, dass sein Geist noch existiere. Sie hatten in treuer Ergebenheit weiter ihren Dienst verrichtet und sich auf den Tag vorbereitet, an dem ihr Meister zurückkehren würde.


  Prakiths lange Isolation vom Rest der Galaxis hatte bloß dazu beigetragen, die Entschlossenheit seiner Anhänger zu festigen.


  Die, die jetzt im Tempel lebten, wurden von allen, mit denen er gesprochen hatte, als Fanatiker beschrieben, und Bane nahm an, dass jeder Einzelne von ihnen bereit sein würde, sein Leben zu opfern, um Andeddus Holocron zu schützen.


  Bane reduzierte den Schub seiner Raumfähre, auf der Suche nach einer Stelle, wo er landen konnte. Lavabäche krochen von den umliegenden Gipfeln herab und verliefen im Zickzack durch das Tal. Die bösartige Energie, die von der Festung ausstrahlte, hielt die tödlichen Ströme im Zaum, doch jede Landestelle auf dem Boden, für die er sich entschied, würde sich als riskant erweisen. Er hatte nicht die Absicht, das Holocron in seinen Besitz zu bringen, bloß um zurückzukommen und festzustellen, dass sein Schiff von einem langsam fließenden Lavafluss verschlungen worden war.


  Eine Möglichkeit gab es: die flache Spitze der Festung, die zweifellos ursprünglich als Landeplatz konstruiert worden war. Zwar hätte er es vorgezogen zu vermeiden, jeden im Innern der Pyramide dadurch aufzuscheuchen, dass er darauf landete, doch wie es schien, hatte er keine andere Wahl. Es gab Zeiten, in denen Subtilität gefragt war, und andere, in denen Stärke Trumpf war. Er umkreiste die Pyramide einmal, ehe er mit der Raumfähre zu einer perfekten Landung auf der Plattform ansetzte.


  Sobald das Shuttle aufgesetzt hatte, sprang er rasch aus dem Cockpit und eilte mit bereits gezücktem Lichtschwert nach draußen. Durch die Macht konnte er spüren, wie die Kammern des Gebäudes unter seinen Füßen in einem Gestöber der Betriebsamkeit explodierten, als sich die Anhänger des Kults sammelten, um dem unerwarteten Eindringling entgegenzutreten.


  Er warf einen flinken Blick in die Runde, um eine Bestandsaufnahme seiner Umgebung durchzuführen. Das Dach war quadratisch, mit einer Länge von dreißig Metern an jeder Seite und einer kleinen Luke in einer Ecke. In diesem Moment sprang die Luke auf, und Wesen, von denen er annahm, dass es sich dabei um Kultanhänger handelte, strömten nach draußen - insgesamt fast zwei Dutzend, alle mit Vibroklingen und Knüppeln bewaffnet.


  Trotz ihrer Überzahl erkannte Bane sofort, dass sie keine echte Gefahr darstellten. Obgleich sie einen der uralten Sith anbeteten, waren dies gewöhnliche Männer und Frauen. Die Macht strömte nicht durch ihre Adern, und damit waren sie nichts als Kanonenfutter. Ihr Zorn mochte angefeuert werden von den Energien der Dunklen Seite, die vom Tempel ausgingen, doch Bane konnte dieselben Kräfte ebenso leicht anzapfen, damit sie sich in ihm aufbaute, bis er sie gegen seine Feinde entfesselte.


  Ein Jahrzehnt zuvor wäre er begierig darauf gewesen, ihnen in einem Kampf Mann gegen Mann die Stirn zu bieten, sein Körper vollgepumpt von dem Adrenalin, das die Orbalisken freisetzten, die sein Fleisch bedeckten. Aufgepeitscht zu blindwütigem Zorn, hätte er sich eine blutige Schneise durch ihre Mitte gebahnt, um auf seine hilflosen Gegner einzuhacken und einzuschlagen, während er sich darauf verließ, dass die undurchdringlichen Panzer der Orbalisken ihn vor ihren Hieben schützten.


  Doch jetzt waren die Orbalisken fort. Er war nicht länger unangreifbar für physische Angriffe, doch dafür war er auch nicht länger ein Sklave der primitiven Blutgier, die ihn zu überwältigen pflegte. Von der parasitären Plage befreit, war er imstande, seine Feinde mithilfe der Macht außer Gefecht zu setzen, anstatt allein auf brutale Kraft zurückzugreifen.


  Bane deaktivierte seine Waffe und stand vollkommen reglos da, um der heranschwärmenden Horde zu erlauben, näher an ihn heranzukommen, während er seine Kraft sammelte. Er konzentrierte sich auf die Macht des Tempels selbst, zehrte davon, um seine eigenen Fähigkeiten zu verstärken, als er ein tödliches Kraftfeld um seinen Körper herum schuf. Es begann als schmaler Kreis, dehnte sich jedoch rasch nach außen hin aus, bis es einen Durchmesser von zehn Metern besaß, mit dem Sith-Lord in der Mitte. Mit einem Mal wurde die Luft innerhalb des Kraftfelds dunkler, als habe sich das Licht der roten Sonne droben am Himmel plötzlich verfinstert.


  In die schattige Düsternis gehüllt, blieb Bane einfach stehen, wo er war, um dem feindlichen Ansturm zu trotzen. Die ersten Reihen der Heranstürmenden kreischten vor Qual, als sie in das Feld eindrangen und ihre Lebensessenz gewaltsam aus ihren Leibern gesaugt wurde, um sie innerhalb weniger Sekunden um tausend Jahre altern zu lassen. Muskeln und Sehnen verkümmerten schlagartig. Ihre Haut verwitterte und schrumpfte, um straff über ihre Knochen gezogen zu werden. Augen und Zungen verdorrten, verwandelten sie in mumifizierte Hüllen, bevor ihr vertrocknetes Fleisch abbröckelte, um bloß skelettierte Überreste und einige Haarsträhnen zurückzulassen.


  Die Anstrengung, eine Aura reiner dunkler Machtenergie zu erzeugen, hätte selbst Bane rasch erschöpft. Doch als seine Gegner fielen, war er in der Lage, ihre Essenz in sich selbst aufzunehmen, sich von ihren Energien zu nähren, um seine nachlassende Kraft wieder aufzufüllen und das Feld in Erwartung der nächsten Woge von Opfern zu verstärken.


  Die Menge stürmte weiter vorwärts. Jene in den mittleren Reihen hatten das Schicksal ihrer Gefährten mit angesehen und versuchten verzweifelt, stehen zu bleiben. Doch der Schwung derer, die hinter ihnen kamen, trieben sie geradewegs in das Kraftfeld, wo sie derselbe qualvolle Tod ereilte wie die bereits Gefallenen.


  Bloß denen ganz hinten in der Menge gelang es, die Gefahr zu erkennen und rechtzeitig innezuhalten, um sich zu retten. Von den mehr als zwanzig Anhängern, die ihn attackiert hatten, gelang es bloß einer Handvoll, sich in Sicherheit zu bringen. Sie blieben in sicherer Entfernung stehen und lauerten mit erhobenen Waffen am Rande des tödlichen Felds, unsicher, was sie jetzt machen sollten.


  Bane bereitete ihrer Verwirrung ein Ende, indem er das Feld auflöste und das Lichtschwert zog. Seine Widersacher waren zu langsam und zu wenige, um eine Herausforderung für ihn darzustellen, und ihre plumpen Vibrowaffen konnten seine glühende Klinge nicht einmal abwehren. Vollkommen hilflos gegen ihren überlegenen Gegner, veranlasste ihre geistlose Ergebenheit für Andeddu sie dennoch dazu, den Angreifer des heiligen Tempels zu attackieren. Bane mähte sie nieder wie Hunde.


  Aus den Luken tauchte niemand mehr auf, um ihm die Stirn zu bieten, doch im Tempel unter sich konnte Bane beinahe hundert weitere wahrnehmen. Diejenigen, die er auf dem Dach getötet hatte, waren die Krieger gewesen, Wächter, die von den Priestern und Dienern hochgeschickt worden waren, die sich noch in den Kammern und Korridoren der Pyramide zusammendrängten.


  Die verbliebenen Gegner waren potenziell gefährlicher: Die Priester von Andeddu waren zweifellos wegen ihrer Verbundenheit zur Macht in ihren Stand aufgestiegen. Wahrscheinlich war ihre Ausbildung begrenzt, und Bane wusste, dass kein Einziger unter ihnen mächtig genug war, um ihn aufzuhalten. Zusammen jedoch hatten sie womöglich das Potenzial, ihn zu überwältigen. Allerdings hatte er nicht die Absicht, ihnen Zeit zu lassen, sich so zu organisieren, dass sie versuchen konnten, ihre Stärke zu vereinen.


  Mit raschen Schritten marschierte Bane zu der Luke hinüber, die sich irgendwann im Verlauf des Gefechts geschlossen hatte, und stellte fest, dass sie von innen verriegelt worden war. Er ließ sich von der Macht durchdringen, hing sein Lichtschwert an den Gürtel und bückte sich, um den Griff mit beiden Händen zu packen. Er spannte seine gewaltigen Schultern an, zog die Metallluke auf, riss sie aus den Angeln und warf sie beiseite.


  Er sprang die steile Treppe hinunter, die darunter sichtbar wurde, und landete in einem abschüssigen Korridor, der tiefer in Andeddus Festung hineinführte. Er schaltete das Lichtschwert wieder ein und bewegte sich mit langen, raschen Schritten, als er sich unbeirrt seinen Weg durch die labyrinthischen Gänge bahnte, angezogen durch die Macht von Andeddus Holocron, das aus den unteren Kammern nach ihm rief.


  Die Innenarchitektur der Pyramide erinnerte ihn an die Sith-Akademie auf Korriban: uralte Steinwände, schwere Holztüren und schmale Gänge, schwach erhellt von Fackeln, die entlang der Wand in Leuchtern flackerten. Als er durch die Korridore marschierte, gewahrte Bane gelegentlich die Präsenz von ein oder zwei Individuen auf der anderen Seite der Türen, an denen er vorbeikam. Die meisten kauerten einfach in ihren Zimmern, sodass er ungehindert weitergehen konnte. Sie konnten seine Macht spüren, und sie wussten, dass es bloß ihren sinnlosen Tod zur Folge haben würde, wenn sie ihm bei seiner Suche in die Quere kamen. Hin und wieder jedoch sprang einer von ihnen, dessen Ergebenheit für Andeddu jedes Gefühl der Selbsterhaltung überwog, in den Gang hinaus, um ihn aufzuhalten.


  Bane konterte jeden dieser Angriffe mit brutaler Effizienz. Einige trennte er mit einem einzigen Schlag seines Lichtschwerts entzwei; bei anderen nutzte er die Macht, um ihnen sauber das Genick zu brechen, ohne auch nur seine Schritte zu verlangsamen. Als er schließlich die zentrale Kammer der Festung erreichte, war auch der letzte Hauch von Widerstand dahin. Alle, die sich noch im Tempel aufhielten, hatten sich in die untersten Räume zurückgezogen, um seinem Zorn zu entfliehen.


  Hier, im Herzen der Pyramide, hatten Andeddus Anhänger einen Schrein für ihren Meister errichtet. Glühleuchten in jeder Ecke erfüllten den Raum mit gespenstischem grünem Schein. Die Wände waren mit Malereien bedeckt, die den Gottkönig darstellten, der seine Macht gegen die Armeen all jener entfesselte, die sich ihm widersetzten, und in der Mitte thronte ein prächtiger Steinsarkophag, in dessen Deckel ein Relief des lange toten Sith-Lords eingemeißelt war.


  Im Tal der Dunklen Lords auf Korriban hatte Bane die alten Begräbnisstätten der Sith durchsucht, die ihm vorausgegangen waren. Allesamt waren sie jedoch leer gewesen. Im Laufe der Jahrhunderte hatten die Jedi alles von Wert oder von der Kraft der Dunklen Seite erfüllte von der Welt fortgeschafft, um die Schätze zur sicheren Verwahrung heimlich in ihren Tempel auf Coruscant zu transportieren.


  Hier indes hatte Bane das gefunden, was auf Korriban gefehlt hatte. Die Abgeschiedenheit, die es den Jedi erlaubt hatte, Andeddu aus den galaktischen Aufzeichnungen zu tilgen, hatte seine letzte Ruhestätte vor der Plünderung bewahrt. Der Sarkophag auf Prakith war jahrhundertelang unberührt geblieben. Und im Innern wartete der kostbarste Besitz des Dunklen Lords darauf, von jemandem eingefordert zu werden, der seiner Geheimnisse würdig war.


  Als Bane die Kammer betrat, bemerkte er den widerwärtigen Geruch ekelhaft süßlichen Weihrauchs in der Luft. Als er sich dem Sarkophag näherte, konnte er fühlen, wie der Gestank feinem Nebel gleich über ihn kroch, sich an seine Kleider heftete. Als er den Sarkophagdeckel an einer Ecke zu fassen bekam, lehnte er sich dagegen und schob. Seine Muskeln spannten sich an. Er setzte seine ganze Kraft ein, um den Deckel aus dem Weg zu wuchten, und das Geräusch von mahlendem Stein hallte in der Kammer wider, als der schwere Deckel seinen Bemühungen widerwillig nachgab.


  Im Innern lag Andeddus mumifizierter Leichnam auf dem Rücken, die Hände um eine kleine Kristallpyramide geschlossen, die er gegen seine Brust drückte. Bane griff in den Sarg, packte die Pyramide und zog. Einen Moment lang war es, als würde die Leiche sich ihm widersetzen, als würden ihre knochigen Finger sich weigern, ihren Griff zu lösen.


  Er zog fester und riss das Holocron aus den Händen seines toten Schöpfers. Dann drehte er sich um und verließ den Raum.


  Auf dem Rückweg zum Schiff unternahmen bloß einige wenige von Andeddus Anhängern den Versuch, ihn aufzuhalten. Die, die töricht genug waren, schleuderte er beiseite wie Gnats. Halb rechnete er damit, dass sich ein paar Dutzend auf dem Dach versammelt hatten, um ihm ein verzweifeltes letztes Gefecht zu liefern, doch abgesehen von seiner Fähre war das Dach leer. Anscheinend hatten Vernunft und Selbsterhaltung über ihre Loyalität Andeddu gegenüber obsiegt.


  So, wie es sein sollte, dachte Bane bei sich. Die Anführer des Kults hatten eine grundlegende Wahrheit erkannt: Die Starken nahmen sich, wonach es sie verlangte, und die Schwachen konnten nichts dagegen tun. Sie waren nicht mächtig genug, ihn daran zu hindern, Andeddus Holocron an sich zu bringen, und genau aus diesem Grund verdienten sie es nicht.


  Bane stieg in sein Shuttle und bereitete den Start vor. Er musste daran denken, dass er jetzt mit mehr abreisen würde als bloß mit dem Holocron, wenn sich einer der Kultanhänger als würdig erwiesen hätte: Dann hätte er außerdem einen neuen Schüler unter seine Fittiche genommen.


  So, wie die Dinge lagen, würde die Suche nach Zannahs Ersatz warten müssen. Er hatte, weswegen er hergekommen war. Es würde viele Tage kosten, die Hyperraumrouten hinter sich zu bringen, die aus dem Tiefkern hinausführten, doch Bane freute sich auf die Reise. Das würde ihm Zeit verschaffen, das Holocron eingehender zu erforschen. Und wenn alles nach Plan verlief, würden Andeddus ganze Geheimnisse die seinen sein, wenn er schließlich wieder zu Hause eintraf.


  


  


  9. Kapitel


  
    

  


  Das Paradies hielt nicht im Geringsten das, was es versprach. Die ironisch auf diesen Namen getaufte Raumstation befand sich an einer kleinen Hyperraumroute, die von der corellianischen Handelsstraße abzweigte. Obgleich der Quadrant technisch gesehen in die Zuständigkeit der Republik fiel, ließen die meisten großen Logistikunternehmen ihn links liegen. Das Gebiet war mehr für Piraten und Sklavenhändler als für den Transport von Handelsgütern bekannt. Da jedoch sogar Kriminelle einen Ort brauchten, wo sie ihre unredlich verdienten Credits ausgeben konnten, hatte eine Gruppe von Muun-Investoren ihre Mittel zusammengetan, um eine Orbitalstation zu bauen, die einen Teil der republikanischen Gesellschaft bediente, der auf den meisten zivilisierten Welten verbannt war.


  Lucia war in ihrem Leben schon oft genug dort gewesen. Nach ihrer Freilassung aus einem Kriegsgefangenenlager der Republik hatte sie mehrere Jahre als freischaffende Leibwächterin gearbeitet, und viele ihrer Kunden hatten sie eigens angeheuert, damit sie ihnen bei ihren Besuchen auf der Station Schutz bot. Die Aufträge wurden stets gut bezahlt, doch sie nahm sie nur an, wenn nichts anderes verfügbar war.


  Obgleich das Paradies offiziell unter der Bezeichnung »Volldienstleistungs-Unterhaltungsetablissement« firmierte, war die Realität dessen, was sich dahinter verbarg, um ein Vielfaches schäbiger, als dieser harmlose Begriff andeutete. Lustsklaven, Glücksspiel und illegale Drogen waren auf Hunderten von Welten und Orbitalplattformen zu haben, von denen sich die meisten als hedonistische Rückzugsorte für reiche und mächtige - aber im Allgemeinen gesetzestreue -Bürger der Republik darstellten. Was das Paradies betraf, sah die Sache anders aus. Die Klientel hier ließ sich am besten mit einem einzigen Wort beschreiben: Abschaum.


  Lucias Abneigung gegen die Station reichte bis zu ihrem ersten Besuch zurück, und jedes Mal, wenn sie hierher zurückkehrte, wurde ihre abfällige Meinung über das Paradies noch verstärkt. Als sie sich ihren Weg durch die Menge im Gestohlenen Glück bahnte - dem größten der sechs Kasinos auf der Station -, sah sie nichts, das ihre Ansicht geändert hätte.


  Aus den Deckenlautsprechern dröhnte Musik, die sich mit dem generellen Getöse vermengte, das von der Gästeschar aufstieg. Menschen, Menschenähnliche und Fremdweltler mischten sich freimütig untereinander, tranken, lachten, brüllten und verschleuderten bei verschiedenen Glücksspielen ihre Credits. Das Gros bestand aus Piraten und Sklavenhändlern, doch es fanden sich auf einige Söldner, Kopfgeldjäger und eine Handvoll privates Sicherheitspersonal. Praktisch jeder war bewaffnet. Lustsklaven, gleichermaßen männlich wie weiblich, drehten mit Drinks und anderen, stärkeren Genüssen ihre Runden. Für den richtigen Preis konnte man hier alles kaufen, sogar die Lustsklaven selbst.


  Die schwelende Drohung plötzlicher, tödlicher Gewalt war ein unausweichlicher und allgemein akzeptierter Bestandteil der Kultur vom Paradies. An Bord gab es keine Sicherheitskräfte, und kein offizieller Repräsentant des republikanischen Gesetzes hatte jemals einen Fuß auf die Station gesetzt - jedenfalls nicht öffentlich. An der Decke montierte Blaster mit Automatikzielfunktion konnten als extreme Maßnahmen eingesetzt werden, um die Menge unter Kontrolle zu bringen, falls jemand jemals die Kasinobediensteten angriff, doch was die persönliche Sicherheit betraf, so wurde erwartet, dass sich jeder um sich selbst kümmerte. Jene, die es sich leisten konnten, heuerten für gewöhnlich ein Gefolge von Leibwächtern an, doch der Durchschnittsbesucher musste sich auf den prominent zur Schau gestellten Blaster an seiner Hüfte und die Drohung mit der Vergeltung durch Freunde verlassen, um andere dazu zu bringen, es sich zweimal zu überlegen, bevor sie irgendwelche Dummheiten begingen.


  Auf dieser Reise hatte Lucia keine Freunde dabei, doch sie war oft genug hier gewesen, um zu wissen, wie man Ärger aus dem Weg ging. Sie umgab sich mit einer Aura des Selbstbewusstseins, drückte wie eine unausgesprochene Herausforderung die Schultern durch und legte den Kopf auf eine Art und Weise zur Seite, die anderen davon abriet, ihr zu nahe zu kommen. Abgesehen davon nahmen die meisten Konflikte ihren Anfang bei den Spieltischen, und Lucia war nicht hier, um zu zocken.


  Sie war hier, weil die Prinzessin sie hergeschickt hatte, um die als die Jägerin bekannte Iktotchi-Attentäterin zu finden. Als Lucia das letzte Mal hier gewesen war, hatte sie ebenfalls nach der Jägerin gesucht, auch wenn das ihre eigene Entscheidung gewesen war, nicht Serras.


  Damals hatte Lucia nichts von der Absprache des Königs mit den Jedi gewusst. Sie hatte nie daran gedacht, dass die Attentäterin Medd Tandar ermorden und so einen diplomatischen Zwischenfall auslösen würde. Aber selbst, wenn dem anders gewesen wäre, wäre sie um Serras willen dennoch hergekommen.


  Sie hatte ihre Herrin um ihren Ehemann trauern sehen. Sein Tod hatte ein Loch ins Herz der Prinzessin gerissen, und als es auch nach zwei Monaten noch keine Anzeichen der Besserung gab, konnte Lucia es nicht länger ertragen, ihre Freundin leiden zu sehen, ohne etwas zu unternehmen.


  Die Prinzessin musste dieses Kapitel ihres Lebens abschließen. Sie musste jene, die dafür verantwortlich waren, für ihre Verbrechen bezahlen sehen. Doch obwohl der König seine Truppen ausgeschickt hatte, um nach Gelba und ihren Anhängern zu suchen, war es ihnen nicht gelungen, sie aufzuspüren. Deshalb hatte Lucia die Sache selbst in die Hand genommen.


  Hinter dem Rücken des Königs eine Attentäterin anzuheuern, war ein klarer Verstoß gegen die doanischen Gesetze und ein direkter Bruch des Schwurs, den sie geleistet hatte, als man sie in die Königliche Garde aufnahm. Doch das hier war wichtiger als jeder Schwur und jedes Gelöbnis. Serra war ihre Freundin, und ihrer Freundin war Unrecht geschehen. Sie konnte Serras Mann nicht zurückbringen, aber sie konnte dafür sorgen, dass die, die für seinen Tod verantwortlich waren, bestraft wurden. Genau das war es, was Freunde taten: Sie stellten die gegenseitigen Bedürfnisse über alles andere. Man war den Seinen gegenüber loyal.


  Das war auch der Grund dafür, dass sich Lucia vor zwanzig Jahren in den Neuen Sith-Kriegen Kaans Armeen angeschlossen hatte. Es ging ihr nicht um die Dunkle Seite oder die Sith oder auch nur darum, die Republik zu zerstören. Sie war damals eine junge Frau ohne Familie oder Freunde gewesen. Ohne Perspektive. Ohne Zukunft. Als der Sith-Anwerber auf ihre Welt kam, bot er ihr etwas an, das niemand sonstbesaß:dieChance,Teil von etwas Größerem zu sein als sich selbst - die Chance, dazuzugehören.


  Während ihrer Zeit als Scharfschützin bei den Zwielichtkriegern hatte sie dieses Gefühl der Dazugehörigkeit gefunden. Die anderen Mitglieder ihrer Einheit wurden für sie zu ihrer Familie. Sie hätte ihr Leben gegeben, um jeden einzelnen ihrer Kameraden zu retten, und sie wusste, dass sie dasselbe getan hätten. Und wenn sie jemanden schon nicht retten konnte, würde sie das Nächstbeste machen und ihr Andenken ehren, indem sie ihren Tod rächte.


  Genau so war es mit Des gewesen. Obgleich Leutnant Ulabore offiziell der Kommandant der Zwielichtkrieger gewesen war, wussten alle, dass Sergeant Dessel der wahre Anführer des Trupps war. Dessel, ein Minenarbeiter von Apatros, war ein Riese von einem Mann: zwei Meter groß und hundertzwanzig Kilo reine Muskeln, mit einem Gespür für den Kampf und der Gabe, seine Kameraden auch in unmöglichen Situationen am Leben zu halten. Des hatte sein eigenes Leben öfter riskiert, um die Einheit zu retten, als Lucia sich auch nur entsinnen konnte.


  Daran zurückzudenken, was Des widerfahren war, erfüllte sie immer noch mit Zorn. Während sie auf Phaseera stationiert gewesen waren, erhielten die Zwielichtkrieger den Befehl, vor Sonnenuntergang eine stark befestigte Einrichtung der Republik anzugreifen, eine Selbstmordmission, bei der die gesamte Einheit abgeschlachtet worden wäre. Als Des dem Leutnant vorschlug, bis nach Einbruch der Nacht zu warten, hatte sich Ulabore geweigert, ihm Gehör zu schenken. Der verkriffte Feigling hätte sie lieber allesamt geopfert, anstatt seinen Vorgesetzten zu sagen, dass sie einen Fehler machten.


  Nicht bereit, seine Freunde in den sicheren Tod marschieren zu lassen, nahm Des die Sache selbst in die Hand. Er schlug Ulabore bewusstlos und übernahm das Kommando über die Einheit, um den Plan dahingehend zu ändern, dass sie erst im Schutz der Dunkelheit zuschlagen würden. Der Einsatz erwies sich als voller Erfolg: Die feindliche Streitmacht wurde mit minimalen Verlusten ausgelöscht und den Kriegsbemühungen der Sith damit zu einem großen Sieg verholfen.


  Des hätte für seine Taten als Held bejubelt werden sollen. Stattdessen ließ Ulabore ihn verhaften und stellte ihn wegen Befehlsverweigerung vors Kriegsgericht. Lucia konnte sich immer noch daran erinnern, wie die Militärpolizei Des in Handschellen abgeführt hatte. Sie hätte Ulabore damals auf der Stelle erschossen, hätte Des nicht den Kopf geschüttelt, als er sah, wie sie langsam ihre Waffe hob. Er wusste, dass es nichts gab, was irgendwer tun konnte, um ihn zu retten. Es waren zu viele Militärpolizisten zugegen, allesamt mit ihren Waffen im Anschlag. Jeder, der versuchte, Des zu helfen, würde dabei umkommen, und am Ende würde man ihn trotzdem vors Militärgericht stellen. Selbst, als er abgeführt wurde, um sich seiner sicheren Hinrichtung zu stellen, passte Des immer noch auf seine Freunde auf.


  Lucia sah Des nie wieder, erfuhr nie, was aus ihm wurde, auch wenn es ihr keine Mühe bereitete, sich das auszumalen. Befehlsverweigerung war ein Kapitalverbrechen, und die Sith waren nicht für ihre Nachsicht bekannt. Doch obwohl sie ihn nicht retten konnte, konnte sie trotzdem etwas tun, um ihn zu rächen.


  Es dauerte fast einen Monat, bis sich ihr die Gelegenheit dazu bot, aber sie hatte nicht die Absicht, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Während eines Gefechts gegen republikanische Truppen auf Alaris Prime war es schließlich so weit. Die Zwielichtkrieger waren gerade auf Patrouille, als sie in einen Hinterhalt gerieten - etwas, das nie passiert wäre, wenn Des noch bei ihnen gewesen wäre. Gleichwohl, ihr Sergeant hatte sie gut unterwiesen, und selbst ohne ihn waren die Zwielichtkrieger nach wie vor eine der besten Einheiten der Sith-Armee. Das Gefecht währte bloß ein paar Minuten, bevor die Republik-Soldaten aus ihrer Formation ausbrachen und flohen.


  Der erbitterte Nahkampf führte zu etlichen Verlusten auf beiden Seiten. Darunter war auch Leutnant Ulabore. Offiziell wurde er als »im Gefecht gefallen« geführt, und keiner der Zwielichtkrieger machte sich die Mühe zu melden, dass ihm aus nächster Nähe in den Rücken geschossen worden war.


  Es war möglich, dass einige sie wegen dem, was sie getan hatte, als schlechten Menschen ansahen, doch Lucia hatte ihre Entscheidung niemals bereut. Für sie war es ganz einfach. Des war ihr Freund gewesen. Ulabore trug für seinen Tod die Verantwortung. Bei Serra war es genauso gewesen. Die Prinzessin war ihre Freundin. Ihr Ehemann war tot. Gelba war dafür verantwortlich gewesen. Es ging ganz allein um Loyalität.


  Deshalb hatte Lucia den Trip zum Paradies unternommen. Einige diskrete Nachfragen zusammen mit nicht unbeträchtlichen Summen an Credits, die den Besitzer gewechselt hatten, führten sie zur Jägerin. Zwei Wochen später war Gelba tot. Jetzt wollte Serra, dass sie die Attentäterin erneut engagierte. auch wenn Lucia nicht die geringste Ahnung hatte, warum.


  Bei ihrem Besuch im Jedi-Tempel auf Coruscant war irgendetwas mit Serra geschehen. Sie hatte irgendetwas gesehen, das sie aufgewühlt hatte, etwas, worüber sie nicht reden wollte. Lucia wusste, dass die Vergangenheit der Prinzessin Geheimnisse barg, doch sie hatte ihr Recht auf Privatsphäre stets respektiert. Immerhin gab es auch Dinge in ihrer eigenen Vergangenheit, von denen sie nicht wollte, dass die Leute ihre Nase hineinsteckten.


  Doch obwohl sie eingewilligt hatte zu helfen, machte sie sich Sorgen um ihre Herrin. Serra war eigentlich eine freundliche und sanftmütige Person, doch sie hatte auch noch eine andere Seite an sich. Sie hatte Alpträume, und manchmal verfiel sie in finstere Depressionen. Lucia vermutete, dass irgendein traumatisches Erlebnis in ihrer Kindheit seine Narben bei ihr hinterlassen hatte - eine Erinnerung, die so intensiv war, dass sie Serra auf grundlegende, fundamentale Art und Weise Schaden zugefügt hatte.


  Der Anblick der Jägerin, die an einem der Zuschauertische am Rande des Kasinos saß, konzentrierte ihre Gedanken wieder auf die vor ihr liegende Aufgabe. Wie in allen Kasinos hier überschaute man auch im Gestohlenen Glück die Arena, die im Zentrum der Orbitalstation erbaut worden war. Durch die großen Transparistahlfenster konnten die Gäste Kämpfer -normalerweise wilde Tiere oder Sklaven - in Gefechten auf Leben und Tod zusehen.


  Obgleich es üblich war, dass Wettende auf den Ausgang jedes Gefechts setzten, wurde Lucia bewusst, dass das bei der Jägerin nicht der Fall sein konnte. Es wurde gemunkelt, dass Iktotchi telepathische und seherische Kräfte besaßen, und als Folge davon hatten sie praktisch in jedem Kasino der Galaxis Wettverbot. Lucia wurde klar, dass sie das Spektakel allein wegen der Brutalität des Todes genießen musste.


  Die Jägerin saß in der hintersten Ecke, mit dem Rücken zur Wand. Sie trug denselben schwarzen Umhang, den sie auch bei ihrer vorigen Begegnung angehabt hatte. Ihre schwere Kapuze war zurückgeworfen, sodass die Hörner zu sehen waren, die sich zu ihren Schultern hinunterbogen und ihre scharf geschnittenen Gesichtszüge einrahmten.


  Lucia konnte bloß ihr Profil ausmachen. Die schwarzen Tätowierungen, die sich von ihren Lippen nach unten zogen, wurden von ihrem Blickwinkel und den Schatten in der Ecke verborgen. Aus dieser Perspektive hatte die rothäutige Iktotchi etwas Bemerkenswertes an sich, eine Anmut und Grazie, die ihr noch nie zuvor aufgefallen war.


  Sie hätte wunderschön sein können, dachte Lucia mit gelinder Überraschung. Doch sie hat sich dafür entschieden, sich in einen Dämon zu verwandeln.


  Die Jägerin schaute auf, als sie näher kam, und Lucia erstarrte - von den durchdringenden gelben Augen der Attentäterin auf der Stelle festgenagelt.


  »Ich habe dich erwartet«, sagte die Iktotchi. Über die Musik und die Menge hinweg war ihre Stimme kaum zu vernehmen.


  »Mich erwartet?«, entgegnete Lucia zu verblüfft, um etwas anderes zu sagen. Vielleicht konnte sie wirklich Gedanken lesen und in die Zukunft sehen.


  »Während meiner Mission auf deiner Welt gab es einen Kollateralschaden«, erklärte die Jägerin. »Den Jedi. Ich vermute, deine Herrin war davon nicht begeistert.«


  Lucia schüttelte den Kopf. »Deshalb bin ich nicht hier.«


  »Gut. Weil ich keine Rückzahlungen gewähre.«


  »Ich will dich nochmals engagieren.«


  Die Iktotchi legte ihren Kopf schief und dachte einen Moment nach, bevor sie nickte. Lucia nahm ihr gegenüber am Tisch Platz. Aus dem Augenwinkel konnte sie in die Arena schauen, wo zwei mit Fell und Blut bedeckte Monstrositäten einander mit Klauen, Stoßzähnen und Hauern in Stücke rissen.


  »Eine Terbestie«, erklärte die Jägerin, ohne dass klar war, ob sie Lucias Gedanken gelesen oder einfach bloß die Verwirrung auf ihrem Gesicht gedeutet hatte.


  Lucia wandte angewidert den Kopf ab.


  »Gibt es noch andere Rebellen, die ich für dich eliminieren soll?«, fragte die Attentäterin.


  »Nein.« Zumindest glaube ich das nicht. »Meine Herrin wünscht, sich persönlich mit dir zu treffen. Auf einem Planeten namens Ambria.«


  Die Attentäterin zog die Augen argwöhnisch zu Schlitzen zusammen. »Warum auf Ambria?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Lucia aufrichtig. »Sie wollte es mir nicht sagen. Sie meinte bloß, dass sie dich dort treffen will, allein. Sie ist bereit, dir das Dreifache deines üblichen Satzes zu zahlen.«


  Sie schob ein Datapad über den Tisch. »Hier ist die genaue Position.«


  Lucia war sicher, dass sie ablehnen würde. Das Ganze klang zu sehr nach einer Falle. Aber die Jägerin lehnte sich einfach in ihrem Sessel zurück und sagte eine ganze Weile nichts. Sie schien beinahe in einer Art Trance zu versinken.


  Lucia wartete geduldig und tat ihr Bestes, das blutige Schauspiel zu ignorieren, das sich in der Arena abspielte. Sie hielt nichts davon, als Sport oder zum Vergnügen zu töten -das war sinnlos und grausam. Trotz ihrer Weigerung zuzuschauen, verriet ihr ein Brüllen von den Tischen entlang der Zuschauerfenster, dass der Kampf vorüber war. Eins der Tiere hatte dem anderen eine tödliche Wunde beigebracht. Instinktiv drehte sie den Kopf, um sich das Resultat anzusehen, und wurde mit dem Anblick der Terbestie konfrontiert, die ihre drei Köpfe im aufgerissenen Bauch des Borra vergraben hatte, um sich an dessen Eingeweiden gütlich zu tun. Sie wandte sich rasch ab, bemüht, ihre aufsteigende Übelkeit im Zaum zu halten.


  »Sag deiner Herrin, dass ich ihr Angebot annehme«, erwiderte die Jägerin und streckte die Hand aus, um das Datapad mit den dicken, stummelartigen Fingern an sich zu nehmen, die für ihre Spezies charakteristisch waren.


  Damit war ihr Gespräch beendet. Die Attentäterin wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Arena zu, und der Anflug eines Lächelns spielte über ihre geschminkten Lippen, während sie zuschaute.


  Lucia stand angewidert auf und bedachte die Iktotchi mit einem knappen Nicken, bevor sie sich zum Gehen wandte, begierig darauf, die Station so schnell wie möglich zu verlassen. Die Jägerin, scheinbar hingerissen von dem grausamen Spektakel weiter unten, schien ihren Abgang überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen.


  


  


  10. Kapitel


  
    

  


  Zannah hatte noch nie zuvor einen Fuß auf Nal Hutta gesetzt, doch der Ruf des Planeten war ihr wohlvertraut. Während die herrschenden Hutt-Clans die gesamte Oberfläche von Nar Shaddaa, dem nahe gelegenen Mond, mit einer ausufernden Städtelandschaft überzogen hatten, blieb Nal Hutta selbst größtenteils unerschlossen. Das auf dem Planeten vorherrschende, natürliche Marschland war von der unkontrollierten Umweltverschmutzung verseucht worden, die von den über die Welt verstreuten Industriezentren ausging, und die Oberfläche in eine Kloake stinkender Sümpfe verwandelte, die bloß den mutierten Insekten eine Lebensgrundlage bot. Die Hauptstadt Bilbousa drängte sich unter einem starren Himmel aus ölig-grauem Smog, der bloß von dunklen Wolken durchbrochen wurde, die sauren Regen auf die schmutzigen, zernarbten Gebäude weiter unten herniederprasseln ließen.


  Die materielle Hässlichkeit des Planeten spielte sich in seiner moralischen Verderbtheit wider. Der Hutt-Raum hatte nie zur Republik gehört, und die Gesetze des Senats besaßen hier keine Bedeutung. Die wenigen Regeln, die es gab, hatten die mächtigen Hutt-Clans aufgestellt, die das nahe gelegene Nar Shaddaa kontrollierten, was Nal Hutta zu einem sicheren Hafen für Schmuggler, Piraten und Sklavenhändler machte.


  Allerdings hatte der Schutz vor den Strafverfolgungsbehörden der Republik seinen Preis. Die Hutts erachteten andere Spezies als minderwertig, und sämtliche Bewohner von Nar Shaddaa und Nal Hutta, die von anderen Welten stammten, mussten eine happige monatliche Abgabe an einen der herrschenden Clans entrichten, um das Privileg zu genießen, unter ihrem Schutz zu leben. Der genaue Preis schwankte beträchtlich, abhängig davon, ob das Vermögen des entsprechenden Clans gerade zu- oder abnahm, und es war nicht ungewöhnlich, dass sich die Gebühr ohne Vorwarnung verdoppelte oder verdreifachte. In solchen Fällen neigten diejenigen, die nicht bereit oder imstande waren, den neuen Preis zu zahlen, dazu zu verschwinden, woraufhin ihre gesamten Besitztümer und Vermögenswerte gemäß huttesischem Gesetz in den Besitz des protegierenden Clans übergingen.


  Eigentlich hätte die Voreingenommenheit der Hutts gegen andere Spezies es Zannah schwer machen müssen, an die Informationen zu gelangen, die sie brauchte. Die Raumhafenbehörde auf Nal Hutta hegte ein tief sitzendes Misstrauen gegen Außenweltler, die Fragen stellten, und es war unwahrscheinlich, dass eine beliebige Summe Credits sie dazu gebracht hätte, ihre Vorurteile zu vergessen, um ihr irgendetwas Nützliches zu erzählen. Zu ihrem Glück gehörten zu Banes Netzwerk von Informanten und Handlangern allerdings auch mehrere hochrangige Angehörige des Desilijic-Clans, einer der bekanntesten und beständigsten Hutt-Familien. In ihrer vertrauten Tarnidentität als Allia Omek war Zannah imstande, sich diese Kontakte - und das Schiffsregister, das im Datapad des verstorbenen Pommat gespeichert war -zunutze zu machen, um den silberhaarigen Mann aufzuspüren, dem sie von Doan hierher gefolgt war.


  Sie hatte herausgefunden, dass sein richtiger Name Set Harth lautete, und es hielt sich das hartnäckige Gerücht, dass er einst ein Jedi war. Außerdem hatte sie festgestellt, dass er unglaublich reich war. Und obwohl niemand, mit dem sie sprach, genau zu wissen schien, woher sein riesiges Vermögen stammte, waren sich alle darin einig, dass er seine Reichtümer mit ziemlicher Sicherheit nicht auf legalem Wege angehäuft hatte, was auf Nal Hutta im Allgemeinen als etwas Bewundernswertes angesehen wurde.


  Im Zuge ihrer Nachforschungen war sie noch auf einen weiteren interessanten Fakt gestoßen: Set Harth war ein fester Bestandteil des blühenden gesellschaftlichen Lebens auf Nal Hutta. Ungeachtet des Umstands, dass es sich bei der Stadt um ein schmutziges, schmieriges Dreckloch handelte, das von den gewalttätigen Clans von Nar Shaddaa kontrolliert wurde - oder möglicherweise auch gerade deswegen -, waren die nicht huttesischen Einwohner von Bilbousa dafür bekannt, verschwenderische, extravagante Partys zu feiern, jede einzelne ein Schauspiel hedonistischer Ausschweifung. Set Harth versäumte es nie, der Einladung zu einer dieser Feiern nachzukommen, und er war sogar dafür berühmt, mehrmals im Jahr selbst als Gastgeber zu fungieren.


  Mit etwas Glück nahm er an einem der heutigen Galaabende teil, was Zannah eine Gelegenheit verschaffte, in Sets Villa einzubrechen, um mehr über den Mann in Erfahrung zu bringen, der möglicherweise zu ihrem Schüler werden könnte.


  Ihr erster Eindruck war, dass seine Villa in vielerlei Hinsicht dem Anwesen ähnelte, das Bane auf Ciutric IV errichtet hatte: Es war weniger ein Heim als ein Tempel der Eleganz und des Luxus, in dem weder Kosten noch Mühen gescheut worden waren. Ein aus dalonianischem Kristall gefertigter Kronleuchter beherrschte den Eingangsbereich, der das Licht von Zannahs Glühstab in weichen türkisblauen Farben reflektierte. Die Flure waren mit Marmorfliesen gekachelt, und mehrere der Räume, die Zannah in Augenschein nahm, enthielten wrodianische Teppiche, von denen jeder einzelne über mehrere Generationen hinweg von einer Erbfolge Meisterkünstler gewoben worden war. Der aus purpurnem Greelholz bestehende Esstisch im riesigen Speisezimmer bot mit Leichtigkeit zwanzig Gästen Platz. Der Schreibtisch in Sets Arbeitszimmer war sogar noch extravaganter. Sie erkannte darin die Arbeit der meisterhaften Handwerker von Alderaan, handgefertigt aus seltener Kriin-Eiche.


  Allerdings verblasste der Glanz der Möbelstücke, verglichen mit den außergewöhnlichen, teuren Kunstwerken, die jeden Raum schmückten. Set hatte eine Vorliebe für kühne, eindrucksvolle Stücke, und Zannah war sich beinahe sicher, dass es sich bei allen um Originale handelte. Sie erkannte Statuen, die von Jood Kabbas geschnitzt worden waren, dem bekannten Duros-Bildhauer, Landschaftsbilder von Unna Lettu, der berühmtesten Malerin von Antar 4, und mehrere Porträts, die den unverkennbaren Stil von Fen Teak zeigten, dem brillanten Muun-Meister.


  Zweifellos war der Besitzer dieser Villa jemand, der die schönen Dinge des Lebens vorzog. Banes Anwesen auf Ciutric sollte bei Besuchern denselben Eindruck erwecken - die ganzen extravaganten Kunstwerke und die opulenten Möbel waren alle Teil ihrer Fassade, ein wichtiges Element, um ihre Tarnung als erfolgreiche galaktische Unternehmer aufrechtzuerhalten. In Sets Fall hingegen war sie sich nicht sicher, ob die verschwenderische Ausstattung bloß Augenwischerei war. Hier gab es gewisse Schwingungen. Die Dinge fühlten sich echt an. Lebendig. Je mehr sie sich umschaute, desto mehr begann Zannah zu glauben, dass der Dunkle Jedi nicht einfach nur eine Rolle spielte: Sein Zuhause spiegelte tatsächlich seine Persönlichkeit wider. Offensichtlich genoss Set es, sein Vermögen für materielle Güter auszugeben. Er gierte nach der Aufmerksamkeit und dem Neid, den sie in anderen entfachten.


  Dieser Gedanke ließ Zannah innehalten. Bane hatte sie gelehrt, dass Reichtum lediglich ein Mittel zum Zweck war. Credits waren nichts anderes als ein Werkzeug. Ein gewaltiges Vermögen anzuhäufen, war nichts weiter als ein notwendiger Schritt auf dem Weg zu wahrer Macht. Materialismus - die Bindung zu materiellen Gütern, die über ihren praktischen Wert hinausging - war eine Falle, eine Kette, die die Törichten mit ihrer eigenen Gier fesselte. Offensichtlich musste Set diese Lektion noch lernen.


  Deshalb braucht er einen Meister. Er braucht jemanden, der ihn die Wahrheit über die Dunkle Seite lehrt.


  Zannah setzte ihren Rundgang fort und stieg eine große Wendeltreppe hinauf, die hoch in den ersten Stock führte. Während sie ihre Hand geistesabwesend über den feinen Lack des Balkongeländers gleiten ließ und das Wohnzimmer unten überschaute, bahnte sie sich ihren Weg zur Rückseite der Villa. Dort stieß sie auf Sets Bibliothek, Hunderte von Büchern säumten die Wände, doch die meisten waren Romane, die allein der Unterhaltung dienten. Werke, die zu lesen ihr ihre Zeit zu schade gewesen wäre. Ein Regal allerdings machte ihr Hoffnung: eine Sammlung technischer Handbücher und Anleitungen aus mehr als zwei Dutzend vollkommen unterschiedlichen Fachbereichen, von Experten verfasst. Wenn man davon ausging, dass Set sie alle gelesen und studiert hatte, musste er ein Mann mit breit gefächertem Wissen und einer Vielzahl von Talenten sein.


  An der Rückwand der Bibliothek gab es eine unauffällige Tür. Dahinter konnte Zannah die Kraft der Dunklen Seite spüren, die nach ihr rief wie die Vibrationen eines auf Hochtouren laufenden Motors, die durch den Boden zittern. Als sie vorsichtig näher trat, fühlte sie, wie die Macht wuchs. Sie ging nicht von einer Person oder einer Kreatur aus. Zannah wusste, wie sich ein Lebewesen anfühlte, das im Einklang mit der Macht war. Das hier war etwas anderes. Es erinnerte sie an die unsichtbaren Energieimpulse, die von den Machtkristallen ausgegangen waren, die sie bei der Konstruktion ihres Lichtschwerts verwendet hatte.


  Sie überprüfte die Tür und war überrascht, als sie sich problemlos öffnen ließ. Offensichtlich war sich Set seiner Privatsphäre sehr sicher - aber andererseits hatte er zweifellos auch nie damit gerechnet, dass ihm eine Sith einen Besuch abstatten würde. Als sie den Raum betrat, stellte sie fest, dass er verglichen mit dem Rest der Villa klein und schlicht war. Hier gab es keine Kunstwerke, und das einzige Möbelstück war ein Schaukasten, der einige Meter entfernt an der Rückwand stand. Im Schein ihres Glühstabs konnte sie erkennen, dass in dem Schaukasten sorgsam eine breite Palette von Schmuckstücken arrangiert worden war: Ringe, Ketten, Amulette und sogar Kronen, allesamt durchtränkt von der Dunklen Seite.


  Zannah hatte solche Sammlungen schon zuvor gesehen. Vor zehn Jahren hatte Hetton, ein machtsensitiver serrenianischer Adeliger, der von der Dunklen Seite besessen gewesen war, ihr einen ähnlichen Schatz von Sith-Artefakten gezeigt, eine Geste, von der er gehofft hatte, dass sie Zannah davon überzeugen würde, ihn trotz seines fortgerückten Alters zum Schüler zu nehmen. Leider hatten seine Spielereien und Kinkerlitzchen Hetton - oder seine ausgebildeten Wachen -nicht retten können, als sie Zannahs eigenem Meister die Stirn boten. Bane hatte Hetton die wahre Macht der Dunklen Seite gezeigt, eine Lektion, die den alten Mann das Leben gekostet hatte.


  Auch Bane sammelte die Schätze der alten Sith, doch er zog die Weisheit vor, die die uralten Texte bargen. Zannah wusste, dass er Ringe, Amulette und anderen Krimskrams verabscheute. Der Funken der Dunklen Seite, der in ihnen brannte, war wie ein einziger Regentropfen, der in den Ozean der Macht fiel, über den er bereits gebot. Er sah keinen Anlass, seine Fähigkeiten durch protzigen Schmuck zu verstärken, der Jahrhunderte zuvor von alten Sith-Zauberern gefertigt worden war. Sein Meister glaubte, dass wahre Stärke von innen kommen musste, und diesen Glauben hatte er auch seiner Schülerin eingetrichtert. Anscheinend war das eine weitere Lektion, die sie Set Harth beibringen musste, vorausgesetzt, dass er sich als würdig erwies, ihr Schüler zu werden.


  Zannah erstarrte, als sie unvermittelt eine Präsenz in der Villa gewahrte. Sie streckte ihre Machtsinne aus, und ihr Verdacht bestätigte sich: Set war von seiner Party zurückgekehrt, und er war allein. Sie löschte ihren Glühstab und bewegte sich in vollkommener Dunkelheit zurück in Richtung Haupteingang, während sie sich von der Macht den Weg weisen ließ.


  Als sie lautlos zu dem Geländer hinüberhuschte, von dem aus sie das große Wohnzimmer am Fuß der Treppe überschauen konnte, entdeckte sie ihre Beute fast direkt unter sich. Im Schein der Lampe auf einem Beistelltischchen dichtbei konnte sie ihn auf einem erlesenen Ledersofa faulenzen sehen, eine Flasche besten sullustanischen Weins in der einen und ein halb gefülltes Glas in der anderen Hand. Er trug noch immer die Kleidung, die er auf der Party angehabt hatte: ein türkisblaues Hemd aus feiner dramassianischer Seide, maßgeschneiderte schwarze Hosen und kniehohe, bis zur Perfektion polierte Stiefel. Der Kragen seines Hemds war aufgeknöpft, und die langen, locker sitzenden Ärmel hingen von seinen Handgelenken, um sanft zu wogen, als er vor jedem Schluck behutsam den Wein im Glas schwenkte, damit er sein volles Aroma entfaltete.


  Sie unternahm keinen Versuch, ihre eigene Präsenz zu verbergen. Sie war neugierig zu sehen, ob Set sie auf dieselbe Art und Weise durch die Macht spüren würde, wie sie ihn bei seiner Ankunft wahrgenommen hatte. Sehr zu ihrem Missfallen wirkte er vollkommen selbstvergessen, verloren in den Annehmlichkeiten seines Heims und dem Genuss, den der Wein ihm bot.


  Zannah sprang mit einem Satz über das Geländer und fiel fünf Meter in die Tiefe, um hinter ihm zu landen, lautlos bis auf das leise Rascheln ihres Mantels. Bei dem Geräusch fuhr Set herum und drehte sich in seinem Sessel, um den Eindringling mit seinem trüben Blick zu fixieren.


  »Willkommen«, sagte er mit einem Lächeln, anscheinend nicht überrascht über ihr Auftauchen. »Ich glaube nicht, dass wir bereits das Vergnügen hatten. Mein Name ist Set Harth.«


  Er hob seinen Drink und neigte den Kopf, wie um ihr zuzuprosten.


  »Ich weiß, wer du bist«, entgegnete Zannah in kühlem Ton.


  Set stellte Weinflasche und Glas vorsichtig auf dem Beistelltisch dichtbei ab, ehe er sich wieder Zannah zuwandte und auf das Sitzpolster neben sich klopfte. »Warum machst du es dir nicht bequem? Hier ist genügend Platz für uns beide.«


  »Ich ziehe es vor zu stehen.«


  Zannah war über seine Reaktion gleichermaßen verwirrt wie bestürzt. Anstatt überrascht, argwöhnisch oder sogar entrüstet darüber zu sein, einen Eindringling in seinem Heim vorzufinden, schien Set sie anzubaggern. Sein Tonfall war ausgelassen und anzüglich. Konnte er nicht spüren, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing? Konnte er die Gefahr nicht fühlen, in der er schwebte?


  Set quittierte ihre Weigerung mit einem leichtfertigen Schulterzucken. »Du bist mir von der Party nach Hause gefolgt, nicht wahr?«, mutmaßte er. »Normalerweise würde mir ein so hübsches Gesicht nicht entgehen.«


  Zannah verfluchte sich als Närrin. Sie war auf der Suche nach einem Schüler hierhergekommen, und alles, was sie gefunden hatte, war ein flirtender Schwachkopf, der zu sehr darauf erpicht war, sie unbeholfen anzumachen, anstatt ihre Macht zu erkennen. Ihr Versagen war beschämend. Sie wusste mit Bestimmtheit, dass Darth Bane Set vom ersten Moment an als das gesehen hätte, was er war.


  »Du hast mir immer noch nicht deinen Namen genannt«, erinnerte Set sie und wackelte mit den Fingern vor seinem Gesicht herum. »Du bist ein sehr unartiges Mädchen.«


  Der Angriff erfolgte in dem Moment, in dem Zannah ihren Mund öffnete, um darauf etwas angemessen Deftiges zu erwidern. Ohne jede Vorwarnung ergriff Set die Initiative. Er bewegte sich mit der übernatürlichen Schnelligkeit der Macht. Das Lichtschwert des Dunklen Jedi materialisierte in seiner Hand, flammte auf und schoss rotierend durch den Raum auf sie zu, schneller als jeder Gedanke.


  Zannah schaffte es kaum, sich rechtzeitig aus dem Weg zu ducken. Die Klinge des Lichtschwerts trennte einen Teil ihres Mantels ab, als sie sich zu Boden warf. Sobald die Waffe ihren Bumerangpfad vollendet hatte und in Sets Hand zurückkehrte, war er auf den Beinen, genau wie Zannah.


  Ihr wurde klar, dass Sets anfängliche Begrüßung reines Theater gewesen war. Er hatte die ganze Zeit über mit dem Lichtschwert im Ärmel darauf gewartet, dass Zannah ihre Deckung preisgab. Möglicherweise gab es für ihn ja doch noch Hoffnung.


  »Du bist schnell«, merkte Set mit einem Hauch Bewunderung in der Stimme an.


  Nun fehlte seinen Worten der leichte, unbeschwerte Tonfall eines Partygastes. Er hatte seine Maske jetzt gänzlich abgelegt. Seine blauen Augen waren scharfsichtig und konzentriert, durchbohrten seine Gegnerin auf der Suche nach irgendeiner Schwäche, die er sich zunutze machen konnte.


  Zannah wappnete sich für seinen kommenden Angriff. In ihrem Kopf liefen die nächsten paar Sekunden in tausend verschiedenen Szenarien ab, jedes einzigartig ob seiner besonderen Einzelheiten, jedes die Vision einer möglichen Zukunft, auf die sie durch die Kraft der Macht einen flüchtigen Blick erhaschte. Die schiere Anzahl von Möglichkeiten konnte überwältigend sein, doch Bane hatte sie gut ausgebildet. Instinktiv reduzierte sie die Matrix der Möglichkeiten auf die wahrscheinlichsten Ausgänge, was es ihr tatsächlich erlaubte, den nächsten Schritt ihres Gegners vorherzusehen und darauf zu reagieren, bevor er erfolgte.


  Set feuerte in einer schimmernden Woge einen wuchtigen Stoß Energie der Dunklen Seite ab, der sie von ihren Füßen reißen sollte. Zannah konterte ohne Mühe, indem sie eine schützende Energiebarriere erzeugte, die einfachste und wirkungsvollste Art für einen Machtnutzer, sich gegen die Angriffe eines anderen zu verteidigen. Das war eine Technik, die jedem Jedi-Padawan beigebracht wurde, und eine der frühesten Lektionen, von denen Bane verlangt hatte, dass sie sie beherrschte.


  »Du bist eine Jedi«, rief Set aus.


  »Eine Sith«, entgegnete Zannah.


  »Ich dachte, die Sith wären ausgelöscht«, erwiderte er, während er sein Lichtschwert beiläufig mit einer Hand herumwirbelte, ohne auch nur eine Sekunde lang den Blick von Zannah abzuwenden.


  »Noch nicht.« Sie stand ruhig da. Ihr eigenes Lichtschwert steckte noch immer in ihrem Gürtel. Doch sie war jetzt auf der Hut: Set hatte sie einmal beinahe überlistet, und sie hatte nicht die Absicht zuzulassen, dass das noch mal passierte.


  »Schauen wir mal, ob ich das nicht ändern kann.«


  Als er über das Sofa hinweg auf sie zusprang, aktivierte Zannah ihre eigene Waffe. Die Doppelklingen erwachten abrupt zum Leben, und sie verfiel in den vertrauten Tanz.


  Set begann mit einem tief angesetzten Angriff und schlug nach ihren Beinen. Als sie seine heransausende Klinge parierte, wirbelte er rasch davon und huschte außer Reichweite, bevor sie kontern konnte. Mit der Macht hob er eine Bronzebüste hoch, die an der Seitenwand stand, und schleuderte sie auf ihre linke Flanke zu. Gleichzeitig warf er sich nach vorn in einen Purzelbaum, der ihn nah genug an sie heranbrachte, um nach ihrer rechten Seite zu schlagen, als er an ihr vorbeisauste.


  Zannah wehrte beide Attacken mühelos ab. Ihre schwirrenden Klingen schnitten die Büste just in dem Moment entzwei, als sie sich gerade genug drehte, dass Sets Waffe ihre Hüfte um weniger als einen Zentimeter verfehlte. Um das Maß vollzumachen, trat sie ihm hart in den Rücken, als er an ihr vorbeirollte, ein Tritt, der nicht dazu gedacht war, ihn außer Gefecht zu setzen, sondern ihn noch aggressiver zu machen.


  Wenn zwei geübte Kämpfer einander mit dem Lichtschwert attackierten, bewegten sich die Klingen so schnell, dass es unmöglich war, über jede Bewegung nachzudenken und zu reagieren. Bane hatte sie gelehrt, auf ihren Instinkt zu vertrauen, sich von der Macht leiten zu lassen, und Tausende Trainingsstunden in den Kampfkünsten hatten ein Übriges getan, um ihr Können zu perfektionieren. In den ersten paar Sekunden des Gefechts hatte sie ihren Gegner bereits abgeschätzt sowie seine Schnelligkeit, Flinkheit und Technik zur Kenntnis genommen. Set war gut. Sehr gut. Doch Zannah wusste ebenfalls ohne jeden Zweifel, dass sie viel, viel besser war.


  Set hingegen stand diese Erkenntnis noch bevor. Ihr Tritt hatte die gewünschte Wirkung erzielt: Als er sich das nächste Mal auf sie stürzte, war sein Gesicht vor knurrender Wut verzerrt. Sein Zorn erlaubte es ihm, von der Dunklen Seite zu zehren, was ihn sogar noch gefährlicher machte, als er seine nächste Angriffsfolge entfesselte. Er sprang hoch in die Luft, kauerte sich dicht auf den Boden, hechtete mit einem Satz vorwärts, sprang zurück, wirbelte herum, drehte sich und rotierte, um sie aus jedem nur erdenklichen Winkel mit einem unerbittlichen Trommelfeuer von Schlägen einzudecken, das darauf abzielte, ihre Verteidigung zu überwinden, bloß damit Zannah seine Bemühungen mit kalter, beinahe beiläufiger Effizienz zunichtemachte.


  Lichtschwertkämpfe waren von brutaler Intensität. Nur wenige Duelle dauerten länger als eine Minute. Selbst für einen ausgebildeten Jedi war ein solches Gefecht, bei dem jeder sein Ganzes geben musste, erschöpfend. insbesondere dann, wenn man sich der akrobatischen Manöver des Ataru bediente. Es dauerte nicht lange, bis Zannah spürte, dass ihr Widersacher nachließ. Sie hingegen war kaum außer Atem. Auf Banes Drängen hin war sie zu einer Meisterin der Abwehrtechniken des Soresu-Kampfstils geworden. Es war ihr ein Leichtes, die Hiebe ihres Gegners zu parieren, umzulenken oder ihnen auszuweichen, indem sie Sets Schwung gegen ihn einsetzte, um den Dunklen Jedi so ohne nennenswerte Mühe in Schach zu halten.


  Während ihres kurzen Gefechts boten sich ihr mindestens ein Dutzend Gelegenheiten, bei dem silberhaarigen Mann einen tödlichen Schlag zu landen. Doch sie war nicht hergekommen, um ihn zu töten - zumindest noch nicht. Sie war hergekommen, um ihn auf die Probe zu stellen, um zu sehen, ob er würdig war, ihr Schüler zu sein.


  Er brauchte sie nicht zu bezwingen, um in Zannahs Augen zu bestehen. Er musste bloß Potenzial zeigen. Trotz seiner Unfähigkeit, ihre Verteidigung zu durchdringen, hatte sie genug gesehen, um zufrieden zu sein. Er mochte mit dem Lichtschwert wild und draufgängerisch umgehen, aber er war außerdem einfallsreich und manchmal sogar ein bisschen unberechenbar. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er genügend Arglist an den Tag gelegt, dass Zannah ihn unterschätzt hatte. Und, was noch wichtiger war, sie konnte fühlen, wie die Macht der Dunklen Seite in ihm wütete, als er zunehmend entschlossener versuchte, sie auszuschalten. so vergeblich seine Bemühungen auch sein mochten.


  Sie spielte jetzt mit ihm, zog den Kampf in die Länge. Es genügte nicht, dass sie Set als Schüler wollte. Er musste sie ebenso als seine Meisterin wollen. Sie musste ihm ihre Überlegenheit so vollkommen demonstrieren, dass er bereit sein würde, ihr zu dienen. Es genügte nicht, einen Dunklen Jedi einfach zu besiegen - sie musste ihn brechen.


  Als er nach einem seiner Vorstöße einen Schritt zu langsam zurückwich, trat sie ihm die Füße unter dem Körper weg und schickte ihn mit ausgebreiteten Gliedmaßen zu Boden, bloß um dann zurückzuweichen und ihn wieder auf die Füße kommen zu lassen. Als er erneut vorrückte, schwang sie ihr Lichtschwert in einer knappen, unorthodoxen Bewegung durch die Luft, fing seine Klinge mit einer der ihren ab und zog ihm die Waffe aus der Hand.


  Set sprang sofort zurück und nutzte die Macht, um den Griff zu sich zurückzureißen, ehe er den Angriff hartnäckig fortsetzte. Doch während die Sekunden verstrichen, war das Feuer der Dunklen Seite immer weniger imstande, die Erschöpfung abzuwehren, die sich seiner Gelenke und Glieder bemächtigte.


  Es war unvermeidlich, dass sein ermatteter Körper ihn im Stich lassen würde, und als er kurz darauf vorsprang, hielt er seine Klinge ein Stück zu weit zur Seite, anstatt fest vor sich. Zannah trat vor und ließ ihren Fuß senkrecht nach oben schnellen, um Set unter dem Kinn zu erwischen. Er taumelte heulend vor Schmerz zurück, während ein Strom unverständlicher Obszönitäten über seine Lippen kam, begleitet von einem Spritzer Blut.


  »Gibst du auf?«, fragte Zannah.


  Seine einzige Reaktion bestand darin, einen Klumpen Blut auf den teuren Teppichboden zu seinen Füßen zu speien und von Neuem vorzustürmen.


  Zannah verspürte einen flüchtigen Stich der Enttäuschung. Sie hatte gehofft, dass er klug genug sein würde, einen Kampf, den er nicht gewinnen konnte, nicht fortzusetzen. Noch eine Lektion, die ich ihm beibringen muss.


  Als er näher kam, reagierte sie nicht mit körperlicher Gewalt, sondern mit einem mächtigen Sith-Zauber, der Sets Verstand angriff. Er versuchte, im Gegenzug eine schützende Macht-Barriere zu errichten, doch Zannahs Kraft zerfetzte seine Verteidigung, um ihn vollkommen angreifbar zu machen.


  Die Sith-Zauberkunst war ebenso sehr ein Teil der Dunklen Seite wie die tödlichen violetten Energieentladungen, die ihr Meister aus seinen Händen entfesselte, und als Bane ihr Talent für die raffinierte, aber vernichtende Magie erkannte, hatte er sie zu ihren Studien des Arkanen ermutigt. Aus uralten Texten hatte sie gelernt, die Gedanken ihrer Gegner zu verdrehen und zu peinigen. Sie konnte sie dazu bringen, Alpträume als Realität zu betrachten. Sie konnte dafür sorgen, dass sich ihre tiefsten Ängste als Dämonen der Psyche manifestierten. Sie konnte den Verstand ihrer Feinde mit einem einzigen Gedanken und einer Geste in Stücke reißen und hatte es auch bereits getan.


  Was Set betraf, so hatte sie jedoch nicht die Absicht, ihn vollends zu vernichten. Stattdessen umgab sie ihn mit einer Wolke vollkommener Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Sie griff in die innersten Nischen seines Bewusstseins und erfüllte sie mit dem Nichts der Leere.


  Sets Augen wurden leer, sein Kiefer hing schlaff herab, und sein Lichtschwert glitt aus seinen kraftlosen Fingern. Er sackte langsam zu Boden, seine Augen schlossen sich, und sein Körper zitterte leicht, als er sich in Embryonalstellung zusammenrollte.


  Dies würde seine letzte Prüfung sein. Ein schwacher Geist würde jetzt in sich zusammenbrechen, um zu verkümmern und abzusterben und das Opfer für alle Zeiten ins Koma zu versetzen. Doch wenn Set stark war, würde seine Willenskraft gegen das Grauen ankämpfen. Nach und nach würde sein Willen die Leere fortreißen, sich dem Tod widersetzen, sich den Weg zurück an die Oberfläche bahnen, bis er das Bewusstsein schließlich wiedererlangte.


  Wenn Set wahrhaft würdig war, ihr Schüler zu sein, würde er sich in ein oder zwei Tagen von seinem gegenwärtigen Zustand erholt haben. Falls nicht, würde sie ihre Suche einfach von Neuem beginnen müssen.


  


  


  11. Kapitel


  
    

  


  Die Jägerin steuerte ihr Shuttle dicht über die Wüsteneinöde, die den Großteil von Ambrias Oberfläche bedeckte. Obgleich sie keine formelle Ausbildung genossen hatte, verstand sie sich hervorragend darauf, sich die Macht zunutze zu machen, was es ihr auch erlaubte zu fühlen, wie sie von der ausgedörrten Erde aufstieg, als ihr Schiff über die Oberfläche dahinschoss.


  Tausend Jahre zuvor war Ambria eine Welt voller grüner Wälder gewesen, überschäumend vor Leben und der Energie der Macht. Doch die üppige Vegetation wurde verwüstet, als eine Sith-Zauberin versuchte, durch ein mächtiges Ritual den ganzen Planeten ihrem Willen zu unterwerfen - und scheiterte. Außerstande, die ungestümen Energien der Dunklen Seite zu kontrollieren, wurde sie von ihrem eigenen Zauber vernichtet. genau wie die Landschaft des gesamten Planeten.


  Jahrhundertlang hatte die Verderbnis des fehlgeschlagenen Rituals alles Leben auf Ambria beeinflusst, um die einst schöne Welt in einen Alptraum aus verkrüppelter, giftiger Vegetation und wahnsinnigen, mutierten Wildtieren zu verwandeln. Schließlich wurden die dunklen Kräfte, die die Sith-Zauberin entfesselt hatte, von einem Jedi-Meister namens Thon in einem großen See in der Nähe des Äquators eingeschlossen, doch der angerichtete Schaden war zu umfassend, als dass die Welt je vollständig heilen würde.


  Allerdings wusste die Iktotchi das alles nicht, weil sie die Geschichte des Planeten studiert hätte. Ihre Verbindung zur Macht erlaubte es ihr, Dinge zu sehen; sie gestattete ihr flüchtige Blicke in die Vergangenheit, in die Gegenwart und sogar in die mögliche Zukunft. Diese Fähigkeit besaßen alle Iktotchi in unterschiedlichem Maße, doch die Gabe der Jägerin ging weit über die der anderen Angehörigen ihrer Spezies hinaus. Die meisten Iktotchi verspürten nicht mehr als ein schwaches Gefühl drohender Gefahr, wenn ein Angriff dicht bevorstand, und hatten bloß einen vagen Eindruck davon, ob ein neuer Bekannter in Wahrheit Freund oder Feind war. Gelegentlich hatten sie vorausahnende Träume, doch selbst das waren wenig mehr als zufällige Bilder, die aus dem Zusammenhang gerissen wenig bedeuteten.


  Bei ihr jedoch war es anders. Im Laufe der Jahre hatte sie ihre Fähigkeiten so weit entwickelt, dass sie die Visionen, die blitzartig durch ihren Verstand schössen, kontrollieren und in eine Richtung lenken konnte. Wenn sie sich auf eine bestimmte Person oder einen Ort konzentrierte, bestürmte sie ein Strom visueller und emotionaler Impulse, die sie häufig zu etwas Nützlichem und Schlüssigem zusammenfügen konnte.


  Als Vorbereitung für ihre Reise nach Ambria hatte sie mehrere Stunden lang meditiert und sich der Macht geöffnet, während sie an ihr Ziel dachte. Im Gegenzug war sie Zeugin von Szenen aus der Geschichte des Planeten geworden: die Sith-Zauberin, die von ihrem fehlgeschlagenen Zauber verschlungen wurde; der Kampf des Jedi-Meisters, die Energie der Dunklen Seite im Natth-See einzusperren.


  Doch nicht all ihre Visionen waren so deutlich, besonders jene nicht, die sich um die veränderlichen Möglichkeiten der Zukunft drehten. Ihre Ankunft und das Treffen mit der Prinzessin von Doan waren bloß in vagen Eindrücken enthüllt worden. Sie war zuversichtlich, dass sie nicht geradewegs in eine Falle lief. Wichtiger noch, sie hatte das Gefühl, dass diese Zusammenkunft in irgendeiner Weise einen bedeutenden Einfluss auf den Rest ihres Lebens haben würde. Ob hin zum Besseren oder zum Schlechten, vermochte sie nicht zu sagen, doch sie war sicher, dass die Reise nach Ambria sie auf einen neuen Weg führen würde.


  Der Treffpunkt war ein kleines, aufgegebenes Lager tief im Herzen von Ambrias unwegsamer Wüste. Als das Lager näher kam, zeigten die Sensoren der Raumfähre das andere Schiff, das bereits auf dem Boden wartete. Die Anzeigen registrierten an Bord eine einzelne Lebensform. Wie vereinbart, war die Prinzessin allein gekommen.


  Die Jägerin landete, schaltete die Triebwerke aus und trat aus der klimakontrollierten Bequemlichkeit ihres Shuttles in die trockene, erstickende Hitze von Ambrias Mittagssonne hinaus. Die Prinzessin stand am Rande des Lagers und kehrte ihr in Gedanken versunken den Rücken zu.


  Vom Lager selbst gab es nicht viel zu sehen. Da war nichts weiter als eine kleine, baufällige Hütte und ein alter Kochtopf, der über einem Ring aus Steinen und Holzkohle hing. Doch trotz der bescheidenen Umgebung konnte die Jägerin spüren, dass dies ein Ort der Energie war: ein Knotenpunkt sowohl für die Helle als auch für die Dunkle Seite der Macht. Trotz der Hitze erschauerte die Iktotchi. Hier waren bedeutende und schreckliche Dinge geschehen, Ereignisse, die eines Tages den Verlauf der galaktischen Geschichte beeinflussen würden.


  Die Prinzessin - Serra, entsann sich die Attentäterin -drehte sich um, um sie anzusehen.


  »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, war alles, was sie sagte.


  Die Jägerin spürte etwas Dunkles und Mächtiges in der anderen Frau, eine Willenskraft und einen Hass, der über viele Jahre hinweg genährt worden war.


  »Eure Leibwächterin sagte, Ihr wünscht, mich zu engagieren?«


  Die Prinzessin nickte. »Es heißt, du könntest jeden aufspüren. Ganz gleich, wo sie sich verstecken - du findest sie. Es heißt, du kannst durch Zeit und Raum sehen.«


  Das stimmte so zwar nicht genau, doch die Jägerin sah keinen Anlass, dieser Frau die subtile Komplexität ihrer Gabe zu erklären.


  »Ich bin noch nie an einem Auftrag gescheitert.«


  Serra lächelte. »Hier gab es einen Mann. Vor vielen Jahren. Ich kenne seinen Namen nicht. Ich weiß nicht, wo er jetzt ist. Aber ich möchte, dass du ihn findest. Kannst du das?«


  Sie antwortete nicht sofort. Stattdessen schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Sie fühlte, wie sich die Macht sammelte. Sie wirbelte um sie herum wie ein aufkommender Sturm, um den Staub der Erinnerung fortzuwehen, der sich über das Lager gebreitet hatte.


  Die gespeicherten Erinnerungen umkreisten sie. Bilder durchfluteten ihren Verstand. Sie sah ein Kind, das eine ausgefranste, lumpige Tunika trug. Sie sah, wie das Kind zu einer jungen Frau erblühte. Sie sah, wie die Frau Ambria verließ, bloß um viele Jahre später als Prinzessin zurückzukehren.


  »Ihr seid hier aufgewachsen«, flüsterte sie, als sie noch tiefer bohrte.


  Manchmal war die Geschichte eines Ortes vage, fortgewaschen von einer Woge banaler Ereignisse und unbedeutender Leute. Hier waren die Erinnerungen stark, bewahrt durch die Abgeschiedenheit und in den Strömen der Macht gefangen, die das Lager durchdrangen.


  »Ich sehe einen Mann. Groß und dünn. Dunkles Haar.


  Braune Haut.«


  »Mein Vater«, erklärte Serra. »Sein Name war Caleb.«


  »Er war ein Heiler. Weise. Stark. Ein Mann, der einem Respekt abnötigte.«


  Sie sagte das nicht, um der Prinzessin zu gefallen; die Jägerin scherte sich nie darum, was ihre Klienten von ihr hielten, solange sie sie bezahlten.


  »Da ist noch ein anderer Mann«, erklärte Serra ihr. »Er kam während der Neuen Sith-Kriege zu meinem Vater, um ihn um Hilfe zu bitten. Groß und muskulös. Kahlköpfig. Er war. böse.«


  Böse. Ihre Machtsinne auszustrecken, erforderte intensive Fokussierung und große mentale Konzentration. Trotzdem konnte die Iktotchi nicht umhin, das Zögern der anderen Frau zu bemerken.


  Die Jägerin hatte keine Verwendung für Worte wie böse oder gut oder auch bloß für Gerechtigkeit. Sie tötete jene, die sie im Auftrag anderer töten sollte. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, ob sie ihr Schicksal verdienten oder nicht. Dennoch fand sie die Wortwahl der Prinzessin sonderbar. Sie war eine Attentäterin. Sie mordete, um Profit zu machen. Machte sie das nicht genauso böse wie den Mann, von dem Serra gesprochen hatte? Und was war mit der Prinzessin selbst? Sie wollte jemanden anheuern, um jemand anderem das Leben zu nehmen. Machte sie das böse?


  Natürlich sprach sie ihre Gedanken nicht laut aus. Für das, was sie hier tat, waren sie nicht von Belang. Stattdessen drang sie tiefer in die Quelle der Erinnerungen vor, tauchte auf der Suche nach dem Mann darin unter, den Serra beschrieben hatte.


  Hunderte von Gesichtern zuckten vor ihr vorüber. Männer. Frauen, Menschen, Twi'lek, Cereaner, Ithorianer. Soldaten, die den Jedi dienten, und sogar solche, die in den Diensten der Sith standen. Caleb hatte sie alle geheilt. Die Einzigen, die er fortgeschickt hatte, waren die Anführer der Armeen. Er betrachtete sich selbst als Diener des gemeinen Volkes. Er weigerte sich stets, den Jedi-Meistern und den Sith-Lords zu helfen, mit einer bemerkenswerten Ausnahme.


  Jetzt konnte die Jägerin ihn sehen: einen Sith-Lord in schwarzer Rüstung. Das geschwungene Heft eines an seinen Gürtel gekuppten Lichtschwerts, als er über dem Heiler aufragte. Sie lieferten sich einen Kampf des Willens. Der große Mann starb an irgendeiner Krankheit, die sie nicht näher bestimmen konnte. Doch obwohl seit jener Begegnung Jahrzehnte vergangen waren, spürte die Iktotchi noch immer die rohe Kraft der Dunklen Seite, die von ihm ausging. Etwas wie das hatte sie noch nie zuvor gesehen oder gefühlt, gleichermaßen Furcht einflößend wie anregend.


  »Ich sehe ihn«, erklärte sie der Prinzessin. Ich sehe, was er dir angetan hat.


  »Mein Vater sagte immer, dass er zurückkommen würde. Das war der Grund dafür, dass er mich fortgeschickt hat. Mich dazu veranlasst hat, meinen Namen zu ändern.«


  »Euer Vater hatte recht.«


  Jetzt, wo sie ihn in ihren Visionen gesehen hatte, war es einfach, auf der Suche nach dem Anblick des Sith-Lords die verstreichenden Jahre zu durchkämmen. Durch den Mahlstrom von Bildern gelang es ihr ohne Mühe, seinen nächsten Besuch im Lager ausfindig zu machen. Wieder wollte er die Hilfe des Heilers in Anspruch nehmen. Diesmal jedoch war er nicht allein gekommen.


  »Da sind noch andere bei ihm. Eine junge Frau. Ein junger Mann.«


  »Was ist passiert?«, fragte die Prinzessin. Ihre Stimme bebte leicht.


  Eine Abfolge schockierender, gewalttätiger Bilder bestürmte die Sinne der Iktotchi. Sie sah den enthaupteten Körper des Heilers, die von seinem Rumpf abgehackten Gliedmaßen, die in der Nähe der Feuergrube auf grausame Weise zur Schau gestellt wurden. In der Hütte kauerte der junge Mann in einer Ecke, ein brabbelnder Schwachkopf, in den Wahnsinn getrieben von dem Grauen, das er gerade miterlebt hatte. Die anderen beiden - die junge Frau und der Sith-Lord - waren schwerer zu sehen, obwohl sie spürte, dass sie noch da waren. Irgendetwas verbarg sie. Irgendeine Macht oder ein Zauber verschleierte ihre Präsenz.


  Als sie den Vorhang zu durchdringen versuchte, stieß irgendetwas sie zurück, riss sie aus ihrer Meditationstrance und trennte ihre Verbindung zur Vergangenheit. Sie fiel mit einem gepressten Schrei auf die Knie, umklammerte ihre Schläfen. Ihre Gedanken rasten.


  Sogleich war Serra an ihrer Seite und beugte sich über sie. »Was ist passiert? Was hast du gesehen?«


  Die Jägerin antwortete nicht sofort. Sie hatte von anderen gehört, denen so etwas widerfahren war, doch sie selbst hatte dergleichen noch nie erlebt. Es waren nicht die Bilder von Calebs grausamem Tod gewesen, die sie dazu gebracht hatten zurückzuschrecken. Es war Zauberei gewesen, Sith-Magie. Ein Verschleierungszauber hatte den Sith-Lord und die junge Frau vor den Jedi verborgen, die die Leiche des Heilers fanden. Den Erinnerungen haftete nach wie vor ein Echo dieses Zaubers an. Selbst nach einem Jahrzehnt war er noch stark genug, um sie vorübergehend zu überwältigen.


  Wie kann ein einziges Geschöpf über solche Macht gebieten?


  »Sag mir, was du gesehen hast«, verlangte die Prinzessin und erhob sich wieder.


  »Den Tod Eures Vaters«, erwiderte die Jägerin, die ebenfalls aufstand.


  »War er da? Der Mann in der schwarzen Rüstung?«


  »Ja. Ich glaube schon. Die Vision war nicht klar.«


  »Er war da«, sagte die Prinzessin voller Gewissheit. »Er war für den Tod meines Vaters verantwortlich.«


  »Da war noch jemand bei ihm«, sagte die Jägerin. »Eine junge blonde Frau.«


  »Ich interessiere mich bloß für den Mann in Schwarz. Kannst du ihn finden?«


  »Wenn er noch lebt, werde ich ihn finden«, versicherte die Jägerin ihr.


  Sie wusste, dass sie heute Nacht von dem Sith-Lord träumen würde, und auch in vielen der kommenden Nächte. Ihr Schlaf würde von Bildern und Eindrücken aus seinem täglichen Leben erfüllt sein. Sie würde sehen, wie viele Sonnen auf dem Planeten, den er sein Zuhause nannte, jeden Morgen am Himmel aufstiegen. Sie würde ihre Farbe und ihre Größe sehen. Ganz gleich, welche Monde und Sterne auch immer den Nachthimmel zierten - sie würden ihr nicht verborgen bleiben. Nacht um Nacht würden vertraute Landmarken in ihrem schlafenden Unterbewusstsein an die Oberfläche blubbern, die sie dann mit einer Datenbank abgleichen würde, die Beschreibungen sämtlicher Systeme und Planeten der bekannten Galaxis enthielt, um ihre Suche einzugrenzen, bis sie seinen genauen Aufenthaltsort kannte.


  Das konnte Tage dauern, vielleicht sogar Wochen, aber am Ende fand sie ihre Beute immer. Diesmal allerdings war sie sich nicht sicher, wie die Sache ausgehen würde. Sie hatte auf Doan einen Jedi getötet, aber dieser Kampf würde wesentlich gefährlicher werden. Die nachhallenden Überbleibsel des Sith-Zaubers hatten genügt, um ihre Bemühungen, in die Vergangenheit zu spähen, zunichtezumachen. Um wie vieles stärker musste der Schöpfer dieses Zaubers dann leibhaftig sein? Und wer hatte den Zauber gewirkt? Der Sith-Lord? Oder die junge Frau, die bei ihm war?


  Natürlich hatte sie immer noch vor, den Auftrag zu übernehmen. Doch sie war klug genug, um zu begreifen, dass ihre Erfolgsaussichten steigen würden, wenn sie nicht allein agierte.


  »Dieser Mann ist mächtig«, gab die Jägerin zu. »Ich weiß nicht, ich ob es ohne Hilfe schaffen werde, ihn zu töten.«


  »Ich will nicht, dass du ihn tötest«, entgegnete die Prinzessin. »Ich will, dass du ihn gefangen nimmst. Ich will, dass du ihn lebend zu mir bringst.«


  Die Lippen der Attentäterin verzogen sich verärgert. »Ich bin keine Kopfgeldjägerin.«


  »Ich zahle dir das Zehnfache deines üblichen Honorars. Und ich werde Söldner anheuern, die dich unterstützen.«


  »Selbst, wenn es uns gelingt, ihn gefangen zu nehmen: Wie sollen wir ihn in Gewahrsam halten, während wir ihn zu Euch schaffen? Normale Fesseln können jemanden, der die Gabe besitzt, der Macht zu gebieten, nicht aufhalten.«


  »Überlass das mir«, erwiderte die Prinzessin, drängte sich an der Iktotchi vorbei und ging auf die kleine Hütte auf der anderen Seite des Lagers zu.


  Neugierig folgte die Attentäterin ihr.


  Mit einem Durchmesser von wenigen Metern war die Hütte kaum mehr als ein Lattenverschlag mit einer Tür. Drinnen auf dem Boden, unter einer Schicht Sand begraben, die von der sich ausbreitenden Wüste hereingeweht worden war, lagen ein zerfledderter alter Vorhang und ein fadenscheiniger kleiner Teppich.


  Der Vorhang sah aus, als wäre er heruntergerissen worden. Der Teppich hingegen war noch immer in der hinteren Ecke der Hütte ausgebreitet, auch wenn seine Fasern vor Dreck starrten.


  Während die Iktotchi unmittelbar vor der Tür stehen blieb und ihr zusah, zog die Prinzessin den Teppich beiseite, um eine Falltür zu enthüllen, die in den Boden eingelassen war. Eine schmale Leiter führte in eine winzige Kammer hinab.


  »Mein Vater hat diesen Keller gebaut, um die Werkzeuge seines Handwerks zu lagern«, erklärte Serra und kletterte vorsichtig die Sprossen hinunter.


  Die Jägerin betrat die Hütte, um sich die Sache aus der Nähe anzusehen, näherte sich der Falltür und spähte in die Dunkelheit hinab. Sie hörte ein scharfes Knacken, als die Prinzessin einen Glühstab entzündete, um die Finsternis zu vertreiben.


  Von ihrem Standpunkt aus konnte die Attentäterin lediglich eine Reihe von Regalbrettern ausmachen, die die Kellerwände säumten, jedes vollgepackt mit Krügen, Beuteln und anderen kleinen Behältnissen. Die Prinzessin wühlte rasch herum, bis sie fand, wonach sie suchte: eine unscheinbare Flasche mit einer blassgelben Flüssigkeit, die sie in den Falten ihrer Kleidung verstaute, bevor sie die Leiter wieder hochstieg.


  »Weißt du, was Senflax ist?«, fragte sie, sobald sie wieder über der Erde war.


  Die Attentäterin zuckte bloß die Schultern.


  »Das ist ein Nervengift, das aus einer seltenen Pflanze gewonnen wird, die bloß in den Urwäldern von Cadannia vorkommt.«


  »Welche Verwendung sollte ein Heiler für Gifte haben?«, wollte sie wissen.


  »Eigentlich ist es kein richtiges Gift. Senflax ist mehr so etwas wie ein Beruhigungsmittel. Eins, das es dem Patienten erlaubt, bei Bewusstsein zu bleiben, während alle Schmerzen und Empfindungen betäubt sind. Es unterbricht die Nervenimpulse der wichtigsten Muskeln, lähmt sie, führt jedoch nicht zum Versagen von Herz, Lunge oder anderen lebenswichtigen Orangen, ganz gleich, wie groß die Dosis ist.«


  »Selbst ein paralysierter Sith-Lord kann noch mit seinem Verstand töten«, warnte die Jägerin.


  »Senflax benebelt außerdem das Bewusstsein. Das macht es dem Patienten unmöglich, sich zu konzentrieren oder seine Gedanken zu sammeln. Es raubt einem jedes bisschen freien Willen. Der Patient kann einfache Antworten auf direkte Fragen geben, aber abgesehen davon ist er vollkommen hilflos.


  Ich habe gesehen, wie mein Vater es einem Piloten verabreicht hat, der bei einer Chemieexplosion schlimme Verbrennungen davongetragen hatte«, fuhr sie fort, und ihre Augen wirkten entrückt, als sie in die Erinnerungen an ihre Jugend zurückglitt. »Seine Freunde brachten ihn her, doch als sie ankamen, hatte der Schmerz ihn in den Wahnsinn getrieben. Das Senflax nahm ihm die Qualen, während der Pilot imstande blieb, Fragen darüber zu beantworten, welche Chemikalien er transportiert hatte, damit mein Vater wusste, wie er ihn am besten behandeln musste.«


  »Seid Ihr sicher, dass dieses Nervengift nach all dieser Zeit noch wirkt?«


  Die Jägerin war sich darüber im Klaren, dass sich die meisten Leute nach dem Schicksal des verletzten Piloten erkundigt hätten, doch sie war nicht wie die meisten. Das Einzige, was sie interessierte, war der Auftrag, von dem sie immer noch nicht mit Gewissheit wusste, ob sie ihn annehmen würde.


  »Solange die Flasche versiegelt war, sollte alles in Ordnung sein«, gab Serra zurück. »Sobald wir zurück bei meinem Schiff sind, kann ich es auf seine Wirksamkeit testen.«


  »Wisst Ihr, wie man es richtig vorbereitet?«, wollte die Attentäterin wissen. »Wie man es verabreicht? Wie rasch die Wirkung eintritt und wie lange sie anhält?«


  »Ich bin die Tochter meines Vaters«, verkündete die Prinzessin stolz. »Er hat mir alles beigebracht, was er über Heilen und Medizin wusste.«


  Was würde er wohl sagen, wenn er wüsste, dass du dir sein Wissen zunutze machst, um seinen Tod zu rächen?, fragte sich die Jägerin im Stillen.


  »Ich kann dir zeigen, wie man das Senflax einsetzt, um den Gefangenen unter Kontrolle zu halten«, fuhr Serra fort. »Also, wirst du den Auftrag übernehmen?«


  Die Iktotchi ließ sich Zeit, bevor sie antwortete. Es war nicht das Geld, das sie an dem Job anzog. Es war die Herausforderung: das Wissen, dass sie gegen einen Gegner antrat, der mächtiger war als alle, denen sie bislang die Stirn geboten hatte. Sie wusste nicht, wie die Mission ausging. Zu viele widerstreitende Kräfte waren am Werk, die die Zukunft verschleierten. Dennoch spürte sie, dass dies der Augenblick war, für den sie ihr ganzes Leben lang trainiert hatte.


  »Ich brauche mindestens zehn gut ausgebildete Krieger, die meinem Befehl unterstehen«, sagte sie. Sie sprach langsam.


  »Ich gebe dir zwanzig.«


  »Dann sind wir uns einig«, erwiderte die Iktotchi. Ihr schwaches Lächeln sorgte dafür, dass sich die auf ihre Unterlippe tätowierten dunklen Linien nach oben bogen wie bei einem Raubtier, das seine Fänge fletscht.


  


  


  12. Kapitel


  
    

  


  Die Rückreise von Prakith nach Ciutric IV dauerte sogar noch länger als der Hinflug. Natürlich hätte der Trip kürzer sein sollen. Bane hatte die Hyperraumrouten, die ihn wieder aus dem Tiefkern hinausführen würden, bereits berechnet. Doch in den Stunden, die er auf dem Vulkanplaneten damit zugebracht hatte, Andeddus Anhängern das Holocron abzunehmen, hatten sich mehrere der Bahnen, die er für den Hinflug benutzt hatte, verlagert und waren instabil geworden.


  Zwei waren bereits zusammengebrochen, was ihn dazu zwang, seine Reise neu zu kalkulieren. Statistisch gesehen war die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas in einer derart kurzen Zeitspanne geschah, astronomisch gering. Allerdings blieben Statistiken häufig auf der Strecke, wenn Ereignisse von der Macht beeinflusst waren. Es gab zu viele Berichte darüber, dass jene, die in den Besitz mächtiger Sith-Artefakte gelangt waren, einem grausamen Unglück zum Opfer gefallen waren, um die Geschichten als bloße Zufälle abzutun.


  Viele glaubten, dass die Talismane der Dunklen Seite mit einem Fluch behaftet waren. Andere behaupteten, sie wären irgendwie lebendig, als könnten die leblosen Materialien, die zur Herstellung eines Rings, eines Amuletts oder eines Holocrons verwendet wurden, auf irgendeine Weise so etwas wie Empfindungsvermögen erlangen. Die, die ignorant genug waren, an solchen Aberglauben zu glauben, hätten womöglich erklärt, dass Andeddus Holocron gegen Bane ankämpfte. Sie hätten die zusammenbrechenden Hyperraumrouten als Beweis für Andeddus rachsüchtigen Geist gewertet, der in der Kristallpyramide gefangen war und danach strebte, den Dieb zu vernichten, der seinen heiligen Tempel entweiht hatte.


  Bane wusste, dass dem Holocron keine Bösartigkeit innewohnte - es war lediglich ein Werkzeug, ein Wissensspeicher. Doch er war sich ebenfalls darüber im Klaren, wie weitreichend die Auswirkungen der Macht sein konnten. Ein Sturm der Gewalt umtoste Gegenstände, die von der Magie der alten Sith erfüllt waren. Die Starken konnten sich von dem Sturm in noch größere Höhen empor tragen lassen, während die Schwachen von seinem Sog erfasst und vernichtet wurden.


  Andeddus Holocron war ein Talisman von unbestreitbarer Macht. Bane konnte die Wogen von Energie der Dunklen Seite spüren, die davon ausstrahlten. Es war möglich, dass die fragile Matrix des Raum-Zeit-Kontinuums im Tiefkern während seiner Heimreise von diesen Wellen auf subtile Weise verändert worden war, was wiederum die Hyperraumrouten destabilisiert hatte. Er setzte einen Kurs, der aus beinahe einhundert kurzen Sprüngen bestand, um die Gefahr zu minimieren, indem er so viel seiner Reise wie möglich im Realraum verbrachte. Auf diese Art würde er nahezu doppelt so lange brauchen, um nach Hause zu gelangen, doch es war besser, vorsichtig zu sein, als zu riskieren, dass sein Schiff beim plötzlichen Zusammenbruch eines geschwächten Hyperraumkorridors schlagartig zu einer stecknadelkopfgroßen Singularität zerquetscht wurde.


  Glücklicherweise hatte er etwas, das ihm dabei half, sich die Zeit zu vertreiben.


  »Essenzübertragung ist das Geheimnis des ewigen Lebens«, erklärte ihm das Hologramm.


  Bane saß im Schneidersitz auf dem Fußboden seines Schiffs, das Holocron ruhte vor ihm auf dem Boden. Ein dreidimensionales Bild von Darth Andeddu, zwanzig Zentimeter hoch, wurde unmittelbar über die Spitze der vierseitigen Pyramide projiziert.


  »Der physische Leib wird stets nachlassen und letztlich versagen, doch in Wahrheit ist er nichts anderes als eine Hülle oder ein Gefäß«, fuhr das Hologramm fort. »Wenn die Zeit gekommen ist, ist es möglich, das eigene Bewusstsein - den eigenen Geist - in ein neues Gefäß zu übertragen. so wie ich es bei diesem Holocron getan habe.«


  Bane war bewusst, dass die Projektion, die mit ihm sprach, nicht der tote Geist des alten Sith-Lords war. Es handelte sich bloß um eine simulierte Persönlichkeit, die als Torwächter bekannt war. Jedes Holocron hatte einen. Der Torwächter war ein virtueller Führer, der mit den persönlichen Charakterzügen des ursprünglichen Schöpfers programmiert war und als Hüter der Informationen diente, die in dem Artefakt gespeichert waren.


  Häufig spiegelte das Aussehen des Torwächters das des Schöpfers des Holocrons wider. oder zumindest das Bild, das der Schöpfer anderen von sich vermitteln wollte. Bane entsann sich, dass der Torwächter von Belia Darzus Holocron häufig seine äußere Erscheinung geändert hatte, um ihr sich wandelndes Vermächtnis zu reflektieren.


  Sein eigenes Holocron projizierte ein Bild von Bane, auf dem er noch seine Orbaliskenrüstung trug. Obwohl sich die Parasiten im wirklichen Leben als unpraktisch erwiesen hatten, war der grässliche Anblick seines von der Plage bedeckten Körpers optisch eindrucksvoller und einschüchternder. Außerdem wurde so auf die Opfer verwiesen, die man auf sich nehmen musste, um die wahre Macht der Dunklen Seite zu erfassen - eine wertvolle Lektion für jeden, der seinen Lehren folgen würde.


  Wichtiger noch: Die Orbalisken verschleierten sein Aussehen und verbargen seine wahre Identität. Sollte das Holocron jemals den Jedi in die Hände fallen, solange er noch lebte, würde es ihnen nicht gelingen, ihn anhand des Äußeren seines Torwächters zu erkennen. ein Schachzug, der jetzt, wo er an der Schwelle dazu stand, die Geheimnisse des ewigen Lebens zu erfahren, sogar noch bedeutsamer wurde. Doch zunächst musste er die kleine, aber imposante Gestalt überwinden, die jetzt vor ihm stand.


  Andeddu hatte sich dafür entschieden, sich als schwer gepanzerten, in feurigem rotorangem Lichtschein gebadeten Mann darzustellen. Auf seinem Haupt ruhte ein hoher, abgeflachter Kopfputz, der an einen Hohepriester gemahnte, umringt von einer dünnen Goldkrone, in die Juwelen eingelassen waren. Sein Gesicht war eingesunken und verhärmt, beinahe skelettartig.


  In den letzten vier Tagen hatte Bane die Spielchen des Torwächters in dem Versuch mitgespielt, die Geheimnisse des ewigen Lebens zu entschlüsseln. Er hatte Andeddus Holocron eingehend erforscht, um in weniger als einer Woche das zu erreichen, wozu andere Monate oder gar Jahre gebraucht hätten. Er hatte die langweiligen Lehren über sich ergehen lassen. Er hatte sich die ermüdenden philosophischen Tiraden des holografischen Abbilds angehört. Er hatte nichts Neues über die Macht erfahren, obgleich die Worte des Torwächters viel über Darth Andeddus Persönlichkeit und seine Ansichten verraten hatten. Wie viele der alten Sith war er grausam, arrogant, egozentrisch und kurzsichtig gewesen. Seine Lehren spiegelten jene von Banes Ausbildern an der Sith-Akademie auf Korriban wieder; Lektionen, die Bane schon vor Jahrzehnten als fehlerhaft abgelehnt hatte. Er war über diese Lehren hinausgewachsen. Sein Verständnis der Dunklen Seite hatte sich weiterentwickelt. Durch das Schaffen der Regel der Zwei hatte er die Sith in eine neue Ära geführt. Er hatte das begrenzte Begreifen von Männern wie Andeddu überschritten, und er war es leid, der ignoranten Litanei des Torwächters zu lauschen.


  »Zeig mir das Ritual zur Essenzübertragung«, forderte Bane.


  »Das Ritual ist voller Gefahren«, warnte der Torwächter. »Der Versuch, es durchzuführen, führt zur Zerstörung des aktuellen Gefäßes. Euer Körper wird von der Macht der Dunklen Seite verzehrt werden.«


  Bane biss verbittert die Zähne zusammen. Solche Warnungen hatte er schon mindestens ein Dutzend Mal gehört.


  »Wählt Euer neues Gefäß mit Bedacht. Entscheidet Ihr Euch für ein lebendes Wesen, dann seid gewarnt, dass sein ureigener Geist gegen Euren ankämpfen wird, wenn Ihr versucht, seinen Körper in Besitz zu nehmen. Ist sein Wille stark, werdet Ihr versagen, und Euer Bewusstsein fällt der Leere anheim, verdammt zu einer Ewigkeit des Leids und der Qual.«


  Die Erwähnung der Leere ließ Bane immer an die Gedankenbombe denken, und an die Geister von Hunderten Sith und Jedi, die bei ihrer Detonation für alle Zeit eingeschlossen wurden. Die Leere erinnerte ihn an das, was er erreicht hatte. Sie erinnerte ihn daran, wer er war.


  »Ich bin nicht irgendein Schüler, der furchtsam vor der unvorstellbaren Macht der Dunklen Seite auf die Knie sinkt«, fuhr Bane das Hologramm an. »Ich bin der Dunkle Lord der Sith.«


  »Euer Titel bedeutet mir nichts«, spottete der Torwächter.


  »Ich entscheide, wer würdig ist, meine Geheimnisse zu erfahren, und Ihr seid noch nicht dazu bereit. Vielleicht werdet Ihr das niemals sein.«


  Im Laufe der vergangenen paar Tage war Bane zu viele Male an diesen Punkt gelangt. Er hatte nicht die Absicht, sich noch einmal von dem Torwächter ausbremsen zu lassen.


  Bane fischte das Holocron mit seiner rechten Hand vom Boden auf, ohne auf das nur allzu vertraute Zittern in seiner linken zu achten. Es gab noch einen anderen Weg, an das Wissen zu gelangen, das er suchte, doch dieser Pfad war voller Gefahren.


  Bei der Konstruktion seines eigenen Holocrons hatte Bane ein umfassendes Wissen darüber gewonnen, wie die Talismane funktionierten. Jeder war einzigartig, ein Speicher all dessen, was sein Schöpfer im Laufe seines langen Lebens gelernt hatte. Allerdings gab es gewisse Ähnlichkeiten, die ihnen allen gemein waren, einschließlich desjenigen, das er jetzt studierte.


  Andeddus Holocron war eine vierseitige, aus glattem, dunklem Kristall gefertigte Pyramide. Arkane rotgoldene Zeichen waren in jede Oberfläche eingraviert. Die mystischen Symbole konzentrierten und kanalisierten die Macht der Dunklen Seite. Im Innern befand sich eine verschachtelte Matrix aus Kristallgittern und Scheitelpunkten. Die feinen, verflochtenen Fasern bildeten ein Datensystem, das imstande war, eine fast unbegrenzte Menge an Wissen zu speichern. Gleichzeitig boten sie den kognitiven Netzwerken, die notwendig waren, um das Aussehen und die Persönlichkeit des Torwächters zu erzeugen, eine Art Gerüst.


  Das gesamte System wurde vom Schlussstein kontrolliert, einem einzelnen schwarzen Kristall, der oben auf der Spitze der Pyramide thronte. Von unglaublicher Macht durchtränkt, stabilisierte der Schlussstein die Struktur der Matrix, erlaubte, dass der Torwächter unverzüglich auf die einzelnen Datenteile zugreifen konnte.


  Allerdings war es möglich, den Torwächter zu umgehen. jedoch bloß für jemanden, der stark genug war, den Versuch zu überleben. Falls Banes Willenskraft schwand oder die Macht von Andeddus Holocron größer war, als er verkraften konnte, dann würde sein Verstand zerstört werden. Seine Identität würde von dem Talisman verschlungen werden, um seinen Körper als geistlose Hülle zurückzulassen. Es war ein verzweifeltes Wagnis, aber es gab keinen anderen Weg, um an das heranzukommen, was er brauchte. Nicht rechtzeitig genug jedenfalls, dass es ihm gegen Zannah half.


  »Wenn du mir nicht gibst, was ich haben will«, brüllte er den Torwächter an, »dann nehme ich es mir eben!«


  Er streckte seine Machtsinne aus und tauchte mit seinem Bewusstsein in die Tiefen der inneren Mechanismen der Pyramide ein, als der Torwächter ein Heulen ohnmächtiger Wut ausstieß. Bane stieß sein Denken geradewegs in den Schlussstein und ließ seine Willenskraft in den kleinen vierseitigen Talisman endringen, genauso, wie er selbst auf Prakith in die Festung von Andeddus Kult eingedrungen war.


  Einen flüchtigen Moment lang konnte er spüren, wie das lodernde Inferno der Energie, die darin gefangen war, seine Identität zu verschlingen drohte. Bane hieß den Schmerz willkommen, zehrte davon und verwandelte ihn zusammen mit der ganzen Frustration und der Wut, die sich in den letzten vier Tagen in ihm aufgebaut hatten, in einen tosenden, wirbelnden Energiesturm der Dunklen Seiten. Dann begann er nach und nach, das Chaos zu bändigen, es seinem Willen zu unterwerfen.


  Mithilfe der Macht nahm Bane subtile Veränderungen an der Kristallmatrix des Holocrons vor. Er fing an, die Anordnung der Fäden zu manipulieren, um sie zu drehen und zu wenden und feine, unmessbare Korrekturen durchzuführen, als er auf der Suche nach dem, worauf er aus war, tiefer und tiefer in die Daten vordrang. In vielerlei Hinsicht war es genauso, wie sich in ein gesichertes Computernetzwerk einzuklinken, nur eine Million Mal komplexer.


  Bei jeder Anpassung flackerte das Bild des Torwächters und schrie auf, doch Bane schenkte dem künstlichen Leiden der Simulation keinerlei Beachtung. Mehrere Stunden setzte er sein Werk fort - sein Körper schwitzte stark -, bis er schließlich fand, wonach er suchte: das Ritual des Essenztransfers -Andeddus Geheimnis des ewigen Lebens.


  Mit einem letzten Machtstoß streckte er seinen Verstand aus und packte, wonach er gesucht hatte. Mithilfe des Torwächters hätte es Wochen gedauert, um diese Informationen zu erlangen und zu erlernen. Bane jedoch war gleich bis zur Quelle vorgedrungen. Das Wissen strömte aus dem Holocron geradewegs in sein Bewusstsein, grob und ungefiltert. Tausende von Bildern durchfluteten seinen Verstand, eine Explosion von Anblicken, Geräuschen und Gedanken, die ihn dazu brachte, das Holocron zu Boden fallen zu lassen, um die Verbindung zu unterbrechen.


  Das Bild des Torwächters verschwand, um Bane allein an Bord des Schiffs zurückzulassen, wo er immer noch im Schneidersitz auf dem Fußboden saß. Er war nach vorn gesackt, sein Atmen war ein angestrengtes Keuchen. Seine Kleider waren schweißdurchtränkt. Sein Körper zitterte vor Erschöpfung.


  Langsam kam er auf die Füße und bahnte sich seinen Weg hinüber zum Pilotensessel. Er bewegte sich mit dem stolpernden Gang eines von mandalorianischem Wein betrunkenen Mannes und stützte sich mit der Hand an der Wand ab. Sein Kopf schwirrte, verloren in den Geheimnissen, die er den Tiefen des Holocrons entrissen hatte.


  Als er sich in den Sitz fallen ließ, begann die Kontrollkonsole leise zu piepsen. Er brauchte mehrere Sekunden, um zu erkennen, dass sich der gegenwärtige Hyperraumsprung dem Ende näherte... obschon bis zu seiner Rückkehr noch viele weitere Sprünge vor ihm lagen.


  Er musste den Kurs für die nächste Etappe der Strecke berechnen, doch er war augenblicklich nicht in der Verfassung, jetzt darüber nachzudenken. Nicht, solange sein benebelter Verstand noch mit dem rang, was er erfahren hatte. Er brauchte Zeit, um die Informationen aus dem Holocron zu verarbeiten, um die Sache zu durchblicken. Um alle Fakten zu analysieren und aufzugliedern, sie in eine Form zu bringen, die zumindest den Anschein von rationalem Denken besaß.


  Bane streckte die Hand aus und aktivierte den Autopiloten, zufrieden damit, das Schiff langsam durchs Weltall treiben zu lassen, während er sich erholte. Dann schloss er seine Augen und ließ sich von der Dunkelheit des Schlafs umfangen.
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  Allmählich kam Set Harth wieder zu Sinnen. Es war, als würde sein Verstand durch einen Sumpf schwimmen, bemüht, den düsteren Untiefen seines eigenen Unterbewusstseins zu entkommen. Er kämpfte sich durch den Schlamm nach oben und durchstieß schließlich die Oberfläche, auch wenn die nachklingenden Erinnerungen seltsamer Träume und Alpträume noch immer in den dunklen Ecken seines Verstandes lauerten.


  Auf gewisse Weise war er sich darüber im Klaren, dass die Alpträume ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben hätten. Sie waren dicht davor gewesen, ihn zu zerstören, doch Set hatte sich geweigert, ihnen zu erliegen. Stück für Stück gelang es ihm, sie wieder zurück in die verborgenen Winkel seines Bewusstseins zu drängen, wo sie hingehörten, um nach und nach Fantasie von Realität zu trennen.


  Wie lange war ich bewusstlos?, fragte er sich. Er hielt die Augen geschlossen und seinen Atem gleichmäßig, um nicht preiszugeben, dass er erwacht war. Fühlt sich an wie Tage.


  Er befand sich in seinem eigenen Schlafzimmer, dessen war er sich gewiss. Er erkannte den Geruch seines parfümierten Kopfkissens, das weiche Gefühl der Seidenlaken an seiner Haut, die luxuriöse Behaglichkeit seiner Daunen gefüllten Matratze. Alles andere war noch verschwommen.


  Komm schon, Set. Was ist hier eigentlich los?


  Sorgsam darauf bedacht, das Grauen seiner jüngsten Alpträume zu vermeiden, ließ sich Set seine letzten Erinnerungen durch den Kopf gehen, bemüht zusammenzupuzzeln, was genau ihm widerfahren war.


  Die blonde Frau.


  Sie hatte in seiner Villa auf ihn gewartet, als er von der Party nach Hause kam. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass das passiert war. Wenn auch das erste Mal, dass sein ungeladener Gast versucht hatte, ihn zu töten.


  Vermutlich hat sie nicht wirklich versucht, mich umzubringen, entsann er sich. Sonst wärst du jetzt nicht mehr am Leben.


  Sie hatten gegeneinander gekämpft. Daran erinnerte er sich deutlich. Sie hatten gekämpft, und sie hatte ihn bezwungen.


  Obwohl seine Augen nach wie vor geschlossen waren, begann Set, ein detailliertes Bild seiner Umgebung zusammenzufügen, indem er seine Machtsinne ausstreckte. Er lag in seinem eigenen Bett, in seinem eigenen Schlafzimmer. Aber er war nicht allein. Da war noch jemand anderes. Die Frau.


  Hat behauptet, eine Sith zu sein.


  Er hatte immer noch keine Ahnung, warum sie in sein Heim eingebrochen war. Er konnte nicht einmal Vermutungen darüber anstellen, warum sie ihn am Leben gelassen hatte. Gleichwohl, er war entschlossen, dafür zu sorgen, dass sie das noch bereuen würde.


  Er dehnte sein Bewusstsein vorsichtig weiter aus und durchkämmte den Raum nach seinem Lichtschwert. Es lag auf seinem Ankleidetisch auf der anderen Seite des Zimmers. Die Frau saß in einem Sessel am Fußende des Betts und wartete geduldig darauf, dass er aufwachte. Würde es ihm gelingen, die Macht einzusetzen, um das Lichtschwert quer durch den Raum und in seine Hand segeln zu lassen, bevor sie reagieren konnte?


  Und was dann? Sie hat dich schon einmal besiegt.


  Vielleicht konnte er sie diesmal überraschen. Sie unvorbereitet erwischen. Behutsam begann er, seine Kraft zu sammeln.


  »Ich dachte, du wärst schlauer«, sagte die Frau.


  Set erstarrte. Diesmal wirst du dir deinen Weg aus der Sache freiquatschen müssen. Zeit, den Charmebolzen rauszukehren.


  Er öffnete die Augen und stieß ein ungezwungenes Lachen aus.


  »Einen Versuch war's wert«, sagte er mit einem Achselzucken und setzte sich im Bett auf.


  Er trug noch immer dieselbe Kleidung wie auf der Party.


  »Einen ziemlich spektakulären Auftritt hast du da gestern Nacht hingelegt«, sagte er.


  »Vor drei Nächten«, korrigierte sie und erwiderte sein Lächeln mit starrem, humorlosem Blick. »Ich fing schon an, mich zu fragen, ob du für immer in deinen Alpträumen gefangen sein würdest.«


  Ihre Worte sorgten dafür, dass sein Verstand vorübergehend zu dem Grauen zurückkehrte, das er noch immer zu unterdrückten versuchte, und unwillkürlich überlief ihn ein Schauder.


  »Ich habe es geschafft rauszukommen«, antwortete er, seine Stimme grimmiger, als er beabsichtigt hatte. »Was hast du mit mir gemacht? Mir irgendeine Art Droge verabreicht?«


  »Wenn du das wirklich glaubst«, sagte sie und verzog verächtlich die Lippen, »dann vergeude ich hier meine Zeit.«


  Ihre Worte bargen eine indirekte Drohung, und sogleich schalteten Sets Überlebensinstinkte in den nächsthöheren Gang.


  Reiß dich am Riemen, Set. Du willst diese Frau nicht wütend machen.


  »Zauberei«, sagte er nach einer Sekunde des Überlegens. »Du sagtest, du bist eine Sith. Du hast mit irgendeiner Art von Zauber meinen Verstand angegriffen.«


  Sie nickte, und Set sah, dass sich ihre Schultern entspannten. Dann war sie also drauf und dran gewesen, ihn wegen seiner Ignoranz zu töten.


  »Bist du die Attentäterin, die Medd Tandar getötet hat?«, fragte er, noch immer bemüht, sich einen Reim auf das alles zu machen.


  Die Frau schüttelte den Kopf. Ihre blonden Locken wogten leicht.


  Sie ist ziemlich attraktiv... wenn man diesen ganzen Sith-Zauberin-Kram außer Acht lässt.


  »Du bist mir von Doan hierhergefolgt«, mutmaßte Set, verzweifelt auf der Suche nach einem Informationsfetzen, den er für seine Zwecke nutzen konnte. Wenn er dahinterkam, worauf sie es abgesehen hatte, dann hatte er etwas zum Feilschen. »Du willst die Talismane.«


  »Mit der Hälfte davon liegst du richtig«, entgegnete sie. »Ich bin dir von Doan hierhergefolgt, aber die Talismane interessieren mich nicht.«


  Set war es nicht gewohnt, im Hintertreffen zu sein. Wenn er den Vorteil nicht auf seiner Seite hatte, war er für gewöhnlich klug genug, um sich etwas einfallen zu lassen, das zu ändern. Hier aber tappte er vollkommen darüber im Dunkeln, was die Motive und Ziele der Frau betraf. Und das hieß, dass ihm keine andere Möglichkeit blieb, als auf das Einzige zurückzugreifen, das er noch mehr hasste als alles andere: kompromisslose Ehrlichkeit.


  »Ich habe absolut keine Ahnung, was du von mir willst.«


  »Mein Name ist Darth Zannah«, erklärte sie, »und ich bin auf der Suche nach einem Schüler.«


  In gewisser Weise war Set jetzt sogar noch verwirrter als zuvor. Doch ein Teil seines Verstandes - der Teil, der dafür gesorgt hatte, dass er den Jedi in den vergangenen zehn Jahren stets einen Schritt voraus gewesen war - verstand, was ihre Worte bedeuteten. Jetzt weißt du, was sie will. Finde einen Weg, dir das zunutze zu machen.


  »Warum suchst du nach einem Schüler?«, fragte er vorsichtig, argwöhnisch darauf achtend, ob sein Mangel an Begreifen sie erzürnen würde.


  »Die Jedi glauben, die Sith seien ausgelöscht«, begann sie. »Aber wie du an meiner Gegenwart hier leicht ersehen kannst, liegen die Jedi damit falsch. Die Sith existieren noch immer, aber jetzt sind wir bloß noch zu zweit: ein Meister und ein Schüler. Einer, der die Macht der Dunklen Seite verkörpert, ein anderer, der sie begehrt.«


  »Dann wollt ihr eure Zahl also steigern?«, argumentierte Set. »Du suchst nach Rekruten, die bereit sind, sich eurer Sache anzuschließen, um neue Sith-Armeen aus dem Boden zu stampfen.«


  »Das ist der Pfad des Scheiterns«, entgegnete Zannah. »Die Geschichte der Sith hat bewiesen, dass die Sith ihren Hass stets gegeneinander wenden, wenn es viele von uns gibt. Das ist unvermeidlich, denn das ist der Weg der Dunklen Seite.


  Die einzige Möglichkeit für uns zu überleben, besteht darin, die Regel der Zwei zu befolgen. Größer wird unsere Zahl nie werden. Der Meister bildet seinen Schüler in den Wegen der Sith aus, bis der Schüler ihm eines Tages im Kampf gegenübertreten muss. Erweist sich der Schüler als unwürdig, wird der Meister ihn vernichten und sich einen neuen Schüler erwählen. Ist der Schüler der Stärkere von beiden, fällt der Meister, und der Schüler wird zum neuen Dunklen Lord der Sith, um sich dann seinerseits einen Schüler zu nehmen.«


  Set hatte das Gefühl, als würde die Sache allmählich klarer werden. »Du bist die Schülerin. Du denkst, die Zeit ist gekommen, deinem Meister die Stirn zu bieten. Und du willst, dass ich dir dabei helfe, ihn zu besiegen.«


  »Nein!«, schnappte sie, woraufhin Set in seinem Bett zurückzuckte. »Das ist der alte Weg. Geringere Anhänger würden ihre minderwertigen Fähigkeiten vereinen, um einen stärkeren Anführer zu stürzen und den Orden so bloß schwächen. Das widerspricht allem, wofür die Regel der Zwei steht.


  Wenn ich der Dunkle Lord der Sith werden will, muss ich mich beweisen, indem ich mich meinem Meister allein zum Kampf stelle. Bin ich unwürdig, dann werde ich versagen. Aber der Orden wird unter seiner Führerschaft stark bleiben.


  Verstehst du das?«


  Set verstand nur zu gut. »Die Regel der Zwei garantiert, dass jeder Meister mächtiger ist als sein Vorgänger. Die Schwachen werden aussortiert.« Gut für die Sith als Ganzes, aber nicht so toll, wenn man selbst derjenige ist, der aussortiert wird.


  Zannah mochte vielleicht gewillt sein, sich für das übergeordnete Wohl des Sith-Ordens zu opfern, doch Set war nicht bereit, es ihr gleichzutun. Natürlich war er klug genug, das nicht laut auszusprechen.


  Stattdessen fragte er: »Warum hast du mich ausgewählt?«


  »Ich suche nun schon seit einer ganzen Weile nach einem Schüler«, erklärte Zannah. »Als ich auf Doan auf deine Spur stieß, wusste ich, dass das mehr als bloßer Zufall ist.


  Die Macht ist stark in dir, und du hast den Jedi und ihren Lehren den Rücken gekehrt. Du bist intelligent und einfallsreich. Doch du schöpfst dein Potenzial nicht aus. Du hast dich der Dunklen Seite noch nicht gänzlich angeschlossen. Auf deiner Suche nach den Talismanen der alten Sith warst du wie ein Kind, das mit seinen Spielzeugen spielt.


  Du verschwendest keinen Gedanken an die Zukunft. Du hast keinen Ehrgeiz. Keinen Plan. Keine Vision. All das wird sich ändern, wenn du einwilligst, mein Schüler zu werden. Schließ dich mir an, und ich werde dir dein Schicksal zeigen.«


  »Mein Schicksal?«


  »Jahrtausendelang haben die Jedi und die Sith einen endlosen Krieg gegeneinander geführt. Die Jedi glauben, dass dieser Krieg vorüber ist. Sie denken, die Sith wären ausgelöscht. Aber wir existieren immer noch, in den Schatten, und planen unsere Vergeltung.


  Mit Geduld und Gerissenheit sähen wir die Saat für unseren ultimativen Triumph. Generation um Generation werden unsere Macht und unser Einfluss wachsen, bis wir die Jedi eines Tages vernichten werden, und dann werden die Sith die Galaxis beherrschen.«


  Set hatte kein Interesse daran, die Galaxis zu beherrschen. Oder die Jedi zu vernichten. Das klang nach einer Menge Arbeit. Es ist ja nicht so, als hättest du viele Alternativen. Sie wird dich nicht einfach gehen lassen, wenn du dich weigerst.


  Laut sagte er: »Die Regel der Zwei diktiert, dass es immer nur zwei Sith geben kann, wie kannst du mich also zum Schüler nehmen, wenn dein Meister noch lebt?«


  »Wenn du mein Angebot annimmst, wirst du mich begleiten, wenn ich meinem Meister gegenübertrete«, erklärte Zannah. »Doch du darfst dich nicht einmischen. Wenn er fällt, dann werde ich dich zu meinem Schüler nehmen.«


  »Und was wird aus mir, wenn du versagst?«, fragte Set.


  »Wenn ich sterbe, wird mein Meister einen neuen Schüler brauchen. Wenn er dich als würdig erachtet, wirst du meinen Platz einnehmen. Wenn nicht. «


  Es gab für sie keinen Anlass, den Gedanken zu Ende zu bringen.


  Set war nicht scharf darauf, sich auf die Sache einzulassen, doch er verstand die Situation, in der er sich befand. Wenn er sich weigerte, würde sie ihn töten. Wenn er sich darauf einließ, standen die Chancen gut, dass er trotzdem sterben würde, wenn Zannah ihrem Meister unterlag. Und selbst, wenn sie den Sieg davontrug, würde er anschließend das Leben eines Schülers führen. ein Leben, aus dem er unbedingt ausbrechen wollte, als er noch ein Jedi gewesen war.


  Allerdings besaß Zannahs Angebot einen lohnenden Aspekt. Während ihres einseitigen Kampfs in seinem Wohnzimmer hatte er einen flüchtigen Eindruck davon gewonnen, wozu sie in der Lage war. Es könnte sich als erstrebenswert erweisen, ein paar Jahre lang Befehle zu befolgen und sie »Meisterin« zu nennen, wenn er auf diese Weise selbst lernte, Kräfte dieser Art zu beherrschen.


  »Du sagtest, du kannst mir dabei helfen, mein ganzes Potenzial auszuschöpfen. Dass du mich lehren kannst, die wahre Macht der Dunklen Seite zu entfesseln.«


  »Wenn du mir folgst«, versprach sie, »wirst du mächtiger werden, als du dir je erträumt hast.«


  



  Zannah konnte Set Harths Widerwillen spüren, ihr Schüler zu werden. Ihm mangelte es an dem lodernden Hass auf die Jedi und auf das, wofür sie standen. Er hatte wenig Interesse daran, die großartige Zukunft der Sith mitzugestalten. Doch ebenso offensichtlich war, dass ihre Versprechen von individueller Macht ihn in Versuchung führten.


  Set scherte sich bloß um sich selbst. Er würde ihr Angebot bloß deshalb annehmen, weil er es als Mittel zum Zweck betrachtete, als Möglichkeit, selbst stärker zu werden. Zannah wusste das, und sie war bereit, es zu akzeptieren. Natürlich hätte sie es vorgezogen, einen Schüler zu finden, der begierig darauf war, die Sith-Philosophien zu lernen, die Bane sie gelehrt hatte, doch mangels einer besseren Alternative war sie gewillt, mit dem zu arbeiten, was sie hatte.


  Sie war sich der Gefahren bewusst, aber nichts von Bedeutung war jemals erreicht worden, ohne dafür Risiken auf sich zu nehmen. In den ersten Jahren seiner Ausbildung würde sie Set sorgsam im Auge behalten. Sie würde sich vor Verrat und Betrug vorsehen, während sie ihn nach und nach mit den großartigen Wahrheiten vertraut machte, die Bane sie gelehrt hatte. Sie würde seine Gier nach persönlicher Macht als Köder nutzen, um ihn tiefer und tiefer in die Wege der Sith hineinzuziehen.


  Mit der Zeit würde Set die Lehren und Philosophien annehmen, genauso, wie sie es getan hatte. Während sich sein Verständnis der Dunklen Seite weiter entwickelte, würde er die Weitsicht erlangen, über seine eigenen belanglosen Bedürfnisse und Gelüste hinauszusehen. Er würde die Notwendigkeit erkennen, die Jedi zu vernichten, und er würde das ultimative Schicksal der Sith als sein eigenes annehmen.


  Und falls er das nicht tat, dann würde sie ihn töten und sich jemand anderen suchen, der ihr diente.


  All das ging ihr durch den Kopf, als sie verfolgte, wie sich der silberhaarige Jedi das Kinn rieb und über die Aussicht nachgrübelte, ihr Schüler zu werden.


  »Ich akzeptiere«, sagte er schließlich. »Und ich fühle mich geehrt, dass du mich ausgewählt hast.«


  »Nein, tust du nicht«, sagte sie. »Aber eines Tages wird dem so sein.«


  


  


  14. Kapitel


  
    

  


  »Eigentlich brauchten wir Energiepiken für diesen Job«, brummte Captain Jedder. »Die haben doppelt so viel Saft wie diese verfluchten Betäubungsgewehre.«


  »Mit Energiepiken kann man jemanden töten, wenn man nicht aufpasst«, erinnerte die Jägerin ihn, auch wenn sie der Unterhaltung lediglich ihre halbe Aufmerksamkeit widmete. »Die Prinzessin will, dass wir ihn lebend fangen. Abgesehen davon würden Sie ohnehin nicht nah genug herankommen, um die Piken zu benutzen.«


  Sie befanden sich in der Villa von Sepp Omek, auch wenn die Jägerin bezweifelte, dass das der richtige Name des Mannes war. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Sie hatte keinen Namen gebraucht, um ihn hier auf seinem Anwesen auf Ciutric IV aufzuspüren. Der Sith-Lord hatte seine Spuren gut verwischt, verbarg seine wahre Identität hinter Heerscharen von Handlangern und machte es einem so praktisch unmöglich, ihn mithilfe der üblichen Methoden mit den Vorfällen auf Ambria in Verbindung zu bringen. Doch seine ganzen sorgsamen Vorkehrungen boten ihm keinen Schutz vor den einzigartigen Kräften der Iktotchi. Geleitet von den Bildern in ihren Träumen und ihrem unfehlbaren Instinkt, hatte die Jägerin ihre Beute gefunden, so wie sie es immer tat.


  »Wie lange noch, bis er hier ist?«, wollte Captain Jedder wissen.


  »Nicht mehr lange«, entgegnete sie. »Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen in Position gehen.«


  Ihre Visionen hatten ihr gezeigt, dass das Haus bei ihrer Ankunft verlassen sein würde, genauso wie sie ihr gezeigt hatten, dass der Besitzer in eben dieser Nacht zurückkehren würde.


  »Könnten Sie vielleicht ein wenig genauer sein?«, fragte Jedder. »Zwanzig Minuten? Eine Stunde? Zwei?«


  »So funktioniert das nicht«, murmelte sie gedankenverloren, während ihre Augen nach Stellen suchten, an denen sie ihm ihre Falle stellen konnten.


  Sie hatte das Anwesen bereits eingehend ausgekundschaftet, hatte sich jeden Raum eingeprägt, als sie das Gelände durchkämmt und jede Alarmanlage und jedes Anti-Einbrechersystem auf dem Grundstück deaktiviert hatte. Es war ihr sogar gelungen, die Sicherheitstafel des kleinen Gebäudes hinten auf dem Gelände zu überbrücken. Zuerst hatte sie angenommen, dass es sich um eine Art Arsenal oder einen Waffenbunker handelte, doch sobald sie es schaffte, die Tür zu öffnen, erkannte sie, dass es eine Bibliothek war. Anstelle von Datapads oder Holodisks hatten die Regale jedoch unter der Last uralter ledergebundener Bücher und Schriftrollen aus gelblichem Pergament geächzt.


  Allerdings war sie in dem Gebäude noch auf etwas anderes gestoßen, das sie innehalten ließ. Auf einem Podest an der Rückwand der Bibliothek ruhte eine kleine, vierseitige Kristallpyramide. Die Jägerin hatte es nicht nötig, ihre Opfer zu bestehlen. Sie hatte die unbezahlbaren Kunstwerke und die anderen Wertsachen, die in der Villa verstreut waren, links liegen lassen.


  Doch dieses Stück hatte etwas sonderbar Unwiderstehliches an sich. Ohne recht zu wissen, was das sein könnte, hatte sie sich irgendwie davon angezogen gefühlt und die Pyramide in eine der Taschen unter ihrer Robe gleiten lassen, bevor sie ihre Erkundung des Geländes fortsetzte.


  Sobald sie fertig war, hatte sie Jedder und den anderen signalisiert, dass es sicher war, herzukommen und mit ihren Vorbereitungen zu beginnen.


  »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte der Captain.


  »Nein«, entgegnete sie, verärgert über sich selbst, weil sie sich hatte ablenken lassen. »Ich halte bloß nach Stellen Ausschau, wo wir Ihr Team in Stellung bringen können.«


  Ihr Auftrag war anders als jeder, den die Jägerin zuvor angenommen hatte. Das lag nicht bloß an den Söldnern, mit denen sie zusammenarbeitete, oder an der Tatsache, dass sie ihr Opfer lebend schnappen sollte. Seit sie das kleine Lager auf Ambria besucht hatte, hatten der große, kahlköpfige Mann und die blonde Frau sie in ihren Träumen heimgesucht. Einiges von dem, was sie dabei sah, hatte geholfen, sie hier nach Ciutric zu führen, aber da waren auch andere Bilder: verwirrende, beunruhigende Visionen, auf die sie sich keinen Reim machen konnte.


  Sie war Zeugin von Dutzenden von Kämpfen zwischen den beiden geworden. Sie hatte gesehen, wie der Mann die Frau getötet hatte, doch sie hatte auch mit angesehen, wie die Frau den Mann umbrachte. Sie begriff, dass das Visionen der Zukunft waren, jede eine mögliche Realität, die eintreten konnte - oder auch nicht. Gleichwohl, wenn sie sonst flüchtige Blicke in die Zukunft erhaschte, steckten normalerweise ein Zweck oder eine Bedeutung dahinter. Die Visionen sollten dabei helfen, ihre Taten zu leiten und sie zu führen. Doch diese scheinbar zufällige Zusammenstellung von Impressionen erfüllte sie bloß mit Verwirrung, sodass sie schließlich ihr Bestes getan hatte, sie zu ignorieren und sich auf den Auftrag zu konzentrieren, für den sie angeheuert worden war.


  Die Prinzessin hatte ihr zwanzig gut ausgebildete Söldner für den Job versprochen, und sie hatte ihr Wort gehalten: Zwölf Männer und acht Frauen, allesamt mit früherer Militärerfahrung, hatten die Jägerin auf diese Welt begleitet.


  Außerdem hatte sie Captain Jedder mitgeschickt, ein ranghohes Mitglied der Königlichen Garde Doans. Die doanischen Adelshäuser blickten auf eine lange Geschichte zurück, ihre Truppenstärke bei besonders gefährlichen Missionen durch angeheuerte Soldaten zu verstärken, und Jedder persönlich hatte dieses spezielle Team aus Einheiten handverlesen, mit denen er in der Vergangenheit bereits zusammengearbeitet hatte.


  Technisch gesehen waren die Söldner Jedder unterstellt, der wiederum unter dem Befehl der Jägerin stand. Was sie anging, war das gut so. Söldner waren dafür bekannt, dass sie die Flinte ins Korn warfen und sich aus dem Staub machten, wenn ein Auftrag schlecht lief, doch wenn sie schon früher mit dem Captain zusammengearbeitet hatten, war die Wahrscheinlichkeit größer, dass sie sich bis zum Ende an den Schlachtplan halten würden.


  Der Bereich um den Vordereingang der Villa war offen und geräumig. Die Tür führte in eine große Eingangshalle, die in einen übergroßen Sitzbereich überging, der mit zwei Sofas und einem großen Glastisch möbliert war. Auf einer Seite ging eine Wendeltreppe ab, die zu einem Balkon hinaufführte, der den Sitzbereich überbückte.


  »Wir sollten versuchen, ihn hierherzubringen, sobald er reinkommt«, sagte sie. »Er wird sofort spüren, dass irgendetwas nicht stimmt, deshalb müssen wir ihn schnell erwischen.«


  »Platziert zwei Schalldetonatoren zu beiden Seiten der Tür«, sagte Jedder in sein Funkgerät. Sofort liefen zwei der Soldaten hinüber, um seinen Anweisungen nachzukommen.


  »Ich habe gegen die Sith gekämpft, wissen Sie«, erklärte Jedder ihr, als sich die Jägerin langsam auf der Stelle drehte, um den Rest des Raums in Augenschein zu nehmen. »Vor zwanzig Jahren. Während des Krieges. Ich war damals kaum mehr als ein Kind.«


  »Vermutlich hat die Prinzessin Sie deshalb mitgeschickt«, entgegnete die Iktotchi gedankenverloren.


  »Ich bin überrascht, dass Lucia uns nicht begleitet«, merkte Jedder an. »Sie hat im Krieg für die Sith gekämpft. Kennt ihr Vorgehen wahrscheinlich besser als irgendjemand sonst.«


  Sie sorgt sich um Lucia, dachte die Jägerin. Sie weiß, wie gefährlich diese Mission ist. Sie ist nicht entbehrlich wie der Rest von uns.


  Laut sagte sie: »Positionieren Sie zwei Ihres Teams mit Betäubungsgewehren auf diesem Balkon, am oberen Ende der Treppe. Das sollte ihnen ein freies Schussfeld hier runter in die Eingangshalle verschaffen.«


  »Ich wünschte, wir hätten Karbonitkanonen«, lamentierte Jedder. »Um ihn einzufrieren.«


  Die Jägerin hatte bereits über diese Idee nachgedacht und sie verworfen.


  »Dasselbe Problem wie mit den Energiepiken. Man muss zu nah herankommen, damit sie richtig funktionieren. Und das Karbonit würde ihn bloß für ein paar Minuten einfrieren. Was sollten wir dann machen, wenn er wieder auftaut?«


  »Die Fesselpistolen sind auch nicht viel besser«, hielt er dagegen. »Ein Lichtschwert wird die Netze durchschneiden, als wären sie aus Flimsi.«


  »Die Netze sollen ihn nicht festhalten«, erklärte die Iktotchi. »Sie müssen ihn bloß lange genug aufhalten, damit ich ihm das Senflax verabreichen kann.«


  Sie hielt eine lange, schmale Klinge hoch, um ihren Standpunkt deutlich zu machen. Die Schneide war mit dem hochwirksamen Nervengift beschichtet. Der Prinzessin zufolge genügte jede beliebige Wunde, die tief genug war, dass sie das Blut erreichte, damit das Gift in sein Nervensystem gelangte.


  »Nachdem das Gift eingedrungen ist, müssen wir den Druck aufrechterhalten«, erinnerte sie den Captain. »Wenn wir ihm auch bloß die Chance lassen zu atmen, wird er erkennen, dass die Droge in seinem Körper ist. Vielleicht hat er irgendeinen Trick auf Lager, um mit der Macht dagegen anzukämpfen.«


  »Wie lange dauert es, nachdem Sie ihn geschnitten haben, bis das Zeug Wirkung zeigt?«


  »Dreißig, vielleicht vierzig Sekunden.« Vorausgesetzt, Serra weiß, wovon sie redet.


  »Das ist für einen Haufen Soldaten eine lange Zeit, um sich eine direkte Konfrontation mit einem Sith zu liefern.«


  Es gab nicht wirklich etwas, das sie sagen konnte, um ihn zu beschwichtigen, deshalb machte sie sich gar nicht erst die Mühe, ihm darauf zu antworten.


  »Sorgen Sie dafür, dass sich Ihre Einheit darüber im Klaren ist, dass dieser Angriff in zwei Phasen unterteilt ist«, ermahnte sie ihn. »Die erste Phase muss ihn lange genug ablenken, dass sich mir eine Möglichkeit bietet, an ihn heranzukommen. Verpassen Sie ihm anschließend alles, was Sie zu bieten haben.«


  »Können Sie tatsächlich in die Zukunft sehen?«, fragte der Captain, nachdem er ihre Anweisungen an das Team weitergegeben hatte.


  »Manchmal. Die Zukunft ist ständig in Bewegung. Sie ist nicht immer deutlich.«


  »Werden wir lebend aus dieser Sache rauskommen?«


  »Einige von uns möglicherweise schon«, erwiderte sie, ohne die Vision zu erwähnen, die sie von Jedders zerschmettertem Körper hatte, der leblos auf dem Marmorboden der Villa lag.


  



  Als Bane nach Ciutric zurückkehrte, war er überrascht festzustellen, dass Zannahs Schiff immer noch fort war, doch gleichzeitig war er dankbar dafür, dass sie nicht in der Villa auf ihn warten würde. Er war jetzt nicht in der Verfassung zu kämpfen. Er war sogar zu erschöpft, um sich eine Lüge einfallen zu lassen, die seine Abwesenheit erklärte, ohne ihren Argwohn zu erregen. Aber als sich der Luftgleiter seiner Villa am Horizont näherte, wusste er, dass seine Reise selbst dann lohnenswert gewesen wäre, wenn Zannah auf ihn gewartet hätte. Andeddus Wissen war jetzt das seine. Im Laufe der letzten Tage hatte sein Gehirn die ungefilterten Informationen, die er gestohlen hatte, bis zu dem Punkt verarbeitet, dass er sie vollends verstand. Er begriff vollauf, worauf es beim Ritual der Essenzübertragung ankam. Er hatte die Techniken erlernt, die es ihm erlauben würden, sein Bewusstsein aus seinem versagenden Leib in einen anderen zu transferieren. Er musste sich bloß ein angemessenes Opfer aussuchen.


  Einen neuen Körper zu finden, von dem er Besitz ergreifen würde, war der schwierigste Teil des Rituals. Er brauchte jemanden, der körperlich stark genug war, um den gewaltigen Mengen an dunkler Machtenergie standzuhalten, von der er im Laufe der nächsten Jahre zehren würde, geleichzeitig musste dieser Jemand mental jedoch anfällig genug sein, dass Bane seinen Willen überwältigen konnte. Der beste Kandidat wäre ein künstlich erzeugter Klon, eine leere Hülle ohne Gedanken oder eine eigene Identität. Doch einen geeigneten Klon zu erschaffen, konnte Jahre dauern, und Bane war nicht davon überzeugt, dass ihm noch so viel Zeit blieb.


  Er würde versuchen müssen, den Körper eines Lebewesens zu übernehmen... ein sehr gefährliches Vorgehen. Er würde bloß eine einzige Chance haben, denn ganz gleich, wie die Sache ausging, sein eigener Leib würde im Zuge des Rituals zerstört werden. Und wenn der Willen seiner Zielperson stark genug war, um seinen Bemühungen zu widerstehen, würde der Versuch scheitern, um seinen Geist für alle Ewigkeit in die Leere zu verbannen.


  Er setzte mit dem Luftgleiter zur Landung an und kletterte aus dem Gefährt, um bloß innezuhalten, um sich sein Gepäck zu schnappen - einen schlichten Reisesack, in dem das Holocron sicher verstaut war. Mit langsamen, schwerfälligen Schritten näherte er sich der Vordertür der Villa.


  Es muss jemand Junges sein. Unter dreißig.


  Er öffnete die Eingangstür und trat ein, um die Tür hinter sich zuschwingen zu lassen.


  Naiv und unerfahren. Vielleicht...


  Er erstarrte. Jemand befand sich in der Villa. Er konnte die Eindringlinge überall fühlen: versteckt hinter Ecken in den Gängen, zusammengekauert auf den Treppen, hinter Möbelstücke geduckt, oben auf dem Balkon lauernd.


  All das durchzuckte Banes Verstand in weniger als einer Zehntelsekunde - gerade genug Zeit, um die drohende Gefahr wahrzunehmen, bevor die Schalldetonatoren links und rechts von ihm explodierten.


  Ihr ohrenbetäubendes Kreischen ließ Bane taumeln, brachte ihn dazu, nach vorne in den Raum zu torkeln, fort von der Tür und einer möglichen Flucht. Instinktiv flogen seine Hände in die Höhe und pressten sich auf seine Ohren. Sein Reisesack fiel zu Boden. Und dann brach der Feind über ihn herein.


  Sie strömten aus ihren Verstecken wie ein Schwärm Insekten, schössen von jeder Seite. Vier mit Betäubungsgewehren bewaffnete Soldaten deckten ihn mit einem Sperrfeuer von Betäubungsschüssen ein, die vom Balkon auf ihn herniederprasselten. Bane - noch immer benommen von den Schalldetonatoren - blieb kaum genügend Zeit, um eine Schutzbarriere zu errichten, die ihn vor dem Angriff abschirmte.


  Dabei fühlte er, wie etwas gegen ihn ankämpfte. Irgendeine Kraft versuchte, seine Fähigkeit zu blockieren, die Macht anzuzapfen, um sich abzuschirmen. Sie war nicht stark genug, um ihn aufzuhalten, behinderte seine Bemühungen jedoch gerade hinreichend, dass ein Flackern von Energie die Barriere durchdrang.


  Seine Muskeln verkrampften sich, als er getroffen wurde. Sein Rücken krümmte sich, und seine Arme und Beine wurden nach hinten geworfen. Jeder Nerv in Banes Körper loderte auf, als stünde er in Flammen. Der Schmerz währte bloß eine Sekunde, aber das genügte, um ihn als zusammengekrümmten Haufen zu Boden zu schleudern.


  Allerdings blieb er nicht unten. Er sprang wieder auf die Füße, während er mit der rechten Hand gleichzeitig sein Lichtschwert zog und aus den Fingerspitzen seiner Linken eine Salve Machtblitze abfeuerte. Die violetten Entladungen hätten all seine vier Ziele auf dem Balkon eingeäschert, wäre da nicht wieder diese sonderbare Kraft gewesen, die seine Fähigkeit, von der Macht zu zehren, erneut störte und den Angriff so abschwächte.


  Drei der Opfer wurden durch Energieschläge getötet und starben, bevor sie auch nur die Chance hatten zu schreien. Der vierten Gegnerin hingegen gelang es, sich vom Rand des Balkons nach hinten zu werfen und der tödlichen Attacke zu entrinnen.


  Bane bekam keine Gelegenheit mehr, ihr den Rest zu geben. Aus dem Gang zur Linken tauchten zwei Soldaten auf, und drei weitere stürmten aus dem Flur rechter Hand heran. Sie eröffneten mit Fesselpistolen das Feuer, um lange Fäden klebriger, synthetischer Netze abzuschießen.


  Die Soldaten waren gerissen. Sie koordinierten ihre Bemühungen. Zwei feuerten auf seine Füße, in dem Versuch, ihn am Boden »festzukleben«. Die anderen zielten auf seine Brust und den Oberkörper, um seine Arme mit den viskosen Fäden an seine Seiten zu nageln. Doch Bane hatte nicht die Absicht zuzulassen, dass sie ihn bewegungsunfähig machten.


  Er sprang in die Höhe, packte den Kronleuchter, der von der Decke hing, und hielt sich mit seiner freien Hand daran fest. Er schwang seine Beine nach hinten, um Schwung aufzubauen, und katapultierte sich dann über die Brüstung auf den Balkon, um sich den Vorteil zu sichern, den das erhöhte Gelände mit sich brachte.


  Er kam mit einem schweren, dumpfen Schlag auf. Die unerklärliche Kraft, die noch immer seine Verbindung zur Macht beeinflusste, beraubte ihn einer anmutigen Landung. Die Leichen der drei toten Soldaten waren um ihn herum verstreut. Rechts von ihm befand sich die Treppe, die wieder hinunter in die Eingangshalle führte. Direkt voraus lag ein langer Gang, der in einen anderen Flügel der Villa abging.


  Am anderen Ende des Korridors stand eine Iktotchi-Frau, die ein langes, schmales Messer in jeder Hand hielt. Sie grinste Bane an, und in diesem Moment wusste er, wer seine Fähigkeit störte, die Macht zu nutzen.


  Sie lief abrupt los, stürmte durch den Gang auf ihn zu. Bane ließ sich kampfbereit in die Hocke sinken, um ihrer Attacke zu trotzen, in dem Wissen, dass ihre Messer seinem Lichtschwert nichts entgegenzusetzen hatten. Erst da bemerkte er die Blendgranaten, die bei den toten Leibern zu seinen Füßen lagen.


  Die Granaten detonierten mit einer Explosion aus grellem Licht und chemischem Rauch, die Bane blendete. Desorientiert fiel er gegen das Balkongeländer zurück. Eine Sekunde später spürte er, wie die Sohlen der Stiefel der Iktotchi ihn wuchtig in die Brust trafen, um ihn rückwärts über die Brüstung auf den Marmorboden vier Meter tiefer stürzen zu lassen.


  Er schlug hart genug auf dem Boden auf, dass es ihm den Atem aus der Brust trieb. Er schnappte nach Luft. Der Aufprall riss das Lichtschwert aus seinem Griff, das daraufhin über den Boden schlidderte. Einen Moment später wurde seine hingestreckte Gestalt von den Fäden der Fesselpistolen eingewickelt, die ihn am Boden festnagelten.


  Blind und außerstande, sich zu rühren, wurde Darth Bane von seinem Zorn gerettet. Jahre des Trainings erlaubten es ihm, sich in einem einzigen Augenblick auf seinen ganzen Schmerz und seine Wut zu konzentrieren, davon zu zehren, sodass er die volle Kraft der Dunklen Seite entfesseln konnte. Wieder fühlte er, wie die Barriere der Iktotchi seinen Bemühungen trotzte, doch diesmal zerfetzte er sie mit solcher Leichtigkeit, als wäre sie überhaupt nicht da.


  Einen Moment lang war es, als wäre die Welt um ihn herum auf der Stelle erstarrt. Obgleich seine Augen noch immer unter den Auswirkungen der Blendgranate litten, verschaffte ihm die Macht, die durch seinen Körper strömte, eine überirdische Wahrnehmung seiner Umgebung - der Ort war in allen kleinsten Einzelheiten in sein Hirn eingebrannt.


  Die Soldaten waren in der Eingangshalle verstreut, hastig bemüht, als Vorbereitung für die nächste Phase des Gefechts neue Positionen einzunehmen. Sie waren gut ausgebildet, doch er konnte ihre Furcht trotzdem spüren: Sie wussten, dass der Kampf noch lange nicht vorbei war. Die Iktotchi war hinter ihm über das Geländer gesprungen. Jetzt hing sie wie selbstsicher über ihm in der Luft, ihre Doppelklingen zu beiden Seiten von sich gestreckt, als sie sich für die Landung wappnete. Bane konnte sich sogar selbst auf dem Boden liegen sehen, begraben unter einer dicken, feuchten Decke rasch trocknenden chemischen Klebstoffs.


  Die Szene schien bloß für einen Sekundenbruchteil wie erstarrt, doch diese kurze Zeitspanne verriet dem Dunklen Lord alles, was er wissen musste. Und dann war der Moment vorüber, und alles wurde wieder zu einem verschwommenen Schemen der Bewegung.


  Die Iktotchi landete just in dem Moment, als Bane eine Woge knisternder Elektrizität entfesselte, die die Fäden der Fesselpistolen wegbrannte. Sie ließ sich auf ein Knie fallen und versuchte, ihre Messer ihn in zu stoßen, während er auf dem Boden lag, doch dank der Macht sah Bane sie kommen. Es gelang ihm, sich beiseitezurollen, um mit einem langen, tiefen Schnitt an einem seiner Unterarme davonzukommen, als er sich wieder aufrappelte.


  Als er die Hand danach ausstreckte, folg sein Lichtschwert vom Boden in seinen wartenden Griff, doch die Iktotchi wich bereits zurück. Jetzt, wo er nicht länger hilflos war, war sie eifrig darauf bedacht, sich zurückzuziehen und anderen das Feld zu überlassen.


  Rings um ihn her explodierten mehrere weitere Blendgranaten, die ihre Wirkung bei Bane jedoch verfehlten. Er verließ sich nicht weiter auf sein physisches Sehvermögen, um ihn zu leiten. Frische Haftfäden schössen durch den Raum in hohem Bogen auf ihn zu, doch diesmal verwandelte er sie in Asche, noch während sie in der Luft waren. Von allen Seiten segelten ein halbes Dutzend Erschütterungsgranaten heran, um auf dem Boden zu seinen Füßen zu landen. Als sie detonierten, hüllte Bane sich einfach in die Macht, um einen schützenden Kokon zu erzeugen, der die Wucht der Explosion absorbierte und dafür sorgte, dass ihm nichts geschah.


  Hinter einem Sofa dichtbei tauchten zwei Männer auf und feuerten aus nächster Nähe mit ihren Betäubungsgewehren auf ihn. Bane schlug die heransausenden Schüsse mit seinem Lichtschwert beiseite, ehe er eine Hand vorstieß, um das Sofa geradewegs nach hinten gegen die Wand krachen zu lassen, um die Männer zu zerquetschen, die das Möbelstück als Deckung genutzt hatten.


  Dann war er in Bewegung und stürzte sich auf zwei der Soldaten, die mit Haftgewehren bewaffnet waren. Er schlitzte beide mit einem einzigen Hieb seines Lichtschwerts waagerecht in zwei Hälften, ein perfekter Schnitt unmittelbar über ihren Gürteln. Eine weitere Salve von Betäubungsschüssen kam zu spät, um sie zu retten. Bane war bereits fort.


  Ein einziger Salto, und er war wieder auf dem Balkon, Auge in Auge mit der Iktotchi.


  »Du kannst nicht entkommen«, erklärte er ihr.


  »Das habe ich überhaupt nicht versucht«, zischte sie ihn an und sprang mit ihren Messern vor.


  Sie war schneller, als Bane erwartet hatte, schoss niedrig und flink auf ihn zu. Ihm blieb keine Zeit, sie einfach zu Boden zu schlagen. Stattdessen musste er aus dem Weg wirbeln.


  Er versuchte, einen ihrer Arme mit seinem Lichtschwert mit einem Gegenstoß zu erwischen, als sie an ihm vorbeiglitt, doch die Iktotchi sah seinen Zug voraus und schaffte es, ihren Körper so zu drehen, dass seine Klinge nichts als Luft traf.


  Jetzt hatten sie die Positionen getauscht, die sie bei ihrer ersten Auseinandersetzung innegehabt hatten. Nun war sie diejenige, die mit dem Rücken zur Balkonbrüstung stand. Bane stieß mit der Macht zu. Die Wucht der Attacke warf sie rückwärts über das Geländer, so wie ihr Tritt ihn kaum eine Minute zuvor darüberkatapultiert hatte.


  Irgendwie gelang es der Iktotchi, sich so in der Luft zu drehen, dass sie auf ihren Füßen landete. Aufgrund dessen konnte sie sich mit einem Satz in Sicherheit bringen, als Bane ihr eine Woge Machtblitze entgegenschleuderte. Anstatt ihres verkohlten Leichnams blieb lediglich ein rauchender Kreis auf dem Boden zurück.


  Wieder feuerten Soldaten von der Treppe aus mit ihren Betäubungsgewehren auf ihn. Bane machte sich nicht die Mühe zurückzuschlagen. Er wich ihren Angriffen einfach aus, indem er über das Geländer hechtete und sich wieder unten auf den Boden fallen ließ. Die Soldaten scherten ihn nicht. Es war die Iktotchi, an der er jetzt interessiert war. Sie war die einzige Gegnerin, die eine echte Bedrohung darstellte. Wenn er sie eliminiert hatte, konnte er sich nach Belieben um die Soldaten kümmern.


  Er landete geduckt auf dem Fußboden, fing den Aufprall ab. Und dann wurde alles schwarz.


  



  Die Jägerin vermochte nicht zu sagen, wie lange es her war, seit sie das Fleisch am Unterarm des Sith-Lords mit ihrer Senflaxbehafteten Klinge aufgeschlitzt hatte, doch das Nervengift musste bald Wirkung zeigen.


  Jedder war tot, von einem umherfliegenden Möbelstück gegen die Wand gequetscht. Auch mindestens fünf weitere Soldaten lagen am Boden. Der Sith-Lord konzentrierte seine Anstrengungen auf sie.


  Die Iktotchi wusste, dass sie ihn nicht schlagen konnte. Er war zu stark. Die Kniffe, die sie gegen den Jedi eingesetzt hatte, hatten auch ihn zuerst verlangsamt, doch jetzt zeigten sie überhaupt keine Wirkung mehr. Das Senflax war ihre einzige Hoffnung zu überleben.


  Sie sah den Sith mit einem Satz vom Balkon herunterspringen, hinter ihr her. Er landete auf dem Boden, wandte sich ihr zu - und brach zusammen. Der kräftige Mann lag mit offenen Augen auf der Seite und schien sie geradewegs anzustarren. Seine Pupillen waren wegen der Chemikalien der Blendgranaten blutunterlaufen.


  Die Jägerin wartete, bis er blinzelte. Als sie dann keine weiteren Anzeichen von Bewegung sah, hielt sie eine Hand hoch und rief: »Feuer einstellen! Feuer einstellen!«


  Ihr ging flüchtig durch den Kopf, dass seine Lähmung bloß ein Trick sein könnte, tat den Gedanken dann jedoch ab. Der Sith brauchte nicht auf irgendeine List zurückzugreifen, um den Kampf zu gewinnen. Es war offensichtlich, dass er ihnen überlegen war. Die einzige Erklärung für seinen Zustand war, dass Serras Droge endlich ihre Wirkung entfaltet hatte. Laut den Anweisungen, die man ihr gegeben hatte, blieben ihnen vier Stunden, bevor sie ihm die nächste Dosis verabreichen mussten.


  Jetzt, wo Jedder tot war, sahen die angeheuerten Soldaten sie an, warteten auf ihre nächsten Befehle. Die Jägerin schloss die Augen und streckte auf der Suche nach Führung ihre Gedankenfühler aus. Jemand anderes war hierher unterwegs: die blonde Frau aus dem Lager auf Ambria.


  »Ihr drei bringt die Luftgleiter zur Vorderseite des Hauses«, bellte die Jägerin. »Der Rest von euch schnappt sich die Leichen. Lasst nichts zurück, was das hier mit der Prinzessin in Verbindung bringen könnte.«


  Die Überlebenden beeilten sich, ihren Anweisungen Folge zu leisten.


  Sie machte sich nicht die Mühe, ihnen zu sagen, dass sie sich beeilen sollten. Sie arbeiteten bereits so schnell, wie sie nur konnten, erpicht darauf, schleunigst von diesem Ort zu verschwinden, an dem so viele ihrer Waffenbrüder gefallen waren.


  Aus einem Impuls heraus bückte sie sich und hob das jetzt erloschene Lichtschwert von der Stelle auf, wo es neben dem reglosen Sith am Boden lag. Sie drehte den geschwungenen Griff zwischen den Fingern und nahm ihn sorgfältig in Augenschein.


  Sie aktivierte die Waffe und war überrascht, wie leicht sie war.


  »Was ist hiermit?«, fragte einer der Soldaten und hielt den Reisebeutel hoch, den der Sith in den ersten paar Sekunden des Angriffs fallen gelassen hatte.


  »Nehmt ihn mit«, sagte sie gedankenverloren, ohne auch nur aufzuschauen. »Gebt ihn der Prinzessin.«


  Fasziniert von ihrem neuen Spielzeug, vollführte sie mit der ungewohnten Waffe einige langsame, probeweise Schwünge, bevor sie sie deaktivierte und in einer der Taschen im Innern ihrer Robe verstaute, genauso wie sie es mit der sonderbaren Kristallpyramide aus der Bibliothek da draußen gemacht hatte.


  Fünf Minuten später hatten sie den Gefangenen und ihre Gefallenen hinten in den Speedern verstaut und waren unterwegs zu der Landefähre, die sie zurück nach Doan bringen würde.


  


  


  15. Kapitel


  
    

  


  Als Zannah die Triumph in dem ihr zugewiesenen Hangar auf dem Raumhafen von Ciutric IV aufsetzte, überkam sie unvermittelt ein Gefühl des Unbehagens.


  »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte Set, dem ihre Beklommenheit nicht verborgen blieb, vom Passagiersitz aus.


  Ich bin drauf und dran, meinem Meister in einem Kampf auf Leben und Tod gegenüberzutreten, und ich bin mir immer noch nicht sicher, ob es nicht ein Fehler war, dich zu meinem Schüler zu erwählen.


  »Es ist nichts.«


  Set zuckte die Schultern. Er hatte seinen Sessel nach hinten gelehnt, seine Beine ausgestreckt, und seine Füße ruhten auf dem Armaturenbrett. Wenn er selbst so etwas wie Anspannung empfand, verbarg er das meisterlich.


  Jetzt, wo das Schiff auf dem Boden war, schaltete Zannah die Treibwerke aus. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war, doch sie war zu weit gekommen, um jetzt umzukehren.


  Ist dies eine Vorahnung meines eigenen Todes? Wird Bane meinem Leben heute Nacht ein Ende setzen?


  »Was jetzt?«, fragte Set, setzte sich auf und schwang seine Beine auf den Boden hinunter.


  Als er Zannahs Angebot ursprünglich angenommen hatte, hatte sie seinen deutlichen Widerwillen gespürt. Im Laufe der Reise nach Ciutric jedoch schien er sich mit der Vorstellung angefreundet zu haben, ihr Schüler zu sein. Jetzt wirkte er beinahe eifrig, auch wenn Zannah sich darüber im Klaren war, dass das ebenso gut auch bloß Theater sein konnte.


  »Wenn wir beim Anwesen eintreffen, musst du draußen warten«, sagte sie laut. »Mein Meister mag keine ungebetenen Gäste.«


  »Ich werde mich in den Büschen verstecken wie ein verängstigter kleiner Kath-Welpe«, versprach er.


  »Das hier ist kein Spiel«, warnte sie ihn.


  »Alles ist ein Spiel«, entgegnete er. »Das hier ist bloß eins, bei dem du es dir einfach nicht erlauben kannst zu verlieren.«


  »Wenn ich verliere, bist du am Ende womöglich ebenfalls tot.«


  »Oder ich werde der neue Schüler deines Meisters«, hielt er mit einem durchtriebenen Grinsen dagegen.


  »Du würdest feststellen, dass er deiner Impertinenz gegenüber nicht annähernd so tolerant wäre, wie ich es bin.«


  »Dann hoffe ich wirklich, dass du gewinnst. Wäre das dann alles, Meisterin?«


  Als Zannah nickte, erhob sich Set von seinem Platz und vollführt eine tiefe Verbeugung. Sein Kopf sank so weit nach unten, dass sein langes Haar nach vorn fiel wie ein silberner Vorhang, um seinen Kopf und sein Gesicht zu verdecken.


  »Führe, und ich folge«, verkündete er, auch wenn seinem Tonfall etwas fast Spöttisches anhaftete.


  Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie Bane an ihrer Stelle auf Sets respektloses Verhalten reagiert hätte. Zweifellos wären die Konsequenzen brutal gewesen. Zannah hingegen war gewillt, dem Dunklen Jedi seinen Spaß zu lassen. Sie hatte sein Ego verletzt, hatte ihn dadurch gedemütigt, dass sie ihn während ihrer Auseinandersetzung so mühelos überwältigt hatte. Es war wichtig, dass er sein Selbstvertrauen zurückgewann. Und wenn seine Scherze es ihm einfacher machten, seine Rolle als Schüler zu akzeptieren, war sie bereit, sich damit zu arrangieren. bis zu einem gewissen Grad.


  Natürlich war Set sich dessen bewusst. Sie wusste, dass er sie auf die Probe stellte, die Schranken und Grenzen ihrer Beziehung austestete. Gleichzeitig jedoch hatte Zannah ihn ihrerseits geprüft. Bislang war er klug genug gewesen zu wissen, wo er die Linie ziehen musste.


  Zannah und Set ließen ihr Gepäck im Schiff und bahnten sich ihren Weg vom Hangar zu dem kleinen Zollgebäude vor dem Raumhafen. Chet, der junge Zollbeamte, mit dem sie gesprochen hatte, als sie Ciutric das letzte Mal verließ, hatte wieder Dienst.


  »Guten Abend, Mistress Omek«, sagte er und neigte sein Haupt. »Ich lasse Ihnen Ihren Gleiter bringen.«


  »Vielen Dank, Chet.«


  »Wollen Sie, dass sich jemand um Ihr Gepäck kümmert?«


  »Ich werde es morgen früh holen.« Wenn ich dann noch lebe. »Willst du mir deinen Freund nicht vorstellen?«, warf Set ein. Zannah brachte ihn mit einem durchdringenden Blick zum Schweigen.


  Chet entging ihr Blickwechsel offensichtlich nicht, doch Zannah war sich nicht sicher, welche Schlüsse er daraus zog. Einige schweigsame Sekunden verstrichen, bevor der Zollbeamte sagte: »Dürfte ich einen Moment allein mit Ihnen sprechen, Mistress Omek?«


  Neugierig nickte Zannah Set zu, der sich umdrehte und in die andere Richtung davonmarschierte. Er wirkte etwas beleidigt.


  »Vor ein paar Stunden ist ein nicht registriertes Landungsschiff in die Atmosphäre eingetreten«, flüsterte Chet, sobald Set außer Hörweite war. »Ist ungefähr hundert Kilometer östlich des Raumhafens im Dschungel runtergegangen.«


  Seltsam, dachte Zannah.


  Ciutric IV befand sich an einem Knotenpunkt mehrerer wichtiger Handelsrouten, doch die Gebührensätze und die Kosten, die die Zollstationen erhoben, waren minimal. Kein seriöser Händler würde das Risiko eingehen, im ungebändigten Dschungel zu landen, bloß um sich etwas Schreibkram und eine Handvoll Credits zu sparen. Und in der Region fanden keinerlei Schmuggeloperationen statt. Wäre dem so gewesen, hätten sie und Bane davon gewusst.


  »Irgendeine Idee, wer die sind?«


  Chet zuckte die Schultern. »Sie sind außerhalb unseres Zuständigkeitsbereichs gelandet, und sie haben kein Notrufsignal gesendet, deshalb hat sich niemand die Mühe gemacht, eine Patrouille hinzuschicken, um der Sache auf den Grund zu gehen.«


  Der Mangel an behördlichem Engagement bezüglich des nicht registrierten Gefährts überraschte sie nicht. Ciutric war im Wesentlichen ein gesetzestreuer Planet. Als Folge davon war die planetare Sicherheit eher lasch. Das war einer der Gründe dafür, weshalb Bane entschieden hatte, sich hier niederzulassen.


  Trotzdem war ihre Neugier geweckt. Hatte das Landungsschiff irgendetwas mit dem Unbehagen zu tun, das sie beim Runtergehen verspürt hatte?


  »Sie sagten, sie sind weiter östlich gelandet?« Unser Anwesen befindet sich am östlichen Stadtrand.


  »Ja. Sind auf den Sensoren aufgetaucht, ein paar Stunden, bevor Ihr Bruder zurückkam.«


  »Mein Bruder?«


  »Oh«, sagte Chet, gelinde überrascht. »Ich nahm an, Sie wüssten davon. Er ist einen Tag nach Ihnen abgereist. Ist gerade heute Abend zurückgekehrt.«


  »Irgendeine Ahnung, wo er war?«


  Der Zollbeamte schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


  Zannahs Verstand zog tausend Möglichkeiten in Betracht, als der Parkdiener mit ihrem Speeder eintraf. Bane verließ Ciutric praktisch niemals. Wenn er geschäftliche Angelegenheiten zu klären hatte, kamen die Leute zu ihm. oder er schickte Zannah. Irgendetwas musste sich ergeben haben, das für ihn zu wichtig gewesen war, um auf ihre Rückkehr zu warten. Entweder das, oder es ging um etwas, um das er sich persönlich kümmern wollte. Und falls das der Fall war, bestand dann die Möglichkeit, dass er sie nach Doan geschickt hatte, um sie auf diese Weise vorübergehend loszuwerden?


  Ihr fiel bloß ein einziger Grund dafür ein, dass Bane wollte, dass sie nichts von seiner Reise mitbekam: Er suchte nach jemandem, der ihren Platz einnahm!


  »Schwierigkeiten?«, fragte Set, der herüberkam, um zu sehen, was los war.


  »Alles bestens«, entgegnete Zannah, die nicht wollte, dass einer der beiden Männer etwas von ihrer Besorgnis mitbekam.


  Sie stieg in den Speeder und nickte Set zu, um ihm zu bedeuten, es ihr gleichzutun.


  »Danke für die Neuigkeiten, Chet.«


  Als die Triebwerke des Speeders brüllend zum Leben erwachten und das Gefährt in die Luft emporstieg, fing sie an, ihre Optionen zu erwägen. Wenn Bane allein war, würde sie ihm so entgegentreten, wie sie es geplant hatte. Falls Bane jedoch jemand anderen gefunden hatte, der sein Nachfolger werden sollte, würde das die Dinge verkomplizieren.


  Galt die Regel der Zwei auch noch für sie, wenn Bane sie ersetzt hatte? Oder würden Bane und sein neuer Schüler ihre Kräfte vereinen, um sie als Feindin der Sith zu bezwingen? Wenn dem so war, würde sie auf sich allein gestellt nicht überleben.


  Wenn die Sache schlecht lief, wusste sie nicht recht, ob der Dunkle Jedi, der neben ihr saß, ihr zur Hilfe kommen würde, doch letzten Endes blieb ihr eigentlich keine Wahl. Sie hatte sich entschlossen, Bane heute Abend die Stirn zu bieten, und sie hatte nicht vor, jetzt einen Rückzieher zu machen. Sie hatte zu lange auf diesen Augenblick gewartet, ihn zuvor zu viele Male hinausgeschoben.


  »Sei auf der Hut, wenn wir landen«, warnte sie Set.


  »Ich bin immer auf der Hut«, versicherte er ihr.


  Zannahs Besorgnis nahm im Anflug auf das Anwesen weiter zu, doch als sie näher kamen, stellte sie fest, dass sie die Präsenz ihres Meisters nicht wahrnehmen konnte. Verwirrt setzte sie mit dem Speeder auf und sah, dass die Vordertür weit offen stand.


  »Warte hier«, wies sie Set an.


  Mit einer Hand am Griff ihres Lichtschwerts ging sie vorsichtig auf die offene Tür zu und spähte hinein. Auf den ersten Blick waren die Schäden fast größer, als sie begreifen konnte. Der Putz an den Wänden war an mindestens einem Dutzend Stellen gerissen und verbrannt. Der Marmorboden wies Kratzer und Brandmale auf. Überall waren klebrige Fäden synthetischer Netze und Ascheflocken.


  Jedes Möbelstück, das sie sehen konnte, war entweder zerschmettert oder umgekippt. Vorsichtig bahnte sie sich ihren Weg ins Obergeschoss, immer noch wachsam, obwohl sie niemanden sonst in dem Gebäude spürte.


  Eine rasche Inspektion der verschiedenen Räume bestätigte ihr, dass keine unmittelbare Gefahr drohte, und sie schob ihr Lichtschwert in die Gürteltasche zurück. Es schien, als wäre das Gros der Schäden auf die Eingangshalle und den Sitzbereich unmittelbar beim Eingang der Villa beschränkt. Wenn es hier Antworten darauf gab, was geschehen war, dann würde sie sie dort am wahrscheinlichsten finden.


  Als sie zur Vorderseite des Hauses zurückging, war sie nicht überrascht festzustellen, dass Set sich ihren Anweisungen widersetzt hatte. Er saß mit übereinandergeschlagenen Beinen und einem Glas Wein in der Hand in einem Sessel, der relativ unversehrt davongekommen war, und wartete lässig auf ihre Rückkehr. Neben ihm auf dem Boden stand eine frisch geöffnete Flasche.


  »Dein Meister hat einen ausgezeichneten Geschmack«, sagte er, hob das Glas und trank einen Schluck auf den abwesenden Gastgeber.


  Anhand der Beweislage war offensichtlich, dass jemand Bane in der Villa angegriffen hatte, und es war nur logisch anzunehmen, dass die Besatzung des Landungsschiffs dahintersteckte. Doch um wen es sich dabei handelte oder warum sie hergekommen waren, waren nach wie vor Mysterien, die sie nicht zu lüften vermochte.


  »Ich hatte dir aufgetragen, im Gleiter zu warten«, sagte sie, als sie die Treppe hinabstieg und die Tür der Villa schloss.


  »Ich war gelangweilt«, antwortete er mit einem Schulterzucken und nippte von Neuem an dem Wein, bevor er das Thema wechselte. »Sieht so aus, als würde die Konfrontation, die du erwartet hast, doch nicht stattfinden. Ich schätze, dann bist du wohl automatisch die neue Sith-Meisterin.«


  »So funktioniert das nicht«, murmelte Zannah. »Abgesehen davon ist Darth Bane noch am Leben. Wenn er tot wäre, hätte ich das gefühlt.«


  »Irgendwie hatte ich befürchtet, dass du das sagen würdest«, sagte er und beugte sich vor, um sich die Weinflasche zu schnappen und sein leeres Glas wieder aufzufüllen. »Irgendeine Ahnung, wer das hier angerichtet hat?«


  »Keiner unserer Feinde ahnt auch nur, dass die Sith noch existieren«, erinnerte Zannah ihn.


  »Ich habe das Gefühl, es gibt da etwas, das du mir nicht erzählst«, merkt Set an. Eine Sekunde später fügte er hinzu: »Meisterin.«


  »Bane ist heute Abend erst wieder auf Ciutric eingetroffen.« Sie sah keinen Grund, ihm nicht zu sagen, was sie erfahren hatte. »Und Chet hat mir erzählt, dass kurz vor seiner Ankunft ein Landungsschiff in der Nähe des Anwesens runtergegangen ist.«


  »Denkst du, es gibt da einen Zusammenhang?«


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, entgegnete sie. Nach einem Moment beschloss sie, Set reinen Wein einzuschenken. »Ich denke, Bane hat mich bloß nach Doan geschickt, um mich für eine Weile aus dem Weg zu haben. Ich denke, in Wahrheit war er an etwas interessiert, das damit überhaupt nichts zu tun hatte.«


  »Sei dir da mal nicht so sicher«, erwiderte Set und hielt etwas hoch, das wie ein kleiner blauer Knopf aussah.


  »Wo hast du das gefunden?«


  »Verkeilt in den Trümmern da drüben in der Ecke, die früher mal ein Sofa waren«, sagte er und warf ihr den Knopf zu.


  Sie streckte eine Hand aus und fischte ihn mühelos aus der Luft. Ein Spritzer getrockneten Bluts war über die Oberfläche verschmiert, der die goldenen Insignien teilweise verdeckte.


  »Das ist das Symbol des doanischen Königshauses«, erklärte Set ihr, als sie den Knopf studierte.


  »Doan?« Zannah war verwirrter als je zuvor. »Warum sollte jemand von Doan hierherkommen? Wie hätten die uns überhaupt finden sollen?«


  Set zuckte die Schultern. »Du bist die Meisterin. Sag düs mir.«


  Zannah antwortete nicht sofort. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und analysierte die Situation mit Bedacht, beleuchtete sie aus jeder Perspektive. Es gab immer noch zu viele unbekannte Faktoren, als dass ihr der perfekte Plan eingefallen wäre, doch sie wusste, was getan werden musste.


  »Wir müssen nach Doan.«


  »Warte mal eine Sekunde«, protestierte Set und hielt die Hände hoch. »Bist du sicher, dass du das willst? Ich meine, selbst wenn dein Meister noch am Leben sein sollte, sieht es für mich so aus, als wäre er vermutlich ein Gefangener.«


  »Ja... ein Gefangener auf Doan.«


  »Na und? Sollen wir ihn retten, bloß damit du versuchen kannst, ihn selbst zu töten?«


  Das wäre im Einklang mit der Regel der Zwei, dachte Zannah. Doch es gab noch andere, pragmatischere Gründe dafür.


  »Mein Meister ist klug, mächtig und gerissen. Er ist zu gefährlich, um ihn einfach abzutun. Wenn sie ihn gefangen halten, findet er womöglich einen Weg zu entkommen. Wenn er das tut, wird er kommen, um mir die Stirn zu bieten. Doch das wäre dann an einem Ort und zu einem Zeitpunkt seiner Wahl, nicht meiner.


  Und selbst, wenn er niemals fliehen sollte, ist es wahrscheinlich, dass diejenigen, die ihn geschnappt haben -wer immer die sind -, ihn verhören werden, um an Informationen zu gelangen. Er könnte etwas preisgeben, das den Jedi meine Existenz verrät. oder irgendeinem anderen Feind. Ich bin nicht bereit, dieses Risiko einzugehen.


  Abgesehen davon will ich wissen, wer ihn angegriffen hat und warum. Und wenn sie ihn gefangen genommen haben, will ich wissen, wie sie das gemacht haben. Dann will ich wissen, welche Techniken sie eingesetzt haben, um einen so überragenden Gegner außer Gefecht zu setzen, und wie ich sicherstellen kann, dass dasselbe mir nicht auch irgendwann passiert.«


  »Dann geht es also bloß darum, dass du ein paar Dinge klären willst?«


  Sie hörte Widerwillen in seiner Stimme - denselben Widerwillen, den sie gespürt hatte, als sie ihm ursprünglich anbot, ihn zum Schüler zu nehmen. Set hatte einen Großteil seines Lebens damit verbracht, lieber vor Problemen wegzulaufen, anstatt sie zu lösen. Sie wusste, dass er es vorzog, seinen Feinden aus dem Weg zu gehen, anstatt nach einer Möglichkeit zu suchen, sie zu vernichten. Mit der Zeit würde sie ihm das schon austreiben. Als seine Meisterin würde sie ihn in den Traditionen der Sith unterweisen.


  Jetzt allerdings brauchte sie schlichtweg seine Hilfe.


  »Ich muss mich mit jemandem treffen«, sagte sie, als ihr einfiel, dass Chet ihr erzählt hatte, dass sich Bane nur wenige Tage, bevor dies alles seinen Anfang nahm, mit Argel Tenn getroffen hatte. Es bestand die Möglichkeit, dass der Sammler irgendein interessantes Sith-Manuskript entdeckt hatte, das Bane dazu veranlasst hatte, Ciutric zu verlassen.


  »Soll ich dich begleiten?«


  Zannah schüttelte den Kopf. »Du musst alles, was du kannst, über Doan in Erfahrung bringen. Wenn die Königsfamilie tatsächlich irgendwie involviert ist, wo würde man meinem Meister dann hinbringen? Und wie können wir ihn finden?«


  Set stieß ein frustriertes Schnauben aus. »Dann bin ich jetzt also ein besserer Bibliothekar?«


  »Wir treffen uns in zwei Tagen hier wieder«, sagte Zannah, ohne auf seine Beschwerde einzugehen. »Bis dahin bin ich mir darüber im Klaren, was wir als Nächstes tun werden.«


  



  Als Zannah nach ihrem Treffen mit Argel Tenn in die Villa zurückkehrte, war sie gelinde überrascht festzustellen, dass Set tatsächlich auf sie wartete. Sie hatte halb damit gerechnet, dass er nicht auftauchen würde. Der Auftrag, den sie ihm erteilt hatte, war wichtig gewesen, gleichzeitig jedoch auch ein Test seines Engagements. Wenn er seine Meinung darüber, ihr Schüler zu werden, geändert hatte, hätte es ihm die perfekte Gelegenheit verschafft zu verschwinden, als sie ihn fortgeschickt hatte. Der Umstand, dass er zurückgekommen war, war ein Hinweis darauf, dass er letzten Endes vielleicht doch eine angemessene Wahl war.


  Sie war erleichtert zu sehen, dass sich die Dinge in Bezug auf Set verbesserten, denn ihr Treffen mit Argel Tenn war nicht gut verlaufen. Zuerst hatte er sich geweigert, mit ihr über seine Geschäfte mit Bane zu sprechen. Er hatte behauptet, Diskretion sei der Grundpfeiler seines Gewerbes. Zannah hatte ihr Bestes getan, um ihn ohne die Anwendung von Gewalt davon zu überzeugen, in ihrem Fall eine Ausnahme zu machen. Sie wusste, dass Argel Zugang zu seltenen Sith-Manuskripten hatte, und wollte es sich mit einer potenziell nützliche Quelle nicht verscherzen.


  Doch sehr zu ihrem Missfallen hatte er eine überraschende Integrität gezeigt, wenn es darum ging, die vertraulichen Angelegenheiten seines Klienten zu schützen. Am Ende musste sie auf weniger angenehme Methoden zurückgreifen, um ihn zum Reden zu bringen. Natürlich hatte sie durch das brutale Verhör verraten, dass sie mehr war als bloß eine interessierte Sammlerin, mit der Folge, dass sie ihn anschließend nicht am Leben lassen konnte.


  Das Risiko, dass Argel irgendwem von ihr erzählte, war zu groß. Womöglich drang die Information bis zu den Jedi durch und veranlasste sie dazu, Nachforschungen anzustellen. Vor allem anderen war es von entscheidender Bedeutung, dass die Sith im Verborgenen blieben, weshalb Zannah keine andere Wahl blieb, als Argel zu eliminieren.


  Die wahre Tragödie bestand jedoch darin, dass es ihr nicht gelang, mehr aus ihm rauszukriegen als einen einzelnen Namen: Darth Andeddu. Argel wusste nicht, warum Bane an diesem bestimmten Sith-Lord interessiert war, und ohne weitere Einzelheiten, um selbst zu recherchieren, steckte Zannah in einer Sackgasse.


  »Willkommen zurück, Meisterin«, sagte Set zur Begrüßung. »Es wird dich freuen zu hören, dass ich alles in Erfahrung gebracht habe, was man jemals über einen armseligen kleinen Felshaufen von einem Planeten, wie Doan es ist, wissen wollen würde.«


  »Zu schade, dass ich dich nicht losgeschickt habe, um etwas über Darth Andeddu herauszufinden«, murmelte sie und ließ ihre Frustration an die Oberfläche brodeln.


  »Sagtest du Andeddu?«, fragte Set, offenkundig verblüfft. »Der unsterbliche Gottkönig von Prakith?«


  Zannahs Kinnlade sackte fast bis auf den Fußboden. »Du hast von ihm gehört?«


  »Aha, jetzt weiß ich also etwas, das ich dir beibringen kann«, sagte Set mit einem Grinsen. Seine erste Überraschung war rasch vergessen. »Macht mich das zum Meister?«


  Zannah war nicht in der Stimmung für seine Scherze. »Sag mir, was du über Andeddu weißt.«


  Man musste Set zugutehalten, dass er ihren Tonfall richtig deutete und ein ernsteres Verhalten an den Tag legte.


  »Während meiner letzten paar Jahre bei den Jedi diente ich unter einem ithorianischen Meister namens Obba«, erklärte er.


  »Ich habe von ihm gehört. Er gehört dem Rat des Ersten Wissens an.«


  Seit ihrem Kampf gegen die Jedi auf Tython, hatte Bane darauf beharrt, dass sie beide die Namen und den Ruf jedes Meisters des Ordens kannten.


  Set hob eine Augenbraue. »Beeindruckend.«


  »Betrachte das als deine erste Lektion. Kenne deinen Feind so gut wie dich selbst.«


  »Ist notiert. Darf ich fortfahren?«


  Zannah nickte.


  »Unter Meister Obbas unerträglicher Vormundschaft verbrachte ich einen Großteil meiner Zeit damit, Nachforschungen über die Geschichte der alten Sith anzustellen. Der hammerköpfige alte Narr hatte diese grandiose Vorstellung, dass er dem Licht am besten dadurch dienen könne, einen Katalog jedes bekannten Sith-Holocrons zu erstellen und dann seine Handlanger loszuschicken, um sie aufzustöbern und sie zur sicheren Verwahrung in den Jedi-Tempel zu bringen.


  Bei meinen Nachforschungen stieß ich zufällig auf mehrere Verweise auf einen Mann namens Darth Andeddu. Die Jedi hatten sich große Mühe gegeben, sämtliche Erwähnungen seiner Person aus den galaktischen Aufzeichnungen zu tilgen, doch als Mitglied des Ordens hatte ich Zugriff auf das ursprünglich beschlagnahmte Material.«


  »Komm zur Sache!«, warnte Zannah ihn.


  »Natürlich. Andeddu herrschte als Gott über die Welt Prakith. Zumindest tat er das, bis die Hyperraumrouten in dem Tiefkern zusammenbrachen, was den Planeten praktisch vom Rest der Galaxis abschnitt.


  Allerdings gibt es gewisse Hinweise, die die Theorie untermauern, dass Andeddu während seiner Herrschaft ein Holocron erschaffen hat. Meister Obba glaubte, es befände sich nach wie vor auf Prakith, auch wenn er der Ansicht war, dass eine Reise in den Tiefkern, um es zu beschaffen, zu gefährlich sei. Um ehrlich zu sein, war ich in dieser Hinsicht ganz seiner Meinung.«


  »Was ist an Andeddus Holocron so besonders?«, wollte Zannah wissen. »Du hast beinahe deine Zunge verschluckt, als ich seinen Namen erwähnte.«


  »Wenn man den Legenden Glauben schenken kann, birgt Andeddus Holocron das Geheimnis des ewigen Lebens.«


  Zannah fluchte leise, als sich mit einem Mal alle Teile des Puzzles zusammenfügten. Irgendwie musste Bane von Andeddus Holocron erfahren haben, und er hatte sich nach Prakith begeben, um es in seinen Besitz zu bringen. Er versuchte, unsterblich zu werden!


  Deshalb hatte er sie nach Doan geschickt: damit sie nicht dahinterkam, was er im Schilde führte. Ungeachtet all dessen, was er sie über die Regel der Zwei gelehrt hatte, war er nicht bereit, die Vorstellung zu akzeptieren, dass seine Schülerin ihn eines Tages übertreffen würde. Er glaubte wahrhaftig, die Galaxis für alle Zeit beherrschen zu können, wenn er einen Weg fand, die verheerenden Auswirkungen von Zeit und Alter aufzuhalten.


  Das ist ein Verrat an allem, das Ihr mir beigebracht habt. Ihr sagtet, Ihr würdet mich all Eure Geheimnisse lehren. Ihr sagtet, eines Tages wäre es an mir, das Vermächtnis der Sith weiterzutragen. Ihr habt mich belogen!


  »Denkst du, es ist möglich, dass dein Meister tatsächlich nach Prakith gereist ist und Andeddus Holocron gefunden hat?«, fragte Set, ohne sich die Mühe zu machen, die nackte Gier in seiner Stimme zu verbergen.


  »Bane ist schon zuvor in den Tiefkern geflogen«, gab sie zu und dachte an seinen Trip nach Tython.


  »Dann hast du also endlich entschieden, mir den Namen deines Meisters zu nennen.«


  Im Stillen stieß Zannah einen weiteren Fluch aus. Sie hatte beabsichtigt, diese Information so lange für sich zu behalten, wie Bane lebte. Doch die Erkenntnis dessen, was er getan hatte, auf welche Art und Weise er gegen die Regel der Zwei verstoßen hatte, hatte sie aus der Fassung gebracht.


  »Ich begreife immer noch nicht, wie das mit Doan zusammenhängt«, sinnierte Set laut.


  Das war ein Teil des Puzzles, auf das sich auch Zannah noch keinen Reim machen konnte, obgleich sie das Gefühl hatte, dass alles irgendwie miteinander zu tun hatte.


  »Wer auch immer ihn angegriffen hat, muss wegen des Holocrons gekommen sein«, mutmaßte sie. »Wer immer sich Bane geschnappt hat, hat auch das Artefakt mitgenommen.«


  »Dann denkst du also, es ist auf Doan?«


  Es war offensichtlich, dass Set mehr daran interessiert war, das Holocron zu beschaffen, als daran, Bane aufzuspüren und mit ihm fertig zu werden. Zannah hatte jedoch keine Ahnung, wer oder was sie erwartete, wenn sie auf den Bergbauplaneten zurückkehrte, und sie nahm an, dass sie alle Hilfe brauchen würde, die sie kriegen konnte.


  »Du warst damals nicht bereit, eine Reise in den Tiefkern zu riskieren, um Andeddus Holocron zu erlangen, aber jetzt bist du gewillt, dafür ein weiteres Mal nach Doan zu fliegen?«


  Set vollführte eine weitere extravagante Verbeugung. »Nach dir, Meisterin.«


  


  


  16. Kapitel


  
    

  


  Serra saß allein in dem kleinen, fensterlosen Büro und versuchte, ihren ganzen Mut zusammenzunehmen. Die einzigen Möbel waren ein schlichter Schreibtisch und der Stuhl, auf dem sie gerade saß. Die schmucklosen Wände waren in einem deprimierenden Braunton gehalten, die steinernen Oberflächen rau und unvollendet. In die Felswand war ein kleiner Tresor eingebaut worden, und eine einzige Tür führte hinaus nach draußen in den Gang.


  Die Prinzessin war nicht naiv. Ihr war durchaus bewusst, dass der Raum die Ansicht der meisten Außenweltler über Doan widerspiegelte - sie betrachteten diese Welt als hässliche, schmutzige Zeche. Sie wusste, dass jene, die unten auf der Planetenoberfläche in den Minen lebten, derselben Meinung waren. Sie hingegen hatte die wahre Schönheit des Planeten erblickt.


  Die Städte der Adeligen, die auf den Plateaus oben auf den Felssäulen errichtet worden waren, die weit über die erstickenden Wolken aus Staub und Abgasen aufragten, waren nahezu jeden Tag des Jahres mit einem hellblauen Himmel gesegnet. Jeden Morgen spiegelte sich die Sonne in den polierten Spitzen von Burgen, die Hunderte Kilometer weiter östlich auf Hochebenen erbaut worden waren, um sie im Grau der frühen Morgendämmerung auflodern zu lassen wie Kerzen. Des Abends schienen die Sandstürme, die über die Wüste rollten, am Horizont zu tanzen, erfüllt von flackernden Lichtexplosionen, während die untergehende Sonne von Quarzsplittern reflektiert wurde, die von den Stürmen in einer wirbelnden Umarmung in die Höhe emporgeschleudert wurden.


  Selbst nach all diesen Jahren raubte der Anblick ihr immer noch den Atem... genauso wie damals, als sie das erste Mal nach Doan gekommen war. Nachdem sie das Lager ihres Vaters auf Ambria verließ, hatte sie die Welten des Äußeren Rands bereist und das, was er ihr beigebracht hatte, dazu benutzt, den Glückloseren zu helfen, um sich so einen Ruf als talentierte Heilerin zu erwerben. Als den Kronprinzen eine geheimnisvolle Krankheit befiel, hatte der König sie engagiert, um seinen Sohn zu pflegen.


  Sie hatte die Symptome sofort als idolianisches Fieber erkannt, eine tödliche, aber behandelbare Infektion. Drei Monate lang päppelte sie den Prinzen auf, bis er wieder genesen war, und als sich Gerran schließlich gänzlich erholt hatte, waren die beiden ineinander verliebt.


  Damals hast du ihm das Leben gerettet. Aber du hattest nicht die Macht, ihn vor den Terroristen zu retten. Wärst du stärker gewesen, würde er vielleicht noch leben.


  Serra schüttelte in kurzzeitiger Verwirrung den Kopf. Der Gedanke war mit ihrer eigenen Stimme formuliert worden, doch irgendwie wirkte er sonderbar fremdartig. als würde jemand anderes in ihrem Kopf zu ihr sprechen.


  Doch abgesehen von ihr selbst, war das Büro zweifelsfrei leer. Die Tür war geschlossen, und dank der spartanischen Einrichtung gab es keinen Platz, wo sich jemand hätte verstecken können. Sie warf der kleinen, vierseitigen Pyramide, die an der Tischkante stand, einen argwöhnischen Blick zu.


  Die Pyramide war beinahe nachlässig in einem kleinen Reisebeutel verstaut gewesen, den die Söldner ihr gebracht hatten. Serras Verbindung zur Macht war stark genug, um die Kraft zu spüren, die dem Artefakt innewohnte, gefangen unter der Oberfläche, bloß darauf wartend, entfesselt zu werden.


  Warum hat die Iktotchi die Pyramide nicht für sich selbst beansprucht? Sie hätte ihre Macht ebenfalls wahrnehmen müssen - selbst, wenn sie in dem Beutel versteckt war. Irgendetwas anderes muss ihre Aufmerksamkeit davon abgelenkt haben.


  Sie nahm die Pyramide auf, hielt sie auf Armlänge vor sich und ging durch den Raum zu dem Wandsafe. Sie tippte die Kombination ein, um den Tresor zu entriegeln, und stellte die Pyramide hinein. Dann schloss sie die Tür, um das Artefakt sicher wegzuschließen. Der Mann im Kerker war ein Sith-Lord. Alles, was er besaß, war ein Werkzeug der Dunklen Seite. Serra war nicht daran gelegen, die Macht der Pyramide zu erforschen. Sie interessierte sich bloß für ihren Besitzer.


  Er war vor drei Tagen eingetroffen, doch sie war bislang nicht hinuntergegangen, um mit ihm zu reden. Gemäß ihren Anweisungen war er die ganze Zeit über unter Drogen und hilflos gehalten worden. Jetzt wusste sie, dass sie es nicht länger hinausschieben konnte. Es war an der Zeit, sich ihren Dämonen zu stellen. Ihr Gesicht zu einer Maske grimmiger Entschlossenheit erstarrt, verließ sie das Büro und marschierte durch die gewundenen Gänge des berüchtigten Felsengefängnisses von Doan, unterwegs zu den Verhörzellen.


  Als sie zum ersten Mal von dem ausgedehnten Kerkerkomplex gehört hatte, der mehrere Kilometer unter der Burg in den Fels gebaut war, war Serra entsetzt gewesen. In der Vergangenheit hatten Adelige das Felsengefängnis dazu benutzt, sich politischer Widersacher zu entledigen. Im Herzen einer mehrere Kilometer hohen und Hunderte Meter breiten Felssäule gefangen, war jeder Gefangene hier drinnen vor der Entdeckung durch Scanner abgeschirmt. In dem unterirdischen Labyrinth konnte eine Person für immer verschwinden, um den Rest ihrer Jahre in Ketten zu verbringen, gefoltert - entweder, um an Informationen zu gelangen, oder bloß aus sadistischem Vergnügen -, ohne jede Hoffnung auf Erlösung.


  Für den Fall eines Rettungsversuchs war der gesamte Komplex darauf ausgelegt, dass er durch eine Reihe von Explosionen zum Einsturz gebracht werden konnte, was nicht bloß die Gefangenen, sondern auch ihre Möchtegernbefreier umbringen würde. Die sorgsam platzierten Sprengsätze würden in einer zeitlich genau abgepassten Reihenfolge gezündet werden, um den Kerker Raum um Raum zu zerstören, während den Wachen genügend Zeit blieb zu entkommen. Das Königshaus und andere Gebäude an der Oberfläche Tausende Meter weiter oben würden lediglich von ein paar leichten - wenn auch unverkennbaren - Beben heimgesucht werden, derweil der gesamte Komplex darunter in Schutt und Asche gelegt wurde.


  Gerran war noch am Leben gewesen, als Serra das alles erfahren hatte. Er hatte ihr erklärt, dass das Felsengefängnis seit über vierzig Jahren nicht mehr benutzt wurde. Es war ein Überbleibsel aus einer gewalttätigeren Ära der Unterdrückung. Als Reaktion auf den öffentlichen Druck, den der Senat ausgeübt hatte, war das Gefängnis geschlossen worden. Es gab dort nicht einmal mehr Personal. Gleichwohl, auf das Drängen seiner Braut hin, hatte er ihr geschworen, den berüchtigten Kerker dauerhaft versiegeln zu lassen, sobald er König war: eine Geste, die die neuen Bande symbolisieren sollte, die er zwischen den Adeligen und den Minenarbeitern zu schmieden gedachte.


  Doch jetzt war Gerran tot, genau wie ihr Vater. Und sie war diejenige, die Söldner angeheuert hatte, um ihren Feind gefangen zu nehmen und ihn für immer in den kalten, dunklen Zellen des Felsengefängnisses zu begraben. Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, was die beiden wohl von dem halten würden, was sie getan hatte. Was würden sie sagen, wenn sie jetzt hier gewesen wären?


  Serra verdrängte den Gedanken aus ihrem Bewusstsein. Sie waren nicht hier. Ihr Vater und ihr Ehemann waren beide tot, waren ihr für immer genommen worden. Und so blieb es ihr allein überlassen, mit dem Sith-Lord fertig zu werden.


  Sie brauchte annähernd zehn Minuten, um sich von dem Büro aus den Weg durch das Labyrinth von Gängen und Kammern dorthin zu bahnen, wo der Gefangene verwahrt wurde. Obwohl die Flure, die sie passierte, von blassen Lichtern an der Decke erhellt wurden, führten viele der Korridore ins Dunkle - ihre Söldner hatten bloß einen kleinen Bereich des Komplexes wieder in Betrieb genommen. Der Rest des Gefängnisses war nach wie vor verlassen.


  Der Mann, wegen dem sie hergekommen war, wurde in einer der Hochsicherheitszellen gefangen gehalten, deren einziger Zugang in einer Treppe bestand, die oben und unten mit verriegelten Durastahltüren gesichert war. Die Söldner, die auf der anderen Seite der oberen Tür Wache standen, öffneten sie, als sie näher kam, und sie stieg rasch die steilen Stufen hinunter.


  Die Tür am unteren Treppenende öffnete sich ebenfalls für sie, um eine kleine, zehn auf zehn Meter messende Wachstation zu enthüllen. Eine weitere verschlossene Durastahltür an der hinteren Wand führte in die Zelle des Gefangenen. In die Tür war ein kleines Sichtfenster eingelassen. In dem Raum gab es zwei Tische. Der größere stand neben der Seite der Tür, durch die Serra gerade hereingekommen war. Der kleinere Tisch hatte Rollen. Er war bloß einen Meter breit und einen halben Meter tief und war neben der Zellentür gegen die Wand geschoben worden.


  Sechs der Soldaten, die sie abgestellt hatte, um den Gefangenen zu bewachen, waren hier, zusammen mit Lucia und der Jägerin. Die Wachen saßen auf Stühlen um den größeren Tisch herum und spielten Karten. Die beiden Frauen befanden sich auf gegenüberliegenden Seiten des Raums, um sich voneinander ebenso zu distanzieren wie von jenen am Tisch. Lucia lehnte an der Wand, während die Jägerin mit überkreuzten Beinen auf dem Steinboden saß, die Hände in ihrem Schoß, die Augen geschlossen. Es sah aus, als würde sie meditieren.


  Als Serra eintrat, sprangen die Wachen auf, um Haltung anzunehmen, genau wie Lucia. Die Jägerin öffnete ihre Augen und schaute zur Prinzessin auf, rührte sich ansonsten jedoch nicht vom Fleck. Serra war sich nicht einmal sicher, was die Attentäterin immer noch hier tat. Sie war für ihre Dienste bereits bezahlt worden. Aus irgendeinem Grund hatte sie beschlossen zu bleiben, als habe sie ein gewisses eigennütziges Interesse daran, wie die Sache ausging.


  Die Prinzessin schüttelte den Kopf. Es gab wichtigere Dinge, über die sie sich Gedanken machen musste als die Attentäterin.


  »Ist der Gefangene nach wie vor ruhiggestellt?«, fragte sie.


  »Ja, Ma'am«, entgegnete eine der Wachen. »Vor einer Stunde wurde ihm eine weitere Dosis verabreicht.«


  Sie nickte und ging zu dem Rolltisch in der Ecke hinüber. Auf dem Tisch lagen beinahe drei Dutzend Subkutanspritzen, je nach Inhalt mit farbigen Etiketten versehen. Serra hatte persönlich jede der Spritzen vorbereitet. Die, die einen grünen Aufkleber trugen, enthielten Senflax. Sie mussten den Gefangenen die ganze Zeit über unter Drogen halten, um zu verhindern, dass er floh. Die anderen - rot, schwarz und gelb -waren mit verschiedenen Präparaten gefüllt, die sie im Laufe ihres Verhörs benötigen würde.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie Lucia von der Wand zu ihr herüberkam. Sobald sie neben ihr stand, sprach ihre Freundin in einem so leisen Flüsterton, dass bloß sie sie verstehen konnte.


  »Das sieht dir gar nicht ähnlich. Warum tust du das?«


  »Das würdest du nicht verstehen«, entgegnete sie ebenso leise.


  »Diese Attentäterin anzuheuern, war eine Sache«, fuhr Lucia fort. Ihre Stimme hob sich bloß unmerklich, voller sorgsam im Zaun gehaltener Gefühle. »Aber Söldner zu engagieren, um das Felsengefängnis heimlich wieder zu öffnen? Was, wenn der König das erfährt?«


  »Das wird er nicht«, versicherte sie Lucia. »Das hier hat nichts mit Gerran zu tun oder mit Doan.«


  Die dunkelhäutige Frau weigerte sich, die Angelegenheit damit auf sich beruhen zu lassen.


  »Jemanden gefangen zu halten, um ihn zu foltern und zu verhören, ist nicht richtig. Das weißt du.«


  »Er ist ein Sith. Kein Soldat, wie du es warst. Ein Dunkler Lord. Er verdient dein Mitleid nicht. Oder meins.«


  Lucia schüttelte den Kopf und wandte sich ab, jedoch nicht, bevor Serra deutlich die Frustration und die Enttäuschung auf ihrem Gesicht gesehen hatte.


  »Öffnet die Tür«, rief die Prinzessin den Wachen zu. »Ich möchte mit dem Gefangenen reden. Allein.«


  Bei ihren Worten sprang die Jägerin auf die Füße, was Lucia dazu veranlasste, schützend vorzutreten.


  »Ich möchte Euch begleiten«, erklärte die Iktotchi.


  »Warum?«, wollte Serra wissen, mit einem Mal argwöhnisch.


  »Wer hätte ihn sonst für Euch fangen können, wenn nicht ich?«, entgegnete sie, ohne auf die Frage einzugehen. »Habe ich mir dieses Recht nicht verdient?«


  »Wenn sie mitgeht, dann ich auch«, beharrte Lucia.


  Serra hätte ihr Ansinnen ablehnen können. Doch tief in ihrem Innern wollte sie dem Monster aus ihrer Vergangenheit nach wie vor nicht allein gegenübertreten. Und was schadete es schon, wenn sie jetzt von ihren Geheimnissen erfuhren? Sie hatte ihre wahre Identität all diese Jahre bloß aus dem Grunde verschleiert, weil ihr Vater die Rache dieses Mannes gefürchtet hatte. Nun, wo er ihr Gefangener war, gab es für sie keinen Anlass mehr, sich noch länger zu verstecken.


  »Dann eben wir drei«, gab sie nach, packte den kleinen Tisch und rollte ihn in Position, um ihn mit hineinzunehmen. »Verriegelt hinter uns die Tür«, wies sie die Wachen an.


  



  Lucia machte sich Sorgen um die Prinzessin. Seit ihrem Besuch im Jedi-Tempel hatte sie gespürt, dass irgendetwas an ihr anders war, doch sie hätte niemals vermutet, dass sie fähig war, zu solch extremen Mitteln zu greifen. Sie hatte nicht gewusst, dass Söldner angeheuert worden waren, um das Felsengefängnis wieder in Betrieb zu nehmen. Wäre dem so gewesen, hätte sie versucht, Serra von einem derart närrischen und gefährlichen Vorhaben abzubringen. Allerdings musste die Prinzessin gewusst haben, dass Lucia damit nicht einverstanden gewesen wäre, weshalb sie Lucia erst gesagt hatte, was vorging, als der Gefangene bereits sicher in seiner Zelle verwahrt war.


  Natürlich hatte sie von den Kerkern gewusst. Als Mitglied des offiziellen Sicherheitskommandos musste sie mit jedem möglichen Ein- und Ausgang der Burg vertraut sein. Bis vor drei Tagen hatte sie allerdings bloß Baupläne davon gesehen. Das Felsengefängnis leibhaftig vor sich zu haben, war eine vollkommen andere Erfahrung.


  Sobald sie nach der langen Fahrt von der Oberfläche nach unten aus dem Turbolift getreten war, hatte sie das Böse dieses Ortes gespürt. Der abgestandenen Luft haftete der unterschwellige Gestank des Todes an. Im Laufe der Jahrhunderte waren hier zu viele finstere, unaussprechliche Dinge geschehen.


  Seitdem hatte Lucia ihre Freundin sorgsam im Auge behalten. Sie konnte sehen, dass etwas an ihr nagte, und sie fürchtete, dass die unheilige Düsternis des Felsengefängnisses das Ganze bloß noch verschlimmern würde. Die Prinzessin war von dem Mann im Kerker besessen, doch gleichzeitig war sie außerstande, sich ihm zu stellen. Lucia wusste, dass das etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun hatte, doch als sie versucht hatte, das Thema zur Sprache zu bringen, hatte sich die Prinzessin geweigert, darüber zu reden.


  Da ihr keine anderen Möglichkeiten blieben, war sie gezwungen gewesen, darauf zu warten, dass Serra ihren nächsten Schachzug machte. Jetzt, wo die Prinzessin drauf und dran war, dem Gefangenen zum ersten Mal gegenüberzutreten, war Lucia entschlossen, ihr beizustehen. Sie verstand vielleicht nicht, was ihre Freundin gerade durchmachte, und sie war vielleicht nicht mit dem einverstanden, was sie tat, doch sie würde trotzdem bei ihr sein, für den Fall, dass die Prinzessin sie brauchte.


  Als sie drei Frauen die Zelle betraten, war Lucia überrascht, um wie viel kleiner sie war, verglichen mit dem Raum auf der anderen Seite der Tür: bloß drei Meter im Quadrat. Die Zelle war nur schwach erhellt. Das einzige Licht stammte von einer einzigen flackernden Deckenlampe. Der Gefangene war an die Rückwand gekettet. Seine Arme waren zu beiden Seiten seines Körpers nach oben ausgestreckt. Seine Hände waren mit Ketten gefesselt, die von in die Decke eingelassenen Eisenringen herabbaumelten. Seine Beine waren gleichermaßen gespreizt, seine Knöchel an die Wand hinter ihm gefesselt.


  Aufgrund der Droge war er außerstande, aufrecht zu stehen. Seine nach vorn gesackte Köpermasse zog die Ketten straff, die ihn stützten, und setzte seine Handgelenke und Schultern so einem unglaublichen Druck aus. Der Schmerz in seinen Gelenken wäre unerträglich gewesen, wäre die betäubende Wirkung des Senflax nicht gewesen, das durch sein Immunsystem zirkulierte. Sein Kopf war nach unten gesunken, und seine gelähmten Muskeln machten es ihm unmöglich aufzuschauen, als sie hereinkamen.


  Serra wählte eine Spritze mit einem roten Aufkleber vom Rolltisch aus und injizierte den Inhalt geradewegs in die Halsschlagader, die sich seitlich an seinem kräftigen Hals abzeichnete. Eine Sekunde später ruckte sein Kopf als Reaktion auf das kräftige Aufputschmittel in die Höhe.


  Als Lucia sein Gesicht sah, keuchte sie vor Überraschung. Die anderen beiden sahen sie an, doch als sie den Kopf schüttelte, taten sie ihre Reaktion als unbedeutend ab und wandten ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mann in Ketten zu.


  Es war mehr als zwanzig Jahre her, aber Lucia hatte ihn sofort wiedererkannt. Des war ihr befehlshabender Offizier gewesen - ihr Anführer, ihr Held. Ohne ihn hätte keiner der Zwielichtkrieger den Krieg überlebt. Auf Kashyyyk hatte er ihnen das Leben gerettet. Auf Trandosha hatte er sie erneut gerettet. Ein ums andere Mal hatte er sie allen Wahrscheinlichkeiten zum Trotz aus unmöglichen Situationen herausgeholt, bis zu ihrer letzten gemeinsamen Mission auf Phaseera. Und dann hatte Leutnant Ulabore den Ordnungskräften - der Sith-Militärpolizei - befohlen, ihn zu verhaften.


  Sie hatte nie wieder etwas von Des gehört. Wie der Rest der Einheit hatte sie angenommen, er wäre wegen Befehlsverweigerung und des tätlichen Angriffs auf einen vorgesetzten Offizier hingerichtet worden. Und obwohl sie geglaubt hatte, er sei tot, hatte sie sich geschworen, dass sie das Gesicht des Mannes, der ihr einst alles bedeutet hatte, niemals vergessen würde.


  Als sie ihn in der Zelle in den Fesseln hängen sah, war es ihr nicht möglich gewesen, ihr überraschtes Keuchen zu unterdrücken. Zum Glück wussten weder die Prinzessin noch die Jägerin, warum sie so verblüfft gewesen war, und Lucia fasste sich genug, um einen weiteren Ausbruch zu vermeiden. Doch obgleich es ihr gelang zu verhindern, dass sich ihre Emotionen an der Oberfläche zeigten, war die Welt in ihrem Innern explodiert.


  Sie bezweifelte, dass Des sie erkannt hatte. Einerseits, weil er unter Drogen stand. Und abgesehen davon war sie in der Einheit bloß ein Gesicht von vielen gewesen. Er war der Anführer gewesen, zu dem sie alle aufschauten. Er war derjenige, den sie vergötterten. Bei den Zwielichtkriegern war sie bloß eine rangniedrige Scharfschützin gewesen, eine von einem Dutzend wenig erfahrener Soldaten im Trupp. Erwartete sie wirklich, dass er sie nach all dieser Zeit erkennen würde?


  Nicht, dass das eine Rolle spielte. Sie wagte es nicht, irgendetwas zu sagen, solange Serra und die Jägerin unmittelbar neben ihr standen. Die Prinzessin war besessen von dem Gefangenen. Irgendein Irrsinn hatte sie befallen, der sie zu ehemals undenkbaren Taten trieb. Wenn sie herausfand, dass Lucia und Des einander kannten, ließ sich unmöglich sagen, was sie dann machen würde. Oder was sie womöglich der Iktotchi zu tun befahl.


  Und so war Lucia gezwungen, einfach dort zu stehen, außerstande, irgendetwas zu tun, um Des zu helfen. Genau wie an jenem Tag, an dem die Ordnungskräfte ihn davongezerrt hatten.


  



  Serra erkannte das Gesicht aus ihren Alpträumen sofort wieder. Er war älter, doch seine Züge waren unverwechselbar: der kahle Schädel; die dichten, schweren Brauen; die grausamen Augen und das markante Kinn.


  Neben ihr keuchte Lucia laut auf, als der Gefangene die drei Frauen mit seinem kalten, gnadenlosen Blick fixierte. Serra schaute zur Seite und sah einen sonderbaren Ausdruck auf dem Gesicht der Exsoldatin. Irgendetwas hatte sie offensichtlich aufgewühlt.


  Lucia war die tapferste Person, der die Prinzessin je begegnet war, doch jetzt war sie eindeutig verstört. War es möglich, dass sie tatsächlich Angst vor diesem Mann hatte, obwohl er in Ketten lag? Oder empfand sie Mitgefühl mit ihm? Sie wusste, dass Lucia das, was sie hier tat, nicht guthieß. Hielt ihre Freundin sie nun für ein Monster? Oder steckte etwas anderes dahinter?


  Die unerwartete Reaktion ihrer Freundin beunruhigte Serra, und sie kämpfte gegen den Instinkt an, sich umzudrehen und vor dem Mann in der Zelle zu fliehen. Diesmal hatte sie von ihrem Gefangenen nichts zu befürchten. Diesmal war er das Opfer, nicht sie.


  Ganz gleich, was Lucia denkt, ich muss das hier tun.


  »Weißt du, wer ich bin?«, wollte sie wissen.


  Seine Antwort ließ ein wenig auf sich warten. Das Aufputschmittel, das sie ihm gegeben hatte, reduzierte lediglich die körperlichen Auswirkungen des Senflax. Das Gift umwölkte noch immer seinen Verstand, lullte sein Bewusstsein und sein Konzentrationsvermögen ein.


  »Ein Feind aus meiner Vergangenheit.«


  Die Worte waren ein wenig lallend, und es war unmöglich, irgendetwas aus seinem matten, emotionslosen Tonfall herauszuhören. Sie vermochte nicht zu sagen, ob er sie tatsächlich wiedererkannte oder aufgrund des Umstands, dass sie ihn als Gefangenen hielt, einfach einen Schuss ins Blaue abgab.


  »Mein Name ist Serra. Caleb war mein Vater«, erklärte sie ihm. Sie wollte, dass er das wusste. Sie wollte, dass er begriff, wem sie dies zu verdanken hatte.


  »Ist dies die Rache für ihn?«, fragte er nach einem langen Moment. Das Senflax machte seine Gedanken schwerfällig. »Oder für das, was ich dir angetan habe?«


  »Beides«, entgegnete sie und nahm eine mit einem schwarzen Aufkleber markierte Spritze auf. Wieder injizierte sie den Inhalt in seinen Hals. Diesmal jedoch war die Wirkung eine vollkommen andere.


  Seine Augen rollten in seinen Kopf zurück, und seine Zähne schlugen hart aufeinander, um seine Zunge nur knapp zu verfehlen. Dann begann sein Körper, krampfhaft zu zucken, was seine Ketten ungestüm rasseln ließ.


  Lucia wandte sich angewidert ab, außerstande hinzusehen. Die Jägerin lehnte sich weiter vor, fasziniert von seiner durch Chemikalien verursachten Folter. Serra ließ den Anfall volle zehn Sekunden lang weitergehen, bevor sie ihm eine der gelben Spritzen verpasste, um die Wirkung des Präparats zu neutralisieren.


  »Siehst du, auf welche Weise ich dich bestrafen kann?«, fragte sie. »Verstehst du jetzt, wie es ist, hilflos der Gnade anderer ausgeliefert zu sein?«


  Er antwortete nicht sofort. Sein Atem war abgehackt, sein Gesicht und seine bloße Kopfhaut schweißbedeckt von dem Schmerz, den er eben ertragen musste. Ein spasmisches Zittern hatte seine linke Hand erfasst, sorgte dafür, dass sie in der Eisenschelle wie wild zuckte und sich verdrehte.


  »Es gibt keine Lektion, die du mich lehren könntest«, keuchte er. »Ich verstehe Leid auf Arten, die du niemals erfassen wirst.«


  »Warum hast du meinen Vater umgebracht?«, fragte Serra, nahm eine weitere schwarze Spritze auf und hielt sie hoch, damit er sie sah.


  »Caleb starb nicht durch meine Hand.«


  Sie stach die Nadel in seinen Hals, um einen weiteren Krampfanfall auszulösen. Diesmal ließ sie den Anfall fast doppelt so lange andauern wie zuvor, bevor sie ihm das Gegenmittel verabreichte. Sie rechnete damit, dass er von dem Schmerz ohnmächtig werden würde, aber irgendwie gelang es ihm, bei Bewusstsein zu bleiben.


  »Lügen werden bestraft«, warnte sie ihn.


  »Ich habe deinen Vater nicht getötet«, beharrte er, auch wenn seine Stimme so schwach war, dass sie ihn kaum hören konnte.


  »Ich sagte Euch doch, dass ich in meinen Visionen noch jemanden gesehen habe«, erinnerte die Jägerin sie. »Eine junge Frau mit blondem Haar. Vielleicht ist sie die Mörderin.«


  Serra bedachte die Iktotchi mit einem finsteren Blick, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mann in Ketten zuwandte.


  »Stimmt das?«


  Er antwortete nicht, obgleich ein durchtriebenes Lächeln über seine Mundwinkel spielte.


  »Sag mir, was mit meinem Vater passiert ist!«, rief Serra und schlug ihm ins Gesicht. Ihre Fingernägel rissen seine Wangen auf und schlitzten das Fleisch mit vier langen, tiefen Furchen auf. Die Wunden füllten sich rasch mit Blut, das nach unten auf sein Kinn zurann.


  Doch Bane antwortete nicht. Mit verkrampftem Kiefer streckte sie die Finger aus, um sich eine weitere der schwarzen Spritzen zu nehmen, doch Lucia packte ihr Handgelenk.


  »Er hat deinen Vater nicht umgebracht!-«, rief die Leibwächterin. »Warum hörst du nicht damit auf?«


  Serra riss ihr Handgelenk wütend los. »Vielleicht hat er es nicht selbst getan, aber er ist der Grund dafür, dass mein Vater tot ist«, beharrte sie. Sie wandte sich wieder dem Gefangenen zu. »Oder willst du das leugnen?«


  »Caleb war schwach«, murmelte der Mann. »Als er nicht länger von Nutzen war, wurde er vernichtet. Das ist der Weg der Dunklen Seite.«


  Serra hob die Spritze vom Tisch auf.


  »Das wird deinen Vater nicht wieder zurückbringen«, flehte Lucia.


  »Ich will, dass er begreift, wie es ist, hilflos und verängstigt zu sein«, zischte Serra. »Ich will, dass er weiß, wie es ist, ein Opfer zu sein. Ich will, dass er begreift, dass das, was er meinem Vater angetan hat - was er mir angetan hat -, falsch war!«


  »Die Schwachen werden immer Opfer sein«, sagte der Gefangene. Seine Stimme wurde allmählich kräftiger. »Das ist der Weg des Universums. Die Starken nehmen sich, was sie wollen, und die Schwachen leiden unter ihrer Knute. Das ist ihr Schicksal; das ist unvermeidlich. Nur die Starken überleben, weil nur die Starken es verdienen.«


  »Das glaubst du bloß, weil du nicht weißt, was es heißt zu leiden!«, gab die Prinzessin scharf zurück.


  »Ich weiß, was es heißt zu leiden«, entgegnete er. Jetzt waren seine Worte nicht länger träge und lallend. »Einst war auch ich ein Opfer. Doch ich habe mich geweigert, meinen Platz im Leben zu akzeptieren. Ich bin stark geworden.«


  Während er sprach, fielen Blutstropfen von den Schnittwunden auf seiner Wange von seinem Kinn und klatschten auf den Boden.


  »Die, die Opfer sind, können dafür niemand anderem die Schuld geben als sich selbst. Sie verdienen kein Mitleid. Sie sind Opfer, weil sie sich mit ihrem eigenen Unvermögen und ihren Schwächen abgefunden haben.«


  »Aber es hat keine Rolle gespielt, wie stark du warst!«, sagte Lucia, die sich mit einem Mal auch in die Unterhaltung einschaltete. »Erkennst du das nicht? Jetzt bist du trotzdem ein Gefangener!«


  »Wäre ich stärker gewesen, hätte man mich nicht gefangen genommen«, hielt er dagegen. In seinen Augen loderte ein grimmiger Glanz. »Wenn ich nicht stark genug bin zu entkommen, werde ich weiterhin leiden, bis ich sterbe. Aber


  falls ich stark genug bin zu fliehen.«


  Serra warf die schwarze Spritze auf den Tisch zurück und packte eine der grünen, um ihm eine weitere Dosis Senflax zu injizieren.


  »Du wirst diesen Kerker niemals lebend verlassen«, versprach sie, als ihr Opfer wieder unter den Einfluss der Droge geriet. Die Augen wurden glasig, als sein Kopf wieder nach vorn rollte.


  Selbst betäubt und in Ketten ist er immer noch gerissen genug um gefährlich zu sein.


  Das Gespräch mit ihm hatte sie so beschäftigt, dass ihr die Anzeichen dafür, dass das Senflax nachließ, beinahe entgangen wären. Sie hatte gedacht, es würde Stunden dauern, bis er eine weitere Dosis brauchte, doch sie hatte die Auswirkungen der anderen Präparate unterschätzt, die sie in sein System gepumpt hatte. In Zukunft würde sie vorsichtiger sein müssen.


  »In diesem Moment bin ich schwach«, murmelte der Mann. Sein Kopf hing zu Boden, doch er weigerte sich aufzugeben. »Kraftlos. Du lässt mich leiden, weil du stark genug dazu bist. Deine Taten zeigen bloß die Wahrheit dessen, woran ich glaube.«


  Serra schüttelte zornig den Kopf. »Nein. Mein Vater hat mich gelehrt, denen zu helfen, die Hilfe brauchen. Die Starken sollten die Schwachen aufrichten und nicht noch auf ihnen herumtrampeln. Daran hat er geglaubt, und ich tue es ebenso!«


  Irgendwie schaffte der Gefangene es, seinen Kopf zu heben und sie mit seinem trübäugigen Blick zu fixieren.


  »Der Glauben deines Vaters war das, was ihn umgebracht hat.«


  Die Prinzessin hob die Hand, um ihn erneut zu schlagen, dann erstarrte sie, bemüht, die Flut von Kummer und Wut unter Kontrolle zu bekommen, die sie zu überwältigen drohte.


  »Du kannst nicht klar denken«, sagte Lucia sanft und legte ihre eine Hand auf die Schulter. »Du musst dich beruhigen.«


  Ihre Freundin hatte recht. Er war in ihrem Kopf. Sie musste aus der Zelle verschwinden und wieder zu Sinnen kommen. Die letzte Dosis, die sie ihm verabreicht hatte, würde ihn für mindestens eine weitere Stunde außer Gefecht setzen. Genügend Zeit, um ihre Gedanken wieder zu sammeln, bevor sie ihm erneut die Stirn bot.


  Sie ließ ihre Hand sinken, wandte ihm ohne ein weiteres Wort den Rücken zu und ließ die Jägerin und Lucia mit ihm in der Zelle allein.


  


  


  17. Kapitel


  
    

  


  Als die Prinzessin aus der Zelle stürmte, widerstand Lucia dem Drang, ihr nachzueilen. Sie wusste, dass Des' Worte sie verletzt hatten. Normalerweise wäre sie hinterhergegangen, um ihre Freundin zu trösten. Doch als sie die Zelle betreten und den an die Wand geketteten Mann erkannt hatte, hatte sich alles verändert.


  Die Jägerin sah sie an und lächelte. Die Iktotchi war böse. Verrückt. Sie hatte es genossen zuzusehen, wie Serra ihr Opfer folterte. Sie hatte sich an seinem Leiden ergötzt. Lucia nahm an, dass Serras emotionale Qual ihr ebenfalls Vergnügen bereitete.


  Sie hielt dem Blick der Attentäterin stand, weigerte sich jedoch, etwas zu sagen. Einen Moment lang waren ihre Augen in einem stummen Duell gefangen, und dann wandte sich die Iktotchi mit einer Miene der Gleichgültigkeit ab, als wäre Lucia ihrer Beachtung nicht wert. Die Leibwächterin starrte ihr nach, als die Jägerin der Prinzessin nach draußen folgte und sie mit dem Gefangenen allein ließ.


  Anfangs hatte sich ein Teil von ihr tatsächlich gefragt, ob Des das, was ihm angetan wurde, nicht womöglich doch verdiente. Immerhin war er jetzt ein Sith-Lord. Sie hatte während des Krieges auf der Seite der Sith gekämpft, doch sie war damals bloß eine Soldatin. Genau wie Lucia selbst, hatten sich die meisten ihrer Waffenbrüder verpflichtet, weil sie keine andere Möglichkeit sahen, dem Leid und der Hoffnungslosigkeit ihrer Leben zu entfliehen. Sie hatten sich aus reiner Verzweiflung gegen die Republik gewandt, aber sie waren nach wie vor anständige Männer und Frauen.


  Die Sith-Lords hingegen waren Monster. Skrupellos und grausam scherten sie sich einen Dreck um die Soldaten, die ihnen in die Schlacht folgten. Manchmal schien es gar, als würden sie den Tod und die Qual genießen, die die angeworbenen Soldaten unter ihrem Kommando erleiden mussten. Ihre bloße Gegenwart rief in den Truppen Entsetzen hervor, und nachts tauschten die Soldaten Geschichten aus über das Grauen, das die Sith ihren Feinden zugefügt hatten. oder ihren Verbündeten, die sie enttäuscht hatten.


  Lucia hätte nie gedacht, jemals Mitleid für einen Sith-Lord empfinden zu können. Doch sie hätte sich auch niemals vorgestellt, dass Des einer von ihnen werden würde.


  Lucia sinnierte, dass Des sich dies hier selbst zuzuschreiben hatte, wenn er Caleb tatsächlich ermordet hatte. Doch beim Verhör hatte er darauf beharrt, nicht derjenige gewesen zu sein, der den Heiler getötet hatte, und Lucia war davon überzeugt, dass er die Wahrheit sagte. Selbst die Iktotchi-Attentäterin schien ihm zu glauben. Doch ungeachtet aller Hinweise - der Berichte der Jedi, der Erwähnung der Jägerin bezüglich einer mysteriösen blonden Frau am Tatort und Des' eigener Einwände - war Serra nicht von ihrem Kurs abgewichen. Die Prinzessin hatte sich geweigert, auf Fakten oder die Vernunft zu hören. Ihr Hass versperrte ihr den Blick für alles andere.


  Sie war wutentbrannt hinausgestürmt, doch Lucia wusste, dass es bloß eine Frage der Zeit war, bis sie zurückkam, um Des einer weiteren Runde Folter zu unterziehen. Sie hatte den Wahnsinn in Serras Augen gesehen. Die Prinzessin lechzte nach Vergeltung.


  Lucia kannte diesen Blick Sie hatte ihn in den Augen ihrer Kameraden gesehen, als die Ordnungskräfte Des in Handschellen davonschleiften. Es spielte keine Rolle, ob er des Verbrechens schuldig war oder nicht: Serra würde ihren Gefangenen für den Tod ihres Vaters leiden lassen. Und es gab nichts, was irgendjemand sagen oder tun konnte, um sie dazu zu bringen, es sich anders zu überlegen.


  Und selbst, wenn er Caleb nicht getötet hat, ist er immer noch ein Monster. Vermutlich verdient er es zu sterben.


  Während des Verhörs hatte sie den Worten, die dem Gefangenen über die Lippen kamen, mit wachsendem Entsetzen gelauscht. Es war offensichtlich, dass Des die Lehren der Dunklen Seite auf eine Art und Weise verinnerlicht hatte, wie sie es sich niemals hätte vorstellen können. Er war nicht mehr der Mann, an den sie sich erinnerte. Die Kameradschaft der Zwielichtkrieger bedeutete der Kreatur, zu der er geworden war, nicht das Geringste.


  Aber mir bedeutet sie noch etwas.


  Lucia glaubte nach wie vor an die Ideale der Zwielichtkrieger. Sie passten aufeinander auf. Sie verließen sich aufeinander, um zu überleben. Ihrem Kodex der Geschlossenheit haftete etwas Ehrenhaftes an, symbolisiert durch die geheime Begrüßung, die bloß Mitglieder der Einheit kannten: eine geballte Faust, mit der sie sich fest auf das Brustbein klopften, gleich über dem Herzen.


  Was auch immer Des jetzt war, sie verdankte ihm immer noch ihr Leben. Er hatte sie - die gesamte Einheit - öfter gerettet, als sie zählen konnte. Doch als die Ordnungskräfte ihn mitgenommen hatten, war sie außerstande gewesen, ihm zu helfen. Jetzt hatte das Schicksal ihr eine weitere Chance verschafft, ihre Schuld zurückzuzahlen.


  Auf dem Boden bildete sich eine kleine Pfütze Blut, das von der Stelle heruntertropfte, wo Serra seine Wange aufgeschlitzt hatte.


  Du machst das nicht bloß für Des, sagte sich Lucia, als sie ihre Aufmerksamkeit den farbcodierten Spritzen zuwandte, die auf dem Rollwagen ruhten.


  Serras Hass würde bloß noch weiter gären und wachsen. Jedes Mal, wenn sie sich wieder umgedreht hatte, um ihrem wehrlosen Opfer neuen Schmerz zuzufügen, war sie mehr und mehr außer sich gewesen. Der Verlust ihres Ehemanns hatte sie an den Rand des Wahnsinns getrieben, und dies hier würde sie in den Abgrund befördern.


  Sie hatte zugesehen, wie die Prinzessin ihm die verschiedenen Präparate verabreicht hatte, um sie durch die dicke Arterie an Des' Hals direkt in sein System zu pumpen. Sie wusste nicht mit Sicherheit, worum es sich bei den einzelnen Mitteln handelte oder was sie bewirkten, doch sie hatte genug gesehen, um ein gewisses Verständnis für die Wirkungsweise jedes einzelnen zu entwickeln.


  Die schwarze Spritze verursachte die spasmischen Krämpfe, die Serra benutzt hatte, um ihr Opfer zu foltern. Die gelbe machte den Konvulsionen ein Ende. Die grüne schien Des wieder in seine Benommenheit zurückzuzwingen. Doch die rote Spritze - die, die ihre Herrin ihm zu Beginn des Verhörs gegeben hatte -, hatte ihn offenbar aufgeweckt. Es musste eine Art Aufputschmittel oder Gegengift sein, etwas, das die Drogen neutralisierte, die ihn hilflos und unter Kontrolle hielten.


  Sie warf einen raschen Blick über ihre Schulter, um sicher zugehen, dass vom Wachraum draußen niemand herschaute. Dann nahm sie eine der roten Spritzen zur Hand.


  Hier waren zu viele Söldner, als dass sie sich den Weg hinaus hätte freikämpfen können - zu versuchen, Des auf diese Weise seine Freiheit zu verschaffen, würde bloß dazu führen, dass sie beide umgebracht wurden. Allerdings musste sie Des überhaupt nicht beim Ausbrechen helfen, um ihn zu retten. Er war stets imstande gewesen, auf sich selbst aufzupassen, sogar noch, bevor er die geheimnisvollen Kräfte eines Sith-Lords erlangt hatte. Sie wusste, dass er mehr als imstande war, auf eigene Faust zu entkommen, wenn sie ihm bloß ein wenig Hilfe zuteilwerden ließ.


  Sie stieß die Spitze der Nadel behutsam in seinen Oberschenkel, in der Hoffnung, dass das Präparat dann langsamer und weniger heftig in seinem System ausbreiten würde als vorhin, als Serra ihm die Spritze in den Hals gerammt hatte. Sie wusste, dass die Möglichkeit bestand, dass sie ihm versehentlich eine Überdosis verabreichte, doch selbst, wenn Des daran starb, war das immer noch besser, als ihn am Leben zu lassen, damit er wieder und wieder gefoltert wurde.


  Sie legte die Spritze auf den Rollwagen zurück, drehte sich um und verließ rasch den Raum. Ihr blieb keine Zeit, hierzubleiben und zu sehen, ob das Mittel tatsächlich wirkte. Sie musste die Prinzessin finden. Wenn das Präparat so arbeitete, wie sie annahm, würde er seine Fähigkeiten bald wieder zurückerlangen. Und sobald er in der Lage war, von der grässlichen Macht der Dunklen Seite Gebrauch zu machen, würde keine Zelle der Galaxis imstande sein, ihn gefangen zu halten.


  Sie kehrte in den Wachraum zurück Die Söldner hatten sich wieder ihrem Kartenspiel zugewandt, ohne zu ahnen, was sie getan hatte. Serra und die Jägerin waren nirgends zu sehen.


  »Wo ist die Prinzessin hin?«, wollte sie wissen.


  Es folgte ein langes Schweigen, bevor einer der Söldner widerwillig von seinem Blatt aufschaute und antwortete: »Das hat sie nicht gesagt. Sie ist einfach gegangen.«


  »Und ihr habt sie allein gehen lassen?«, forschte Lucia verärgert.


  »Diese Iktotchi war bei ihr, also haben wir einfach.«, setzte der Mann an, doch unter ihrem vernichtenden Blick verklang seine Stimme.


  Ihr wurde klar, dass das bloß Mietsoldaten waren. Sie scherten sich um nichts, abgesehen von den Credits, die man ihnen versprochen hatte.


  »Passt auf die Zellentür auf«, spie Lucia. »Wenn irgendetwas schiefgeht, löst den Alarm aus.« Das sollte mich früh genug warnen, um die Prinzessin rechtzeitig hier rauszuschaffen.


  Zwei der Soldaten standen unwillig auf und gingen zur Zellentür hinüber, um ihren Befehlen nachzukommen, während Lucia die Treppe in den oberen Gang hinaufstieg.


  Es kümmerte sie nicht, dass Des die Wachen abschlachten würde, wenn er sich befreite. Diese Männer und Frauen waren weder ihre Freunde noch ihre Kameraden. Sie wusste, dass sie sie im Gegenzug, ohne zu zögern, getötet hätten, wenn der Preis stimmte. Sie waren Söldner, ihre Leben bedeuteten ihr nichts.


  Serra hingegen war ihr nicht egal. Ungeachtet dessen, was sie getan hatte, war sie ihrer Herrin noch immer treu ergeben. An ihrem Schwur, ihr Leben zu schützen, hatte sich nichts geändert. Sie wusste, dass Des nach der Prinzessin suchen würde, wenn er freikam. Lucia wollte bei Serra sein, um ihr dabei zu helfen, sicher zu entkommen, sobald der Alarm losging, um sie vor der Flucht des Gefangenen zu warnen.


  Und wenn er uns erwischt, bevor wir verschwinden können, versuchte sie, sich selbst im Stillen zu beruhigen, erinnert er sich vielleicht an mich. Vielleicht kann ich ihn dazu bringen, Serra am Leben zu lassen.


  Zuerst allerdings musste sie sie finden.


  


  


  18. Kapitel


  
    

  


  Doans vernarbte, hässliche Landschaft glitt unter ihnen dahin, als die Triumph im Tiefflug über den Planeten hinwegsauste.


  Im Cockpit spannte sich Zannah an, als die Sensoren mehrere hundert Kilometer entfernt einen heftigen Sandsturm registrierten. Neben ihr lümmelte sich Set in seiner üblichen Haltung: den Sessel zurückgeklappt, die Füße oben auf dem Armaturenbrett.


  Eine kleine Korrektur des Anflugvektors brachte sie auf Kollisionskurs mit dem Sturm. Sie machte sich nicht die Mühe, Set vorzuwarnen, bevor der wirbelnde Strudel die Triumph umfing.


  Die Stabilisatoren verhinderten, dass das Schiff ernsten Schaden nahm, doch die Kanine tanzte wild, als das Schiff von den heulenden Winden hin und her gestoßen wurde. Set wurde aus seinem Sessel katapultiert, doch es gelang ihm, sich mit dem Schwung abzurollen, als er auf dem Boden landete und auf die Füße kam.


  »Das hast du absichtlich gemacht«, klagte er, während er die Rückenlehne seines Sessels nutzte, um sich wegen der Turbulenzen abzustützen.


  »Du musst jederzeit wachsam und dir deiner Umgebung bewusst sein«, belehrte sie ihn. »Sei immer auf der Hut.«


  »Ich dachte, mit den Informationen, die ich dir verschafft habe, hätte ich mir heute eine Pause von weiteren Lektionen verdient«, grummelte er, als er wieder im Kopilotensitz Platz nahm und sich anschnallte.


  »Da hast du dich geirrt.«


  Ungeachtet ihrer Worte hatte sich Set als ausgesprochen nützlich erwiesen. Abgesehen davon, dass er ihr von Darth Andeddu und seinem Holocron erzählt hatte, hatte er außerdem den Ort in Erfahrung gebracht, an dem Bane aller Wahrscheinlichkeit nach festgehalten wurde.


  »Vermutlich haben sie deinen Meister ins Felsengefängnis geschafft«, hatte er verkündet, kurz nachdem sie zu ihrer Reise aufgebrochen waren.


  »In das Felsengefängnis?«


  »Das ist ein Kerker, der vor Jahrhunderten von den doanischen Adeligen gebaut wurde, um politische Gefangene unterzubringen«, hatte er erklärt. »In den historischen Archiven habe ich alle möglichen Hinweise darauf gefunden.«


  »Was für Verteidigungsanlagen gibt es?«, hatte sie gefragt.


  »Ziemlicher Standard. Luftabwehrkanonen. Drinnen bewaffnete Wächter. Und sie können eine Reihe von Explosionen auslösen, die das ganze Ding zum Einsturz bringen, wenn alles andere versagt.«


  Zannah hatte finster dreingeschaut. »Dann müssen wir vermeiden, entdeckt zu werden, wenn wir reingehen.«


  »Das könnte einfacher werden, als du denkst«, hatte Set mit einem Lächeln erwidert. »Das Felsengefängnis wurde seit fast zwei Generationen nicht mehr benutzt.«


  Für Zannah ergab das alles einen Sinn. Ein kleines Team von Elitewachen oder Söldnern konnte einen einzelnen Gefangenen in einer verlassenen Anlage gefangen halten, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen. Die ganze Infrastruktur, die sie brauchten - Inhaftierungszellen, Verhörräume -, gab es dort immer noch. Wenn sie tief im Herzen des Komplexes blieben, würde niemand je erfahren, dass sie da waren. Wie sie sehr gut wusste, war Geheimhaltung oftmals der beste Schutz vor seinen Gegnern.


  Aber wenn deine Geheimnisse preisgegeben wurden, konnte einen das angreifbar machen.


  »Sie werden nicht damit rechnen, dass jemand das Gefängnis überfällt, daher bezweifle ich, dass sie die externen Vereidigungssysteme überhaupt aktiviert haben«, fuhr Set fort und sprach damit genau die Gedanken aus, die Zannah durch den Kopf gegangen waren. »Ein kleines Team könnte die Leute nicht entbehren, um die Wachstationen zu besetzen, und die Systeme hochzufahren wäre, als würden sie ein Leuchtgeschoss abfeuern, um bloß jeden wissen zu lassen, dass sie da sind.«


  Das war der Augenblick, in dem Zannah klar wurde, dass Set es ungeachtet seiner scheinbaren Vermessenheit und seines sorglosen Gebarens tatsächlich vorzog, vorbereitet zu sein. Er hatte keine Angst davor, zu improvisieren und sich anzupassen, doch er wollte gern wissen, worauf er sich einließ, zumindest auf kurze Sicht. Das Schwierige würde sein, ihm beizubringen, dieselbe Sorgfalt auch bei langfristigen Plänen walten zu lassen und dann auch die Geduld aufzubringen, sie durchzuführen.


  Die Triumph passierte das Auge des Sandsturms und schoss aus der anderen Seite heraus, um weiter auf die hohe Felssäule zuzusteuern, die weit in der Ferne aufragte. Obwohl sie jetzt wieder einen ruhigen Flug genossen, war Zannah erfreut zu sehen, dass Set sich nicht wieder zurücklehnte und die Beine hochlegte.


  Er lernte dazu, und während ihrer bisherigen gemeinsamen Zeit hatte er mehrmals echtes Potenzial aufblitzen lassen. Vielleicht bestand für ihn doch noch Hoffnung. oder möglicherweise, das musste Zannah zugeben, war sie einfach so verzweifelt bemüht, einen Schüler zu finden, dass sie gewillt war, über seine Mängel hinwegzusehen.


  »Da. Diese Säule direkt voraus. Da wollen wir hin.«


  Die Abenddämmerung war hereingebrochen, und Zannah konnte bloß die Silhouette der gewaltigen Felssäule in der Ferne ausmachen. Von hier aus wirkte sie wie eine riesige Kerze: groß und gerade, die Spitze von Hunderten von Lichtern des Anwesens der Königsfamilie erhellt, das auf dem weitläufigen, flachen Plateau auf dem Gipfel errichtet worden war.


  Zannah sank mit dem Shuttle tiefer, sauste weniger als zwanzig Meter über dem Boden dahin, um unter dem Radar des königlichen Anwesens zu bleiben, das beinahe fünf Kilometer über ihnen thronte.


  Als sie die Säule scannte, registrierte die Triumph Hunderte von Lebensformen, die sich jedoch allesamt in den Gebäuden auf dem Plateau konzentrierten. Es gab keine Hinweise auf Leben im Innern der Säule, doch das war zu erwarten gewesen. Die Scanner waren nicht in der Lage, diesen Berg von Gestein zu durchdringen.


  Gleichwohl, als Zannah ihre Machtsinne ausstreckte, bot sich ihr ein gänzlich anderes Bild. Sie konnte etwas Dunkles und Mächtiges spüren, das im Herzen der Säule pulsierte. Sie erkannte die Präsenz ihres Meisters, auch wenn es aus dieser Entfernung unmöglich war, mehr als einen vagen Eindruck davon zu gewinnen, dass er irgendwo dort drin gefangen gehalten wurde.


  »Ungefähr auf halber Höhe der Säule soll es versteckt Landezonen geben«, versicherte Set ihr. »Vermutlich werden sie wie kleine Höhlen aussehen. Leicht zu verfehlen.«


  Die Triumph war weniger als hundert Meter von der Säule entfernt, als Zannah den Bug scharf nach oben zog. Das Schiff reagierte unverzüglich, ging in einen Steilflug über, die G- Kräfte nagelten die beiden Passagiere in ihren Sitzen fest. Das Shuttle stabilisierte sich weniger als zehn Meter von der Felswand entfernt in einem perfekten senkrechten Aufstieg, um parallel zum Gestein dahinzusausen, während Zannah nach einem Landeplatz suchte.


  Es war zu dunkel für Sichtkontakt, doch die Sensoren des Schiffs versorgten sie mit einer digitalen Topografie der Säulenoberfläche, die unter der Außenhülle dahinschoss. Tatsächlich war das, was aus der Ferne glatt und eben gewirkt hatte, rau und unregelmäßig. Wind und Erosion hatten Erker und Kanäle in den Fels getrieben, und die Oberfläche war mit Tausenden kleinen, unregelmäßig geformten Öffnungen übersät. Die meisten waren Nischen oder Spalten von weniger als zehn Metern Tiefe. Bei anderen handelte es sich um richtige Tunnel, die tiefer in den Fels hineinführten. Allerdings waren bloß eine Handvoll groß genug, um einer Raumfähre Platz zu bieten.


  »Festhalten«, warnte Zannah einen Augenblick, bevor sie den Steuerknüppel hart nach hinten zog.


  Die Triumph schoss in einem Rückwärtssalto von der Säule fort. Gleichzeitig zog Zannah sie in eine halbe Fassrolle, sodass sie schließlich mit der richtigen Seite oben dahinjagten, während der Bug des Gefährts in Richtung der Öffnung wies, für die sie sich entschieden hatte. Die Landeschubdüsen arbeiteten mit voller Leistung, als der Schwung des Shuttles sie in den Schlund der Höhle katapultierte. Dann bremste das Schiff hart ab, bevor es zu einer perfekten Dreipunkt-Landung ansetzte.


  Set sagte nichts, doch Zannah sah, wie er anerkennend eine Augenbraue hob. Sie hätte auch auf ein weniger dramatisches Manöver zurückgreifen können, um an ihr Ziel zu gelangen, aber sie wusste, dass ihr künftiger Schüler es vorzog, die Dinge mit einem gewissen Anflug von Stil zu tun. Ihn mit ihren Pilotenfähigkeiten zu beeindrucken, war bloß ein weiteres kleines Element, um sich seinen Respekt und seine Loyalität zu sichern.


  Durch das Cockpitfenster sah Zannah bloß Dunkelheit. Sie schaltete die Außenlichter der Triumph ein, um die Höhle zu erhellen. Die Felswände, die sie umgaben, waren kantig und zerklüftet, doch der Boden war glatt und ebenmäßig. Auf einer Seite zweigte ein einzelner Durchlass ab. Der Tunnel dahinter war zu gerade, um von der Natur geformt worden zu sein.


  »Vermutlich gibt es etwa ein Dutzend Landebuchten wie diese«, informierte Set sie, als sie das Shuttle verließen. »Jede davon mit einem Gang, der in die unteren Ebenen der Anlage führt.«


  »Zu schade, dass es dir nicht gelungen ist, irgendwelche Holokarten des Grundrisses zu finden«, kommentierte sie, da sie nicht wollte, dass er zu übermütig wurde.


  »Vielleicht sollten wir uns aufteilen«, schlug Set vor. »Wenn wir beide getrennt nach ihm suchen, haben wir eine bessere Chance, ihn zu finden.«


  »Ich gehe allein rein«, informierte Zannah ihn. »Du wirst hierbleiben und das Schiff bewachen.«


  »Das Schiff bewachen? Vor wem?«


  »Wer auch immer Bane hierhergebracht hat, lässt vielleicht jemanden die Eingänge patrouillieren. Wenn sie unser Schiff unverteidigt vorfinden, können sie es außer Gefecht setzen, um uns damit unseren einzigen Fluchtweg abzuschneiden.«


  »Na schön«, entgegnete Set nach einem Moment des Nachdenkens barsch. »Dann bleibe ich eben hier sitzen und bewache das Shuttle wie dein persönlicher cyborreanischer Kampfhund.«


  »Ich nehme an, du wirst ohne allzu große Schwierigkeiten mit allem fertig, das sich in diese Landebucht verirrt.«


  »Mit allem, außer deinem Meister«, versicherte er ihr.


  Nicht einmal ich bin mir sicher, ob ich mit ihm fertig werde.


  Zufrieden mit Sets Antwort, knickte Zannah einen Glühstab. Geleitet von seinem blassen Schein, bahnte sie sich ihren Weg den Tunnel hinab, hinein in das Felsengefängnis.


  



  Set behielt den Rücken seiner Meisterin im Auge, verfolgte ihren Weg, bis sie um eine Ecke bog und verschwand, um ihn in der kleinen Landebucht allein zurückzulassen.


  Er lehnte sich lässig gegen die Außenhülle der Triumph und dachte an ihre Ankunft in dieser Höhle. Er betrachtete sich selbst als ziemlich guten Piloten, doch so ein Manöver wie diese Rückwärtsfassrolle, die Zannah benutzt hatte, um sie in den Landeanflug zu bringen, hätte er niemals gewagt. Er wusste, dass sie ihm einfach bloß eine Show liefern wollte. Dennoch war es beeindruckend gewesen.


  Nach einigen Minuten begann er, ruhelos hin und her zu laufen und nach kleinen Steinen im Staub zu treten. Set mochte es nicht, Anweisungen zu bekommen, und noch weniger gefiel es ihm, untätig herumzusitzen.


  Tu jetzt nichts Dummes. Sie hat vorhin darüber gesprochen, wie wichtig Geduld ist. Vermutlich ist das hier ein weiterer Test.


  Obba - sein Meister, bevor er die Jedi verließ - hatte seine Studenten häufig dazu ermutigt zu meditieren, wenn sie keine anderen Aufgaben oder Pflichten zu erfüllen hatten. Er behauptete, das würde den Verstand und den Geist zentrieren. Doch Set war nie ein Freund von Meditation gewesen. Er zog es vor, etwas zu unternehmen - irgendetwas -, anstatt in einer Trance herumzuhocken, in seinen eigenen Gedanken verloren.


  Er kauerte sich nieder und suchte auf dem Boden herum, bis er fünf faustgroße Steine eingesammelt hatte. Er streifte so gut er konnte den Staub ab und inspizierte die Steine nach scharfen Kanten, an denen er sich womöglich die Handflächen oder die Finger aufschneiden konnte. Dann, als er mit seinen Fundstücken zufrieden war, begann er zu jonglieren, in der Hoffnung, dass ihm das dabei helfen würde, die Zeit totzuschlagen.


  Er fing mit einfachen Würfen an, um ein Gefühl für das Gewicht und die Balance jedes Steins zu bekommen. Dann ging er zu einer Kaskade über. Die Felsbrocken tanzten in einem endlosen Kreis, als sie von Hand zu Hand sprangen. Als Nächstes fing er die Steine hinter seinem Rücken, um dann jeden Wurf von vorn nach hinten zu führen, ohne auch bloß seinen Rhythmus zu unterbrechen.


  Als er den Blick durch die Höhle schweifen ließ, entdeckte er einige Meter entfernt auf dem Boden einen weiteren Felsbrocken in geeigneter Größe. Noch immer jonglierend, bewegte er sich mit schlurfenden Schritten darauf zu, bis er nah genug war, um den Zeh seines Stiefels unter den Rand des Steins zu schieben. Ein rasches Schnalzen mit dem Fuß ließ ihn hoch in die Luft fliegen, wo er sich den anderen Felsbrocken bei seinen Mustern anschloss.


  Er wiederholte diesen Trick mehrere Male, ging auf der Suche nach weiteren Steinen in der Höhle umher, um sowohl die Zahl der Steine als auch die Komplexität der Jonglage zu steigern, bis er schließlich mit zehn Gegenständen gleichzeitig jonglierte. Dann ließ er sie alle angewidert zu Boden fallen.


  Du bist nicht hierhergekommen, um Spielchen zu spielen.


  Zannah war noch keine zehn Minuten fort, und er war bereits unerträglich gelangweilt.


  Sie könnte stundenlang weg sein. So lange wirst du nicht durchhalten.


  Set schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können, und streckte seine Machtsinne aus, um das Gelände um sich herum abzutasten. Zuerst fühlte er nicht das Geringste. Zannah war tief im Innern des Komplexes verschwunden.


  Er konzentrierte sich angespannt und dehnte seine Wahrnehmung noch weiter aus. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen, doch nach fast einer Minute begann er, schwache Lebenszeichen zu entdecken. Alle Lebewesen waren bis zu einem gewissen Grad mit der Macht verbunden, und die Jedi hatten ihn darauf trainiert, ihre Präsenz durch die Macht zu spüren. Gewöhnliche Leute waren kaum zu bemerken, so leicht zu übersehen wie ein trübes Licht an einem sonnigen Nachmittag. Doch jene mit Kraft - Männer und Frauen wie Zannah oder andere Jedi - loderten mit viel größerer Intensität.


  Zu seiner Überraschung nahm Set mehrere kräftige, deutliche Leuchtsignale wahr, als er sein Bewusstsein noch weiter aussandte. Er hatte erwartet, Zannah und ihren Meister zu spüren, aber sie waren nicht allein. Es war schwierig zu sagen, wie viele andere genau dort waren oder wo sie sich exakt befanden. Andere durch die Macht wahrzunehmen, war eine ziemlich ungenaue Wissenschaft. Doch sie waren zweifelsfrei da.


  Und es sind keine Jedi.


  Jene, die der Hellen Seite dienten, besaßen zweifellos eine unverkennbare Aura, genau wie die, die von der Dunklen Seite zehrten.


  Vielleicht hat Bane sich bereits einen anderen Schüler gesucht. Zannah könnte eine kleine Überraschung bevorstehen.


  Unter normalen Umständen hätte Zannah die anderen Präsenzen mit Sicherheit genauso gespürt, wie er es getan hatte, doch Set wusste, dass sie sich ganz darauf konzentrierte, Bane zu finden. Da ihr Verstand so entschieden darauf ausgerichtet war, die genaue Position ihres Meisters zu bestimmen, bestand die Möglichkeit, dass sie niemand anderen wahrnahm. Nicht, bis sie im wahrsten Sinne des Wortes über sie stolperte.


  Set zögerte, unsicher, was er tun sollte. Brauchte Zannah seine Hilfe? Und falls ja, kümmerte ihn das überhaupt?


  Wenn du dich aus dem Staub machen willst, ist dies deine beste Chance. Spring einfach in dieses Shuttle und verschwinde von hier.


  Wenn er abhaute und Zannah starb, war es unwahrscheinlich, dass irgendwer sonst je erfahren würde, dass er hier gewesen war. Er würde sich keine Sorgen darüber machen müssen, dass ihr Meister ihm auf die Pelle rückte. Er konnte einfach so tun, als wäre nichts von alledem jemals passiert. Doch falls Zannah überlebte, zweifelte er nicht daran, dass sie auf Rache aus sein würde. Und da er nicht zugegen sein würde, um zu sehen, wie ihre Konfrontation mit Bane letztlich ausging, würde er den Rest seiner Tage damit verbringen, ständig über seine Schulter zu schauen, bloß, um auf Nummer sicher zu gehen.


  Auch nicht viel anders als das, was du jetzt tust. Du hast es all die Jahre über geschafft, den Jedi stets einen Schritt voraus zu bleiben. Wie viel schwieriger kann es da schon sein, gleichzeitig auch noch den Sith einen Schritt voraus zu sein?


  Es gab allerdings noch andere Faktoren zu bedenken. Wenn er verschwand, verwarf er damit die Chance, von Zannah zu lernen. Sie war stärker als er, viel stärker. Sie würde ihn Dinge lehren, die er niemals von irgendjemand anderem lernen würde. Es war nicht einfach, dieser Art von Macht einfach den Rücken zuzukehren.


  Zwischen diesen beiden Möglichkeiten hin- und hergerissen, versuchte Set, sein Bewusstsein noch weiter auszudehnen, in der Hoffnung, mehr über die gegenwärtige Situation zu erfahren. Er hatte seine Fähigkeiten schon fast zur Gänze ausgeschöpft, doch er wusste, dass dies die wichtigste Entscheidung seines Lebens war. Er konnte es sich nicht erlauben, jetzt etwas falsch zu machen.


  Hinter seiner Stirn baute sich ein stechender Schmerz auf. Es fühlte sich an, als würde jemand zwischen seinen Augen eine lange Nadel in seinen Schädel rammen. Er war nicht an diese Art längerfristiger Anstrengung gewöhnt. Wenn er sich auf die Macht berief, dann für kurze Phasen der Aktivität. Doch er ignorierte die Pein und unternahm einen letzten Vorstoß.


  Und dann spürte er es. Lebende Kreaturen waren nicht das Einzige mit einer Verbindung zur Macht. Den Großteil seines Erwachsenenlebens hatte Set mit der Suche nach Gegenständen verbracht, die von der Macht erfüllt waren: anfangs auf Wunsch des Rats des Ersten Wissens, später dann auf eigene Faust. Mittlerweile war er ausgesprochen erfahren darin, die einzigartigen Energiesignaturen zu erkennen, die von den Talismanen der Dunklen Seite ausging. Sie riefen stärker nach ihm als nach den meisten anderen.


  Das war der Grund, warum er imstande war, diese Energie wahrzunehmen, auch wenn sie sich an den äußersten Rändern seiner Wahrnehmung befand. Sie ähnelte nichts, was er jemals zuvor gefühlt hatte; sie war so stark und mächtig, dass sich ihm ein sehnsüchtiges Keuchen entrang.


  Andeddus Holocron. Das muss es sein.


  Zannah hatte erklärt, ihr Meister sei nach Prakith gereist, um es zu finden. Wer immer Bane gefangen genommen hatte, musste auch das Holocron in seinen Besitz gebracht haben.


  Set öffnete die Augen und schüttelte den Kopf, woraufhin seine Wahrnehmung wieder auf seine unmittelbare Umgebung reduziert wurde. Seine sich anbahnenden Kopfschmerzen waren verschwunden, ersetzt durch das drängende Verlangen, das Holocron für sich selbst zu beanspruchen.


  Er hatte lediglich einen vagen Eindruck davon, wo es zu finden war. Doch er war zuversichtlich, dass es ihm gelingen würde, es rasch aufzuspüren, sobald er im Innern des Felsengefängnisses war. Ihm fiel es viel leichter, ein Holocron zu lokalisieren, als eine Person ausfindig zu machen.


  Zannah hatte ihm befohlen, das Schiff zu bewachen, doch er machte sich keine Gedanken darüber, dass irgendjemand das Shuttle zufällig entdeckte. Er hatte niemanden gespürt, der sich auch nur in der Nähe der Landebucht aufhielt.


  Die Frage ist, kannst du das Holocron beschaffen und hierher zurückkehren, bevor Zannah mit Bane fertig geworden ist?


  Die Sache war riskant. Falls sie zurückkam und feststellte, dass er fort war, entschied sie sich womöglich dazu, seiner Schülerschaft ein Ende zu machen, und seinem Leben. Doch selbst, wenn sie das nicht tat, würde sie das Holocron womöglich einfach für sich beanspruchen, und Set wusste, dass er dann nicht stark genug sein würde, um sie daran zu hindern.


  Aber wer sagt, dass du das Holocron hierher zurückbringen musst, wenn du es tatsächlich findest?


  Wer auch immer Bane in das Felsengefängnis verfrachtet hatte, musste für seine eigenen Schiffe eine der anderen Landebuchten verwenden. Wie schwierig konnte es schon sein, stattdessen eins von denen zu stehlen?


  Das Geheimnis des ewigen Lebens gegen den unsterblichen Hass eines Sith-Lords. Ist es das wert?


  Das war eine Frage, die Set problemlos beantworten konnte. Er nahm eine Glühleuchte und betrat das Felsengefängnis durch denselben Gang, den Zannah kaum einer Viertelstunde zuvor genommen hatte.


  


  


  19. Kapitel


  
    

  


  Bane konnte spüren, wie das harte Eisen seiner Fesseln in seine Handgelenke schnitt, und ein grimmiges Lächeln spielte um seine Lippen. Der Schmerz wies darauf hin, dass das Beruhigungsmittel nachließ. Der trübe graue Nebel, der seine Gedanken umwölkt hatte, lichtete sich, um seinen Verstand scharf und konzentriert zurückzulassen.


  Endlich konnte er wieder die Energie der Dunklen Seite fühlen, die an diesem Ort stark war. Hier hingen Elend und Leid von Jahrhunderten in der Luft. Bane konnte beinahe die Schreie der zahllosen Opfer hören, die noch immer von den Wänden widerhallten.


  Seine Erinnerungen an die letzte Stunde waren undeutlich und verworren, doch er wusste genug. Seine Gefangennahme war von Calebs Tochter und der geheimnisvollen Iktotchi arrangiert worden, die während des Verhörs neben ihr stand. Und er verdankte seine Freilassung ihrer anderen Begleiterin.


  Er vermochte nicht zu sagen, warum die dunkelhäutige Frau ihm die Spritze gegeben hatte, nachdem die anderen gegangen waren. Ungeachtet des Umstands, dass er in diesem Moment betäubt gewesen war, war er sicher, dass das kein Zufall oder ein Versehen gewesen war. Sie wusste genau, was sie tat. Doch wer sie war und warum sie es getan hatte, wusste er nicht.


  Nicht, dass ihre Identität oder ihre Beweggründe in der unmittelbaren Zukunft eine Rolle spielten. Sie hatte Bane alle Hilfe zuteilwerden lassen, die er brauchte, und bald würde er bereit sein, seinen Zug zu machen.


  Der Schmerz hatte sich über seine Handgelenke hinaus ausgedehnt. Seine Schultern fühlten sich an, als würden sie dadurch, dass sie die volle Last seines Gewichts trugen, beinahe aus den Gelenken gerissen. Die tiefen Furchen auf seiner Wange brannten, und er konnte die kleinen Blutrinnsale spüren, die an seinem Gesicht und seine Kinnlinie entlang nach unten liefen, bevor sie zu Boden tropften.


  Es ist so weit.


  Er hob den Kopf, um sicherzugehen, dass die Tür zu seiner Zelle nach wie vor geschlossen war. Er wollte seine Kidnapper überraschen. Dann begann er, die Kraft der Macht in sich zu sammeln. Einen Moment später zersprangen die Schellen an seinen Handgelenken und seinen Fußknöcheln, explodierten auf einen schlichten Gedanken von Bane hin in eine Million Stückchen.


  Er fiel zu Boden. Seine erschöpften Muskeln waren nicht darauf vorbereitet, sein Gewicht zu tragen. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, und dann durchfuhr ein Adrenalinstoß seinen Körper, und er war wieder auf den Füßen.


  Ohne sein Lichtschwert fühlte Bane sich nackt, doch wehrlos war er trotzdem nicht. Es gab jede Menge andere Möglichkeiten, sich seiner Gegner zu entledigen.


  Drei rasche Schritte brachten ihn zur Durastahltür seiner Zelle. Er streckte die Hand aus und legte seine linke Handfläche flach gegen die Oberfläche, ehe er die Macht einsetzte, um sie nach außen zu stoßen. Die Tür segelte quer durch den Raum, um eine der Wachen zu treffen und zu töten, die an einem Tisch saßen und Karten spielten.


  Die übrigen fünf Wachen sprangen auf die Füße und griffen nach ihren Waffen. Bane schlug mit der Macht zu. Die Wucht seines Angriffs wurde zwar durch die letzten nachklingenden Auswirkungen der Drogen in seinem Körper gedämpft, war aber immer noch kraftvoll genug, um sie alle zu Boden zu reißen und den Tisch gegen die Wand fliegen zu lassen, wo er entzweibrach.


  Bane stürzte sich wie ein wütendes Tier auf die Wachen. Er bewegte sich so schnell, dass er nicht mehr als ein Schemen war. Er ließ seinen Stiefel auf die Kehle seines nächstbesten Gegners herniedersausen, um seine Luftröhre zu zerquetschen. Er schlang seinen muskulösen Unterarm von hinten um den Hals des nächsten Mannes, um ihn in den Würgegriff zu nehmen, drückte seine andere Handfläche gegen sein Kinn und riss seinen Kopf mit einem Ruck zur Seite, um ihm das Genick zu brechen.


  Die letzten drei Gegner kamen mit gezückten Blastem wieder auf die Beine. Bane zog eine kurze Vibroklinge aus dem Gürtel des Mannes mit dem gebrochenen Genick und rammte sie einer Frau in den Bauch, bevor diese ihre Pistole in Anschlag bringen konnte. Der tödliche Stoß ließ sie nach vorn stürzen, die Waffe fiel aus ihrem kraftlosen Griff.


  Bane ließ sich zu Boden fallen und fing die Pistole auf, bevor sie auf den Boden traf. Er duckte sich unter den Schüssen weg, die die verbliebenen zwei Gegner abfeuerten, als er sich auf den Rücken rollte und zwei perfekt platzierte Schüsse abgab. Beide Wachen stürzten nach hinten, ihre Gesichter von der Wucht eines aus nächster Nähe abgefeuerten Blasterschusses förmlich ausgelöscht.


  Eine weitere verriegelte Durastahltür versperrte den einzigen Ausgang. Bane warf den Blaster beiseite und riss die Tür aus den Angeln. Weiter oben löste jemand den Alarm aus, und ein ohrenbetäubendes Heulen plärrte los.


  Jenseits der Tür befand sich eine schmale Treppe, die am oberen Ende auf dieselbe Weise blockiert war. Der Dunkle Lord stürmte die Stufen hinauf und warf sich mit der Schulter voran gegen die obere Tür, die bei dem Aufprall nachgab und ihn in den Raum dahinter krachen ließ.


  Die vier Wachen hier oben waren von den Blasterschüssen alarmiert worden, die unten abgefeuert wurden. Im Gegensatz zur ersten Gruppe wurden sie von seinem gewaltsamen Auftauchen nicht überrascht. Ihre Waffen bereits im Anschlag, eröffneten sie das Feuer.


  Gleichwohl, Banes instinktiver, brutaler Angriff auf die Einheit im unteren Raum hatte den Kreislauf zunehmender Gefühle und sich anstauender Energie der Dunklen Seiten befeuert. Er konterte ihre Attacke mit einer Explosion knisternder Energie, die einer violetten Woge gleich von seiner Körpermitte ausging.


  Die heransausenden Schüsse wurden von dem Ionensturm erfasst, die Blaster selbst schmolzen in den Händen ihrer Besitzer. Der Gestank verbrennenden Fleisches vermischte sich mit ihren Schmerzensschreien und dem unablässigen, hämmernden Dröhnen der Alarmsirenen, was Banes Kräften bloß noch weitere Nahrung verschaffte.


  Auf ein Knie gekauert ballte er beide Fäuste, ehe er seine Arme mit weit gespreizten Fingern zu beiden Seiten ausstreckte. Die daraus resultierende Machtwelle traf die Wachen und schleuderte sie nach hinten, sodass sie hart genug von den Wänden abprallten, um Risse im Gestein zu hinterlassen.


  Inmitten dieses Gemetzels richtete Bane sich auf. Um ihn herum lag ein halbes Dutzend Leichen hingestreckt, die Knochen zerschmettert, die inneren Organe zu Brei zerquetscht. Einer würgte mit seinem letzten Atemzug eine schäumende rosa Masse aus. Alle anderen rührten sich nicht mehr.


  Zu seinem Missfallen fand er weder Calebs Tochter noch die Iktotchi unter den Toten. Als er die Treppe hochgestürmt war, hatte er gespürt, wie einige Wachen aus dem Raum geflohen waren, doch seinem Gefühl nach war keine der beiden Frauen darunter gewesen. Auch erkannte er keine der Leichen als die dunkelhäutige Frau wieder, die ihn gerettet hatte, obgleich er an ihr - fürs Erste - am wenigsten interessiert war.


  Er hatte Serra schon einmal aufgespürt. Während seines ersten Treffens mit Caleb hatte der Heiler versucht, ihn mit einer simplen Illusion zu täuschen, um seine Tochter zu verbergen. Aber Bane hatte das kleine Mädchen gespürt, das sich hinter der Fassade der Hütte zusammenkauerte. Er hatte ihre Furcht geschmeckt. Doch es war mehr als das gewesen. Genau wie ihr Vater, besaß das Mädchen Kräfte, die er durch die Macht wahrnehmen konnte.


  Du kannst dich nicht vor mir verstecken. Ich werde dich finden.


  Er rief sich die lange vergrabenen Erinnerungen ins Gedächtnis zurück und streckte seine Machtsinne aus, darauf konzentriert, ihre unverwechselbare Präsenz zu lokalisieren.


  Sie ist hier. Immer noch in der Anlage. Aber sie ist nicht allein.


  Seine Wahrnehmung hatte sich durch die Gänge des Kerkers ausgebreitet, um das Bewusstsein aller abzutasten, die in den Fluren unterwegs waren. Er hatte Serra gespürt, zusammen mit mehreren anderen mächtigen Personen. Doch da war eine im Besonderen, die seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


  Zannah. Was macht Zannah hier?


  War seine Schülerin irgendwie an seiner Entführung beteiligt? War sie hergekommen, um ihn zu retten? Oder vielleicht, um ihn an der Flucht zu hindern?


  Was auch immer die Erklärung für ihre Anwesenheit sein mochte, eins wusste Bane mit Sicherheit: Er wollte Zannah in diesem Moment nicht die Stirn bieten. Nicht, solange er sich noch von den Giften erholte, die Serra verwendet hatte, um ihn wehrlos zu machen, und mit Sicherheit nicht ohne sein Lichtschwert.


  Sie suchte nach ihm. Er konnte fühlen, wie sie ihre Machtsinne nach ihm ausstreckte, wie sie immer näher kam. Dennoch gab es Mittel und Wege, ihre Bemühungen zunichtezumachen: Subtile Manipulationen der Macht konnten sie durcheinanderbringen und in die Irre führen.


  Theoretisch war es möglich, Zannah zum Narren zu halten, während er gleichzeitig Calebs Tochter aufspürte, auch wenn nur wenige Individuen die Disziplin besaßen, das Gleichgewicht zwischen zwei mental so anspruchsvollen Aufgaben zu bewahren. Doch Banes Wille war so stark wie sein Körper.


  Wenn er schnell, gerissen und vorsichtig war, hatte er die Chance, seine Beute zu finden und zugleich lebend aus dem Gefängnis zu entkommen.


  



  Tränen der Wut, der Schande und der Frustration strömten das Gesicht der Prinzessin hinab. Als sie an den Wachen vorbeigeeilt war, hatte sie sie im Zaum gehalten, doch jetzt, wo niemand mehr in der Nähe war, der sie sehen konnte, ließ sie ihnen schließlich freien Lauf.


  Bislang war ihr Vorhaben, den Tod ihres Vaters zu rächen und sich selbst von den traumatischen Erinnerungen ihrer Kindheit zu befreien, kläglich gescheitert. Sie wollte den Sith-Lord dazu bringen zuzugeben, dass er einen Fehler gemacht hatte. Sie wollte, dass er sich für Calebs Tod entschuldigte und um Vergebung bat. Sie hatte gewollt, dass er sie um Gnade anflehte.


  Sie hatte sich eingeredet, dass ihr das dabei helfen würde, mit dem sinnlosen Tod nicht bloß ihres Vaters, sondern auch ihres Gatten fertig zu werden. Sie hatte geglaubt, dass das dabei helfen würde, den Geschehnissen in einem grausamen, willkürlichen Universum eine gewisse Art von Bedeutung zurückzugeben. Sie hatte gehofft, dass es ihr Frieden schenken würde.


  Doch nichts war so gelaufen, wie sie es geplant hatte. Der Gefangene war vollkommen reuelos. Er hatte alles verdreht, was sie getan hatte, und ihre Worte in eine perverse Rechtfertigung für das verwandelt, woran er glaubte. Er ließ es beinahe so aussehen, als wäre Calebs Tod richtig gewesen.


  Und er hat dafür gesorgt, dass sich deine beste Freundin gegen dich gewandt hat.


  So sehr die Worte des Sith sie auch verstört haben mochten: Lucias Verhalten hatte sie noch viel mehr beunruhigt. Die Leibwächterin war diejenige gewesen, die die Jägerin angeheuert hatte, um Gerrans Tod zu rächen. Doch nun schien sie entschlossen zu sein, sich Serras Verlangen, Caleb zu rächen, zu widersetzen.


  Für die Prinzessin ergab das keinen Sinn. Sie hatte erwartet, dass Lucia ihr während der Konfrontation beistehen würde, um sie im Angesicht des Dämons aus ihrer Vergangenheit zu unterstützen. Dass sie ihr Kraft geben würde, damit sie ihre Ängste überwinden und über ihr Böses triumphieren konnte. Stattdessen hatte sie ihn in Schutz genommen.


  Wie konntest du mir so in den Rücken fallen? Als ich dich am meisten brauchte?


  Serra war aus der Verhörzelle geflohen, um dem Wahnsinn zu entrinnen, ohne auch nur darauf zu achten, wohin sie ging. Mit langen, raschen Schritten war sie vollkommen ziellos durch das Labyrinth der Gänge geeilt, ohne auf ihre Umgebung zu achten.


  Sie wusste nicht, wohin sie ging, oder was sie zu tun versuchte. Sie musste einfach nachdenken. Musste versuchen, alldem einen Sinn abzugewinnen. Sie musste allein sein.


  Doch sie war nicht allein.


  Die körperliche Betätigung hatte ihr dabei geholfen, ihre aufgewühlten Emotionen wieder unter Kontrolle zu bekommen, und nach mehreren Minuten begann sie, ihre Fassung allmählich zurückzugewinnen. Die Tränen versiegten, und ihre Schritte wurden langsamer. Erst dann vernahm sie die Schritte von jemandem, der ihr mit einigen Metern Abstand folgte.


  Sie blieb abrupt stehen und hob eine Hand, um ihre Tränen fortzuwischen, bevor sie sich umdrehte. Sie hoffte darauf, Lucia zu sehen. Stattdessen fand sie sich der Iktotchi-Attentäterin gegenüber.


  »Warum schleichst du dich von hinten an mich heran?«, wollte sie wissen.


  »Würde ich mich anschleichen, hättet Ihr mich nicht gehört«, entgegnete die Jägerin mit ihrer unerschütterlichen Gelassenheit. »Ich bin Euch gefolgt, aber ich habe keinen Versuch unternommen, meine Gegenwart zu verschleiern.«


  »Und warum bist du mir gefolgt?«


  »Ich wollte sehen, was Ihr jetzt tun würdet. Ich bin neugierig, wie Ihr auf Euer Versagen reagieren werdet.«


  Serras Lippen zuckten, doch sie schaffte es, den Rest ihres Gesichts ausdruckslos zu halten, wie um das emotionslose Verhalten der anderen Frau widerzuspiegeln.


  Es gab keinen Anlass zu leugnen, was passiert war. Die Iktotchi war Zeugin des gesamten Wortwechsels gewesen. Aber die Prinzessin war nicht bereit, ihre Niederlage einzugestehen.


  »Ich werde meine Lehre aus diesem ersten Misserfolg ziehen und es erneut versuchen«, verkündete sie. »Wenn ich das nächste Mal mit ihm rede, werde ich auf seine Tricks vorbereitet sein.«


  »Es wird kein nächstes Mal geben«, erwiderte die Jägerin. »Ihr hattet ihn in Eurer Gewalt. Sein Leben lag in Euren Händen. Doch Ihr habt entschieden, ihn am Leben zu lassen, und jetzt ist es zu spät. Sein Schicksal und seine Zukunft sind Euch aus den Fingern geglitten. Wieder seid Ihr vollkommen machtlos.«


  Die Worte bargen keinerlei Gehässigkeit oder Niedertracht in sich, was sie bloß umso mehr stechen ließen. Serra wurde bewusst, dass dieser Frau etwas Böses anhaftete. Sie war nicht bloß eine Meuchelmörderin, die man für Geld mieten konnte. Sie benutzte ihre Gabe, die Zukunft zu sehen, dazu, um Leid und Tod zu verbreiten.


  »Ich will dich nicht mehr hierhaben«, erklärte Serra ihr mit fester Stimme. »Dein Auftrag ist erledigt, und du wurdest bereits bezahlt. Also verschwinde.«


  »Die Zukunft ist momentan nicht klar«, gab die Iktotchi zu. »Dinge stehen auf Messers Schneide, und ich kann nicht vorhersehen, wie sie ausgehen werden. Ich möchte hierbleiben und sehen, was passiert, wenn der Gefangene ausbricht.«


  »Er wird nicht ausbrechen!«, schnappte Serra. »Das werde ich nicht zulassen!«


  »Ihr könnt es nicht verhindern. Dazu ist es bereits zu spät«, entgegnete die Jägerin. »Lucia hat Euch verraten. Ich sah es in ihren Augen, als Ihr hinausgingt. Sie will den Mann retten, den Ihr vernichten wollt.«


  Serra schüttelte den Kopf, doch obwohl sie diese Anschuldigung gegen ihre Freundin zurückweisen wollte, brachte sie die Worte nicht über die Lippen.


  Sie hat ihn während des Verhörs verteidigt. Hat versucht, ihn in Schutz zu nehmen.


  »Warum hast du das nicht früher gesagt?«, fragte sie fassungslos. »Warum hast du mich nicht gewarnt?«


  »Wie Ihr gerade sagtet, ich wurde bereits bezahlt. Meine Aufgabe war es, ihn Euch auszuliefern. Nichts weiter.«


  »Und warum erzählst du mir das jetzt?«


  Die Iktotchi antwortete nicht, doch zum ersten Mal spielte ein Anflug von Gefühl über ihr Antlitz, als sich ihre Mundwinkel bei der Andeutung eines grausamen Lächelns aufwärtskräuselten.


  Sie labt sich am Kummer anderer.


  Serra setzte an zu sagen: Lucia würde mich niemals verraten. Doch ihre Worte wurden vom abrupten Schrillen der Alarmsirenen des Felsengefängnisses abgeschnitten.


  In diesem Moment wusste sie, dass alles, was die Jägerin ihr gesagt hatte, stimmte. Der Gefangene hatte sich befreit, und Lucia hatte ihm dabei geholfen.


  »Nein!«, rief Serra und vergrub ihren Kopf in den Händen, als ihre Welt zum zweiten Mal an diesem Tag um sie herum zusammenbrach. »Nein!«


  Die Iktotchi grinste jetzt, was die Tätowierungen an ihrer Unterlippe in Fangzähne verwandelte.


  »Nein!«, rief die Prinzessin von Neuem, und diesmal übertönte ihre Stimme sogar den Alarm.


  Er darf nicht entkommen. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was passiert ist.


  »Nein!«


  Serra drehte sich um und rannte einen der nahe gelegenen Korridore hinunter, während in ihrem Verstand ein letzter, verzweifelter Plan Gestalt annahm.
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  Sobald Lucia außer Sicht der Wachleute war, die Des bewachten, verfiel sie in einen flotten Trab. Sie wusste, dass ihr nicht viel Zeit blieb, bevor er entkam, und sie musste die Prinzessin finden, ehe es so weit war. Doch herauszufinden, wohin Serra gegangen war, war keine leichte Aufgabe.


  Vom Hauptkorridor zweigten zu beiden Seiten Dutzende Gänge ab, die zu anderen Zellenblöcken in diesem Flügel oder zu vollkommen anderen Bereichen des Kerkerkomplexes führten. Glücklicherweise war bloß ein kleiner Teil des Felsengefängnisses wieder in Betrieb genommen worden. Die meisten der Gänge, an denen Lucia vorbeikam, waren nach wie vor dunkel und verwaist, und sie glaubte nicht, dass die Prinzessin einen dieser Wege eingeschlagen hätte.


  Trotzdem gab es immer noch ein großes Areal zu überprüfen. Sie hatte mit dem Verwaltungsbüro des Hochsicherheitsflügels angefangen, nur um es leer vorzufinden. Anschließend war sie denselben Weg zurückgegangen, um rasch die erhellten Flure auf und ab zu marschieren und dabei gelegentlich mit einer Stimme, von der sie hoffte, dass sie ruhig und normal wirkte, Serras Namen zu rufen.


  Sie musste sie finden, aber gleichzeitig wollte sie auch keinen Verdacht erregen. Lucia hatte nicht die Absicht preiszugeben, was sie getan hatte. Sie hatte Des geholfen, weil sie das Gefühl gehabt hatte, dass es das Richtige war, doch sie bezweifelte, dass Serra das verstehen würde.


  Sie hoffte, unter dem Deckmantel einer hilfsbereiten Freundin an der Seite der Prinzessin zu weilen, wenn der Alarm losging. Als ihre Leibwächterin hätte es vollkommen Sinn gemacht, wenn sie Serra zu diesem Zeitpunkt in Sicherheit brachte, sodass ihre Freundin niemals die Wahrheit darüber erfahren musste, wie Des entkommen war.


  Unglücklicherweise löste sich der erste Teil ihres Plans in Wohlgefallen auf, als sie einige Minuten später die Alarmsirenen losheulen hörte.


  Sie fluchte atemlos und rannte los. Ihr Vorhaben konnte immer noch funktionieren: Wenn sie Serra fand, konnte sie sie immer noch dazu bringen, von hier zu verschwinden, ohne ihren Verrat preisgeben zu müssen. Jetzt jedoch lieferte sie sich ein Rennen mit Des, bei dem es allein darum ging, wer die Prinzessin zuerst fand.


  Wo könnte sie sein?


  Der schrillende Alarm machte ihr das Denken schwer. Lucia kam schliddernd zum Stehen und nahm sich einen Moment, um ihre Gedanken zu sammeln.


  Im Korridor rechts von sich hörte sie die Prinzessin aufschreien: »Nein!« Ihre Stimme übertönte selbst die Kakofonie der Sirenen.


  Sie musste ganz in der Nähe sein! Lucia drehte sich um und lief den Gang hinunter, in die Richtung, aus der der Schrei kam. Sie gelangte zu einer weiteren Weggabelung: Der Korridor zweigte nach links und nach rechts ab und führte außerdem geradeaus weiter. Sie blieb stehen und lauschte nach einem weiteren Hinweis, hörte jedoch nichts.


  Als sie sich den Grundriss der Anlage ins Gedächtnis rief, den sie sich eingeprägt hatte, als sie sich dereinst der Königlichen Garde anschloss, fiel ihr ein, dass der Korridor linker Hand tiefer in den Kerker hineinführte, auf einen Bereich zu, der noch immer geschlossen war. Damit blieben bloß zwei Möglichkeiten.


  Sie lief geradeaus weiter, in dem Wissen, dass der Gang etwa zwanzig Meter weiterging, bevor er scharf abzweigte und in einer alten Wachbarracke endete. Der Raum hing am selben Energienetz wie der Hochsicherheitsflügel, sodass man hier Licht machen konnte. Doch der Raum wurde nicht benutzt. Die angeheuerten Söldner waren in den Barracken auf der anderen Seite des Flügels untergebracht worden.


  Lucia nahm an, dass die Prinzessin hierhergekommen war, um ein wenig allein zu sein, während sie darum kämpfte, mit ihren Emotionen fertig zu werden. Damit lag sie falsch. Als sie die Barracken leer vorfand, war sie gezwungen, zurückzugehen und den anderen Weg einzuschlagen, wohl wissend, dass sie gerade wertvolle Sekunden verloren hatte.


  Sie lief, so schnell sie konnte, stürmte den Gang hinunter und um eine Ecke, wo sie beinahe gegen die Jägerin stieß. Die Iktotchi trat rasch beiseite, um dem Zusammenprall zu entgehen. Gleichzeitig blieb Lucia abrupt stehen, was sie aus dem Gleichgewicht brachte, sodass sie stolperte und stürzte. Ihr Knie krachte hart auf den Boden und rutschte über das raue Gestein, um ein Loch in ihre Hose zu reißen und eine Schicht Haut abzuschürfen.


  »Hast du die Prinzessin gesehen?«, fragte sie, als sie wieder auf die Füße kam, ohne auf das warme Blut zu achten, das bereits aus den tiefen Kratern ihres verletzten Knies quoll.


  »Sie weiß, was du getan hast«, sagte die Attentäterin. »Sie weiß, dass du sie verraten hast.«


  Die unerwartete Anschuldigung überraschte Lucia. Sie versuchte nicht einmal, sie zu leugnen.


  »Woher?«


  »Ich habe es ihr gesagt.«


  Lucia war verblüfft, außerstande zu begreifen, wie ihr Geheimnis aufgedeckt worden war. Und dann erinnerte sie sich an die Gerüchte, die besagten, dass die Iktotchi in die Zukunft sehen und Gedanken lesen konnten. Sie war drauf und dran, die Jägerin zu fragen, warum sie dann nicht eingegriffen und Lucia an ihrem Tun gehindert hatte, anstatt Serra erst anschließend davon zu erzählen, doch dann entsann sie sich, mit wem sie es hier zu tun hatte.


  Sie hat es getan, um ihr wehzutun. Sie ist genauso ein Monster wie jeder Sith.


  Einen Moment lang dachte sie daran, nach ihrem Blaster zu greifen. Sie wollte die Jägerin umbringen. Damit würde sie der Galaxis einen Gefallen tun. Doch trotz ihrer Entrüstung wusste sie, dass sie keine Chance darauf hatte, die Attentäterin zu töten. Sie anzugreifen, würde bloß Lucias eigenen Tod zur Folge haben, ohne der Prinzessin irgendwie von Nutzen zu sein.


  Du kannst Serra immer noch finden. Selbst wenn sie weiß, was du getan hast, kannst du sie vielleicht immer noch davon überzeugen, dass es besser ist, von hierzu verschwinden, bevor Des sie findet. Du kannst sie immer noch retten.


  »Wo ist sie hingegangen?«, fragte sie, obwohl sie sich nicht sicher war, ob die Iktotchi sich überhaupt die Mühe machen würde, es ihr zu sagen.


  »Sie ist da lang gelaufen«, entgegnete die Attentäterin und wies mit ihrem gehörnten Kopf in die entsprechende Richtung.


  Lucias Verstand kehrte zu den Blaupausen des Komplexes zurück, und dann wusste sie, wohin Serra wollte. Die Prinzessin war nach wie vor entschlossen, Bane zu töten. Sie war unterwegszumKontrollraum,umdie Selbstzerstörungssequenz des Felsengefängnisses auszulösen.


  Ohne noch eine weitere Sekunde an die Jägerin zu verschwenden, drehte sie sich um und rannte den Korridor hinunter, ihre Schritte schwerfällig und humpelnd wegen ihres blutigen, rasch anschwellenden Knies.


  



  Die Jägerin verfolgte, wie die Leibwächterin der Prinzessin den Gang entlangeilte. Sie wusste, was am Ende davon auf sie wartete. In ihren Visionen hatte sie gesehen, wie die Wände dieses Gefängnisses von einer Reihe von Explosionen zum Einsturz gebracht wurden.


  Einen Moment lang hatte sie geglaubt, dass die Leibwächterin versuchen würde, sie zu töten. Irgendwie war sie enttäuscht, als sie es nicht tat. Trotzdem wusste sie, dass Lucias Ende unvermeidlich war: Sie hatte es gesehen.


  Sie drehte sich um und marschierte mit entschlossenen Schritten in die andere Richtung, um sich auf den Weg zur Haupthangarbucht zu machen: eine große Höhle, in der sie und die Söldner mit ihren Shuttles gelandet waren. Es gab keinen Anlass, weiter hierzubleiben, nicht, da sie wusste, dass die Selbstzerstörungssequenz in wenigen Minuten aktiviert werden würde. Doch als sie den Hangar kurz darauf erreichte, zögerte sie.


  Der Ausbruch des Gefangenen hatte sie nicht überrascht. Sie wusste, dass es ihm nicht bestimmt war, angekettet wie ein Tier zu krepieren. Sie hatte ihn zu oft in ihren Träumen gesehen, in Zweikämpfe mit der blonden Frau aus ihren Visionen auf Ambria verwickelt. Ihr Unterbewusstsein war von ihnen besessen, und die Jägerin vermutete, dass sie jetzt endlich wusste, warum.


  Ihr Leben war zum Stillstand gekommen, ohne tieferen Sinn. Sie erledigte einen Job nach dem anderen, doch sie hatte keine richtige Aufgabe, kein höheres Ziel. Ungeachtet ihrer Gabe, in Visionen die Zukunft zu sehen, hatte sie nie versucht, ihre Fähigkeit zu schärfen. Sie hatte stets das Gefühl gehabt, dass ein größeres Schicksal auf sie wartete, und dennoch hatte sie keinen Versuch unternommen, dem nachzugehen.


  Sie zog das Lichtschwertheft und die kleine Pyramide aus der Tasche, die sie auf Ciutric an sich genommen hatte. Dies waren Instrumente der Macht. Sie konnte ihre Wichtigkeit spüren. Sie waren wichtig und bedeutsam. Sie dienten einem Zweck.


  Sie wusste, dass die Jedi behaupteten, die Helle Seite habe über die Dunkle triumphiert. Sie behaupteten, die Sith seien ausgelöscht. Doch die Jägerin wusste ebenfalls, dass das eine Lüge war. Die Sith existierten noch. Sie hatte ihre Macht gekostet. Und sie fand es berauschend.


  Sie verstaute das Lichtschwert und die Pyramide wieder unter ihrem Gewand und lehnte sich gegen das Geländer des großen Metallbalkons, der die Landezonen überschaute. Von ihrem Aussichtspunkt aus konnte sie den Blick über die Oberseiten der vier Schiffe schweifen lassen, die unten standen, was ihr durch den breiten Eingang auf der anderen Seite der Höhle einen freien Ausblick auf Doans Nachthimmel verschaffte.


  Zwei der Schiffe waren unscheinbar: Shuttles, die den Söldnern gehörten, die die Prinzessin angeheuert hatte, um die Station zu besetzen. Das dritte war die persönliche Raumfähre der Prinzessin: neuer als die anderen, trug das Schiff das blaugelbe Emblem des doanischen Königshauses auf jeder Seite. Und dann war da noch ihr eigenes Gefährt, die Stalker. Obgleich kleiner als alle anderen Schiffe, sorgten die schimmernde schwarze Außenhülle und die blutroten Zierleisten dennoch dafür, dass es sich von den anderen abhob.


  Nach einem Moment ging sie langsam die Treppe hinunter, doch als sie unten den Boden erreichte, kletterte sie nicht an Bord ihres Schiffs. Stattdessen begann sie, langsam die Wege zwischen den Shuttles auf und ab zu marschieren, während sie ihre Hand müßig über ihre Hüllen gleiten ließ.


  Sie fühlte sich genötigt, noch eine Weile länger zu warten. Irgendetwas Wichtiges würde in Kürze passieren, etwas noch Spektakuläreres als die Implosion des Felsengefängnisses. Die Ströme der Macht verrieten ihr, dass es nicht mehr lange dauerte. Sie bekam nicht recht zu fassen, was für ein Ereignis das war - manchmal konnte die Zukunft so glitschig sein wie ein Fleek-Aal. Doch sie wusste, dass es etwas mit ihren Visionen zu tun hatte, und sie beabsichtigte, lange genug hier zu warten, um zu sehen, was es damit auf sich hatte.


  Ihr Schicksal hing davon ab.


  



  Zannah wusste, dass sie näher kam. Der bisherige Teil ihrer Reise durch die Räume und Gänge des labyrinthischen Felsengefängnisses hatte in nahezu vollkommener Dunkelheit stattgefunden. Bloß das blassgrüne Licht ihres Glühstabs hatte ihr den Weg gewiesen - das, und die Macht.


  Sie konnte die Präsenz ihres Meisters tief im Innern des Komplexes fühlen, die sie anzog. Dennoch bog sie mehrmals falsch ab und stieß auf eine Reihe von Sackgassen, während sie lautlos durch die Finsternis eilte. Der Grundriss des Kerkers war absichtlich verwirrend gehalten, um jeden Versuch zu vereiteln, jene zu retten, die innerhalb dieser Mauern gefangen gehalten wurden.


  Dennoch hatte Zannah ihren Marsch fortgesetzt, ohne je Frustration oder Wut nachzugeben, wenn sie gezwungen war, umzudrehen und den Weg zurückzugehen, den sie gerade gekommen war. Sie wusste, dass sie schließlich an ihr Ziel gelangen würde.


  Weiter vorn sah sie den schwachen Lichtschwimmer, der um eine Ecke fiel, und sie wusste, dass sich ihre Geduld bezahlt gemacht hatte. Als sie weiter vorwärtsging, huschte sie durch einen erhellten Korridor. Sie hatte den Bereich der Anlage erreicht, der wieder in Betrieb genommen worden war. Bane musste ganz in der Nähe sein.


  Sie warf ihren Glühstab beiseite und rückte vorsichtig weiter vor, derweil sie ihre Wahrnehmung weiter ausdehnte, um sie zu warnen, bevor sie aufwachen stieß, während sie weiterhin nach der Zelle Ausschau hielt, in der sie ihren Meister festhielten.


  Sie war noch keine hundert Meter weit gekommen, als sie plötzlich eine heftige Erschütterung der Macht spürte. Einen Moment später schrillten Alarmglocken los, und Zannah wusste, was passiert war - Bane war ausgebrochen!


  Ihr Lichtschwert erwachte mit einem brummenden Summen zum Leben, als sie ihre Schritte beschleunigte. Sie versuchte nicht länger, irgendwelche Wachen zu orten, die womöglich weiter vorn warteten: Jetzt, wo Bane frei war, musste sie sich auf ihn konzentrieren. Ihr Meister würde versuchen, von hier zu verschwinden, und sie war zu weit gekommen, um ihn jetzt zu verlieren.


  Die Alarmsirenen plärrten weiter. Zannah ignorierte sie, um sich stattdessen auf die Energieblitze zu konzentrierten, die sie durch die Macht spürte, jeder einzelne ein Leuchtfeuer, das sie Bane noch näher brachte.


  Sie schoss den Gang entlang und um eine Ecke herum. Weiter vorn sah sie eine schief in den Angeln schwingende Tür.


  Er ist hier. In diesem Raum oder in dem direkt dahinter. Sie konnte seine Präsenz fühlen, seine unverkennbare Macht.


  Sie schlich an der Wand entlang und näherte sich dem Türrahmen, ehe sie sich duckte, sich nach vorn warf und mit einer Rolle in den Raum jenseits der Schwelle schnellte.


  Der Anblick, der sich ihr im Innern bot, legte Zeugnis von der Tatsache ab, dass Bane hier gewesen war. Der Raum war mit den zerfetzten Leichen von Wachen übersät. Eine Durastahltür hing schief in ihren Angeln, eine steile Treppe führte zu einem anderen Raum weiter unten hinab.


  Erst vor wenigen Minuten war hier die Macht der Dunklen Seite entfesselt worden. Sie konnte ihre nachklingende Energie immer noch spüren.


  Sie näherte sich vorsichtig der Treppe und streckte ihre Machtsinne tastend in den unteren Raum aus. Wieder gewahrte sie die unverkennbare Macht ihres Meisters.


  Er sitzt in der Falle.


  Sie gab ihre Bemühungen auf, Bane aufzuspüren, und konzentrierte sich stattdessen darauf, Sith-Zauberei einzusetzen, um ihre eigene Präsenz zu verschleiern, als sie die Stufen hinuntereilte. Es gab keinen Grund, noch länger leise zu sein. Angesichts der Alarmsirenen, die durch das Gefängnis heulten, war das Risiko gering, dass er ihre Schritte hören würde.


  Sie platzte in die untere Kammer, bloß um von Neuem enttäuscht zu werden. Ein weiterer Haufen toter Wachen war um die Überreste eines Tischs herum aufgeschichtet, doch Bane war nirgends zu entdecken. Sie war einem Echo seiner Macht nachgejagt, und irgendwie hatte sie den wahren Bane dabei aus den Augen verloren.


  Das ist unmöglich. Es sei denn...


  Bane wusste, dass sie hier war! Er hatte sie ausgetrickst, hatte seine Spur in diesem Raum zurückgelassen, um sie hierherzulocken, während er floh. Doch sie wusste, dass er nicht weit gekommen sein konnte.


  Sie drehte sich um, um die Treppe wieder hochzulaufen, ehe sie einen Moment stehen blieb, um die Leichen zu untersuchen. Eine Wache sah aus, als habe Bane sie mit bloßen Händen getötet. Eine andere war mit einer Vibroklinge erstochen worden. Zwei weitere waren auf kurze Distanz mit einem Blaster erschossen worden.


  Neugierig kehrte Zannah in den oberen Raum zurück. Die Leichen, auf die sie hier stieß, waren ganz einfach zerschmettert. Die Gliedmaßen standen in grotesken Winkeln ab, die Knochen unter der Haut waren zertrümmert und zersplittert.


  An dem, wie sie gestorben waren, war nichts Bemerkenswertes. Sie war in der Vergangenheit häufig Zeugin gewesen, wie Bane ähnliche Taktiken eingesetzt hatte. Allerdings interessierte sich Zannah für das, was fehlte. Es gab keinerlei Lichtschwertwunden.


  Bane war unbewaffnet gewesen, als er sich diese Gegner vornahm. Es war möglich, dass er sein Lichtschwert seitdem wiedergefunden und an sich genommen hatte. Aber falls dem nicht so war - falls er ohne seine Waffe durch die Flure des Gefängnisses streifte -, war er angreifbar. So mächtig Bane auch sein mochte, glaubte Zannah doch, dass sie ihm ebenbürtig war. Und ohne sein Lichtschwert hatte er praktisch keine Chance, sie zu besiegen.


  Sie schloss die Augen, blendete den ohrenbetäubenden Krach der Alarmsirenen aus und streckte von Neuem ihre Machtsinne aus. Diesmal ignorierte sie die deutliche dunkle Aura, die Bane in den Wachräumen hinterlassen hatte. Sie brauchte bloß ein paar Sekunden, um seine Fährte wieder aufzunehmen. Wie sie vermutet hatte, befand er sich immer noch im Innern des Gefängnisses.


  Ich bin auf dem Weg, Meister. Und nur einer von uns kommt hier lebend raus.


  



  Set wusste, dass er nah dran war. Er hatte die Dunkelheit der unbeleuchteten Tunnel hinter sich gelassen, als er tiefer und tiefer in das Felsengefängnis vorgedrungen war, angezogen vom Ruf von Darth Andeddus Holocron.


  Der Bereich des Komplexes, in dem er sich jetzt befand, war beleuchtet, wirkte aber dennoch verlassen. Er hatte eigentlich erwartet, auf jemanden zu stoßen: auf eine Patrouille oder eine Wache, die die Korridore durchstreifte. Wer auch immer Zannahs Meister gefangen genommen hatte, musste das mit einem kleinen Team bewerkstelligt haben: zwanzig, höchstens dreißig Personen.


  Dessen ungeachtet rechnete er in Kürze mit einer Konfrontation. Er hatte einen langen Gang mit einer geschlossenen Holztür am Ende erreicht. Er war sicher, dass das Holocron im Raum dahinter war, und er war sicher, dass es von mindestens einem halben Dutzend bewaffneter Soldaten bewacht wurde.


  Er sammelte sich, zog sein Lichtschwert und eilte den Korridor hinunter, um mit einem Satz auf die Tür zuzuspringen. Er traf die Tür frontal mit beiden Füßen und brach die Tür auf, als er in den Raum jenseits der Schwelle flog.


  Sehr zu Sets Überraschung warteten keine Wachen auf ihn. Die einzigen Zeugen seines spektakulären Auftritts waren ein alter Holzschreibtisch und ein Stuhl. Einen Moment lang überkam ihn Panik, als er das Holocron nirgends in der kleinen Kammer entdeckte. Dann bemerkte er den kleinen, in die Wand eingelassenen Tresor.


  Es gab ein Kombinationsfeld, doch Set achtete überhaupt nicht darauf. Mithilfe seines Lichtschwerts versah er die Tür einfach mit mehreren langen senkrechten und waagerechten Schnitten. Die glühende Klinge drang ohne Mühe durch das dicke Metall, um die Tür des Safes in mehrere schwere Brocken zu verwandeln, die zu Boden polterten.


  Das Einzige, was sich in dem Tresor befand, war das Holocron. Set streckte langsam die Hand danach aus, und seine Finger zitterten leicht, als er sie um die Obsidianpyramide schloss. Er zog sie ehrfürchtig aus dem Safe und wiegte sie in beiden Händen.


  Er ließ seinen Schatz beinahe fallen, als mit einem Mal Alarmsirenen durch das Gefängnis schrillten.


  Er wirbelte zur Tür herum und schlug mit seinem Lichtschwert zu, während er mit seiner linken Hand weiterhin das Holocron umklammert hielt. Er ließ sich in eine Abwehrposition fallen und wappnete sich, der Verstärkung die Stirn zu bieten, von der er annahm, dass sie jeden Augenblick in den Raum stürmen würde.


  Mehrere Sekunden lang rührte er sich nicht, während er nach dem Geräusch laufender Füße oder auf die Rufe von Soldaten lauschte. Als er keins von beidem hörte, streckte er vorsichtig seine Machtsinne aus - bloß um festzustellen, dass er immer noch allein war.


  Der Alarm plärrte weiterhin, und es dauerte eine Minute, bis Set klar wurde, dass er nichts mit ihm zu tun hatte.


  Sie haben Zannah entdeckt. Oder ihr Meister ist geflohen.


  Er deaktivierte sein Lichtschwert und verstaute es wieder in seinem Gürtel.


  Niemand wird auch nur einen Gedanken an mich verschwenden. Nicht, solange zwei Sith-Lords in den anderen Flügeln für Chaos sorgen.


  Er hatte, weswegen er gekommen war. Es war an der Zeit, Doan zu verlassen. Hoffentlich würde er nie wieder hierher zurückkehren müssen.


  Set hegte nach wie vor die Absicht, sich an seinen ursprünglichen Plan zu halten und eins der anderen Schiffe zu stehlen, anstatt das Risiko einzugehen, Zannah über den Weg zu laufen, indem er dorthin zurückging, wo sie ihr Shuttle gelandet hatten. Er musste sich einfach bloß umschauen, bis er die Hangars fand, in denen die anderen Schiffe standen.


  Sollte nicht allzu schwierig sein. Bleib einfach in den beleuchteten Gängen und geh allen anderen aus dem Weg. Sollen sie die Sache ruhig ausfechten, während du dich mit dem großen Preis heimlich aus dem Staub machst.


  Glücklicherweise war das etwas, worauf Set sich ausgezeichnet verstand.


  



  Die wiederhallenden Alarmsirenen verfolgten Serra, als sie den langen Korridor in Richtung des Notfallkontrollraums des Felsengefängnisses entlanglief. Sie tippte den Code in das Kontrollfeld ein. Ihre Finger hackten wie wild auf die Tasten ein, während sie immer wieder flüchtige Blicke über ihre Schulter warf, voller Furcht, ihr Gegner würde jede Sekunde im Gang hinter ihr auftauchen.


  Das Tastenfeld gab ein schrilles Piepsen von sich, und auf der Anzeige erschien die Nachricht: ZUTRITT VERWEIGERT.


  »Nein«, flüsterte sie bei sich. »Nein.«


  Als sie Gerran heiratete, hatte er ihr seinen persönlichen Zugangscode verraten. Als Kronprinz sollte er imstande sein, bei Bedarf jedes elektronische Sicherheitssystem auf dem Anwesen der Königsfamilie zu überbrücken.


  Vielleicht vertraut der König dir nicht. Vielleicht hat er den Code geändert, als Gerran starb.


  Nein, das konnte nicht sein. Der Code hatte bei allen anderen Schlössern hier im Felsengefängnis funktioniert. Ohne ihn wäre es ihr niemals möglich gewesen, die Generatoren wieder hochzufahren, die diesen Bereich der Anlage mit Energie versorgten.


  Sie versuchte erneut, den Code einzutippen. Ihre Finger zitterten vor verzweifelter Eile. Die Alarmsirenen waren eine unentrinnbare Erinnerung daran, dass jede Sekunde, die sie verlor, die Wahrscheinlichkeit erhöhte, dass ihr Gefangener einen Weg finden würde, aus dem Kerker zu entkommen, bevor sie ihn zerstören konnte.


  Wieder war das schroffe Piepsen der ZUTRITT VERWEIGERT Nachricht das einzige Resultat ihrer Bemühungen.


  Vielleichtfunktioniert Gerrans Code bei dieser Tür nicht. Vielleicht ist bloß der König autorisiert, die Selbstzerstörungssequenz zu aktivieren.


  Serra hämmerte frustriert ihre Handfläche gegen die Tür. Sie war nicht in der Lage, ihre Tränen noch länger zurückzuhalten. Niedergeschlagen sank sie langsam auf die Knie und drückte ihr Gesicht gegen die kalte Metalltür.


  Mehrere Sekunden lang wurde ihr Körper von abgehackten, ruckartigen Schluchzern geschüttelt. Alles war schiefgegangen. Lucia hatte sie verraten, der dunkle Mann aus ihren Träumen würde entkommen. Alles, worauf sie hingearbeitet hatte, war den Bach runtergegangen.


  Das sieht dir gar nicht ähnlich.


  Obwohl sie die Stimme seit mehr als einem Jahrzehnt nicht gehört hatte, erkannte sie sie sofort.


  »Vater?«, sagte sie laut, auch wenn Caleb natürlich nirgendwo zu finden war, außer in ihrem eigenen Kopf.


  Du bist stark genug, die Lage zu meistern.


  Sie nickte, ohne sich auch nur darum zu scheren, ob die Stimme, die sie hörte, nichts als ein Hirngespinst ihrer eigenen Einbildungskraft war. Sie verbannte den Lärm der Sirenen aus ihrem Bewusstsein, nahm einen langen, tiefen Atemzug und analysierte sorgsam die Situation.


  Es ergab nicht den geringsten Sinn, dass der König der Einzige war, der Zutritt zu diesem Raum hatte. Man konnte nicht erwarten, dass er persönlich hier runterkam, falls es jemals einen Gefangenenausbruch oder einen Aufstand gab. Der Gefängnisdirektor musste ebenfalls Zugriff haben. Der Captain der Wache vermutlich auch. Und wenn der König einem seiner Untergebenen den Code anvertraut hatte, hätte er ihn seinem Sohn ebenfalls gegeben.


  Du bist zu hastig. Machst Fehler. Versuchs noch mal! Ganz langsam.


  Sie stemmte sich auf die Füße und tippte den Code ein drittes Mal ein. Als sie dieses Mal spürte, wie die Panik von ihren Fingern Besitz zu ergreifen begann, kämpfte sie dagegen an, indem sie sich das Gesicht ihres Vaters ins Gedächtnis rief, ruhig und selbstbewusst. Sie nahm langsame, tiefe Atemzüge und achtete sorgsam darauf, die Knöpfte in der richtigen Reihenfolge zu betätigen. Eine Sekunde lang geschah nichts, dann ertönte ein leiser Ton, und die Tür schwang langsam auf.


  Erleichterung durchflutete sie, und Serra versuchte, über ihre eigene Tölpelhaftigkeit zu lachen, zweimal die falsche Ziffernfolge eingegeben zu haben, bevor sie es richtig hinbekommen hatte. Doch alles, was über ihre Lippen kam, war ein würgendes, an Hysterie grenzendes Krächzen.


  Der Raum jenseits der Tür war klein, mit einer einzigen Kontrolltafel und einer weiteren Tür auf der anderen Seite. Hinter der zweiten Tür lag ein schmaler Tunnel, der zu einem kleinen Notfluchtshuttle führte, das es demjenigen, wer immer die Selbstzerstörungssequenz aktivierte, zu fliehen erlaubte, bevor das Gefängnis in sich zusammenstürzte.


  Sie näherte sich der Konsole und nahm die Kontrollen in Augenschein. Die Sache war ganz einfach: Es gab einen Knopf, um die Selbstzerstörungssequenz zu initiieren, ein Tastenfeld, um den Aktivierungscode einzugeben, und einen weiteren Knopf, um den Befehl zu bestätigen. An dem Ziffernfeld gab es außerdem eine LÖSCHEN-Taste, aber keinen ABBRUCH-Knopf. Sobald die Selbstzerstörung bestätigt worden war, gab es keine Möglichkeit, sie aufzuhalten. Anschließend blieben allen im Innern der Anlage weniger als fünf Minuten Zeit zu entkommen, bevor die in die Decke, die Wände und die Böden eingelassenen Sprengladungen in rascher Folge gezündet wurden und das gesamte Gefängnis zum Einsturz brachten.


  Dies war sie: Ihre letzte Chance, den Mann aufzuhalten, der sie als Kind terrorisiert hatte. Ihre letzte Chance, die Galaxis von einem Dunklen Lord der Sith zu befreien. Sie drückte den AKTIVIEREN-Knopf, woraufhin die Lichter der Konsole aufflammten. Als Nächstes tippte sie ihren Zugriffscode ein -ganz langsam, um sicherzugehen, dass sie keinen Fehler machte. Doch als die Meldung CODE AKZEPTIERT -SELBSTZERSTÖRUNGSSEQUENZ BESTÄTIGEN auf dem Bildschirm aufblinkte, zögerte Serra.


  Wenn sie das hier tat, war ihr Leben auf Doan vorüber. Der König hatte keine Ahnung, dass sie das Felsengefängnis für ihre persönliche Vendetta missbrauchte. Wenn sie das hier tat, würde ihr Geheimnis ans Licht kommen. Die Explosionen, die den Komplex zerstören würden, würden auf dem Plateau Tausende Meter weiter oben die Böden des Königshauses erbeben lassen. Alle würden wissen, was passiert war.


  Dann würde er wissen, dass sie ihre persönlichen Wünsche und Bedürfnisse über die der Königsfamilie gestellt hatte. Ihre Taten würden mit ziemlicher Sicherheit als Hochverrat angesehen werden: Das Beste, worauf sie in diesem Fall hoffen konnte, war, für alle Zeit von Doan verbannt zu werden.


  Und was war mit Lucia? Vermutlich würde sie bei den Explosionen umkommen. Obwohl ihre Leibwächterin sie verraten hatte, indem sie dem Gefangenen zur Flucht verhalf: War Serra wirklich gewillt, ihre Freundin zum Tode zu verurteilten, ohne ihr auch nur die Chance zu geben zu erklären, warum sie es getan hatte?


  Außerstande, eine Entscheidung zu treffen, stand Serra wie erstarrt da. Ihr Finger schwebte über dem mit BESTÄTIGEN markierten Knopf, während der Alarm unermüdlich weiter durch das Felsengefängnis heulte.


  


  


  21. Kapitel


  
    

  


  Set war seit jeher stolz darauf, dass er imstande war, sich aus praktisch jeder Zwickmühle zu befreien. Er hatte eine Gabe dafür, sich sämtlicher Fesseln zu entledigen, und das natürliche Talent, einen Ausweg aus jeder Situation zu finden. Deshalb war er nicht überrascht, als es ihm nach weniger als zehn Minuten gelang, die Hauptlandebucht des Gefängnisses aufzuspüren.


  Der Hangar war viel größer als der Nebeneingang, den er und Zannah bei ihrer Ankunft benutzt hatten. Die Alarmsirenen, die in den beengten Korridoren schon ohrenbetäubend gewesen waren, erinnerten in dieser gewaltigen Kammer bloß noch an Donnergrollen.


  Set kauerte oben auf einem großen Metallbalkon, der die Höhle überschaute. Unter sich konnte er vier Schiffe sehen, in Abständen von jeweils zehn Metern. Alle schienen unbewacht zu sein. Zufrieden mit sich, tätschelte er das Holocron, das er in seiner Westentasche verstaut hatte, während er seine Möglichkeiten überdachte.


  Genau wie am Büfett: jede Menge Auswahl.


  Zwei der Schiffe waren gewöhnliche Allerweltspassagierfähren, die Hüllen verwittert und verbeult. Er gelangte rasch zu dem Schluss, dass sie es nicht wert waren, sie zu stehlen. Das dritte Schiff war das größte der Gruppe und schien sich in erstklassigem Zustand zu befinden. Außerdem war es mit dem Wappen der Königsfamilie versehen.


  Set lächelte. Irgendwie war die Vorstellung verlockend, in einem Shuttle von Doan zu entkommen, das dem Herrscher des Planeten gehörte. Das hatte mit Sicherheit Stil. Und dann sah er das vierte Raumschiff.


  Wir haben einen Gewinner.


  Das kleinste Schiff des Quartetts war schnittig und stilvoll, mit roten Zierleisten und einer schwarzen Außenhülle. Das perfekte Gefährt für einen Mann von Sets erlesenem Geschmack Begierig darauf zu verschwinden, stieg der Dunkle Jedi die Treppe hinab und durchquerte den Hangar, sein Lichtschwert mit der rechten Hand umklammernd. Als er das Shuttle erreichte, das er sich ausgesucht hatte, stieß er ein leises, anerkennendes Pfeifen aus und griff nach oben, um über die glatte, dunkle Hülle zu streichen.


  »Nur angucken, nicht anfassen!«, flüsterte eine Frauenstimme in sein Ohr.


  Set riss seine Hand zurück und wirbelte herum. Sein Lichtschwert erwachte zum Leben, als er nach der leeren Luft hinter sich schlug.


  Unmittelbar außer Reichweite seines Angriffs stand eine Iktotchi in einem schwarzen Umhang. Ihre Kapuze war nach hinten geworfen, um die langen, gekrümmten Hörner freizulegen, die sich an ihrem Hals entlang bis runter unter ihr Kinn schlängelten. Schwarze Tätowierungen zierten ihre Unterlippe, und ihr gieriges Grinsen entblößte ihre kleinen, scharfen Zähne.


  Normalerweise war Set niemand, der vor einem Kampf zurückschreckte - nicht, wenn er glaubte, gewinnen zu können. Doch dieser rothäutigen Widersacherin haftete etwas Beunruhigendes an. Es war praktisch unmöglich, sich an einen Jedi heranzuschleichen, und doch hatte Set ihre Präsenz nicht wahrgenommen, bis sie sprach.


  Vorsichtig. Vermutlich ist das nicht der einzige Trick, den sie im Ärmel hat.


  »Hübsches Schiff«, sagte er, deaktivierte sein Lichtschwert und ließ seine Hand beiläufig an seine Seite fallen. »Wie viele Credits hat dich dieses Schmuckstück denn gekostet?«


  Sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten, stürzte er sich mit einem Satz auf sie. Sein abrupt wieder eingeschaltetes Lichtschwert beschrieb ein tödliches, achtförmiges Muster, mit dem Ziel, seine ahnungslose Gegnerin auszuweiden, noch während sie seine Frage beantwortete.


  Doch die Iktotchi ließ sich nicht zum Narren halten. Anstatt auf seine Frage zu reagieren, trat sie rasch einen Schritt zurück und beiseite, um seiner Attacke behände auszuweichen.


  »Zu langsam«, mahnte sie ihn.


  Die beiden Kontrahenten drehten sich so, dass sie einander ansahen, und Set hielt inne, um die Situation zu durchdenken. Er hatte Andeddus Holocron. Alles, was er jetzt brauchte, war ein Schiff, und dann war er frei. Doch zwischen ihm und der Flucht stand eine ihm unbekannte, offensichtlich ausgesprochen fähige Gegnerin. Es hatte nicht den Anschein, als wäre sie bewaffnet, doch sie konnte problemlos über Klingen, Blaster oder eine Vielzahl anderer Waffen verfügen, die in den Falten ihres Umhangs verborgen waren. Er entschied, dass es sich als gute Idee erweisen könnte zu versuchen, sich den Weg aus diesem Schlamassel frei zu quatschen.


  »Mein Name ist Medd Tandar«, log er und versuchte, einen Tonfall erhabener Aufgeblasenheit in seine Stimme zu legen. »Ich bin im Auftrag des Rats des Ersten Wissens hier. Im Namen des Jedi-Ordens: Tritt beiseite.«


  »Du bist kein Jedi«, entgegnete sie.


  »Nicht mehr«, gab Set zu. »Aber ich war's mal.«


  Er zerteilte die Luft ein halbes Dutzend Mal mit seinem Lichtschwert. Er wirbelte herum, und die brummende Klinge tanzte und schwirrte, bevor er die Demonstration mit einem Rückwärtssalto beendete.


  Die Iktotchi war von seiner Zuschaustellung seines kämpferischen Könnens offensichtlich unbeeindruckt, und Set wurde klar, dass er sie nicht im Geringsten einschüchterte. Auf diese Weise konnte er sie nicht dazu bringen, einen Rückzieher zu machen.


  »Haben die Jedi dir auch irgendwelche nützlichen Tricks beigebracht?«


  »Ein paar«, entgegnete Set und stieß mit der Macht zu.


  Eine Woge kruder Energie schoss auf seine Gegnerin zu, doch Set wusste augenblicklich, dass irgendetwas nicht stimmte. Anstatt des berauschenden Energiestroms, den er normalerweise verspürte, war da ein krampfartiger Schmerz in seiner Magengrube, der ihn sich krümmen ließ.


  Die Erschütterungswelle, die sie Iktotchi eigentlich zwanzig Meter weit davonschleudern sollte, wurde zu kaum mehr als einem harten Stoß reduziert, der sie voll gegen die Brust traf, doch sie fing die Wucht des Aufpralls einfach ab, indem sie sich in eine Rückwärtsrolle fallen ließ, die damit endete, dass sie wieder auf den Füßen stand.


  Während Set rückwärtstaumelte, seinen Bauch umklammerte und versuchte, sich nicht zu übergeben, tauchten zwei kurze Vibroklingen in ihren Händen auf.


  Voller Entsetzen erkannte er, dass sie seine Fähigkeit zunichtemachte, Kraft aus der Macht zu beziehen. Er hatte eine Vielzahl uralter Texte zu Gesicht bekommen, in denen dieses Talent Erwähnung fand, doch ihm selbst war noch nie jemand begegnet, der diese Gabe beherrschte. Und er hatte keine Ahnung, was er dagegen tun sollte. Seine einzige Option war zu versuchen, die Sache auszukämpfen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen richtete er sich gerade auf. Er zehrte von seinem Schmerz und seinem zunehmenden Zorn und versuchte aufs Neue, die Macht der Dunklen Seite zu beschwören. Als Reaktion auf seine Bemühungen verspürte er einen kleinen Energieschub, doch es war mehr ein dürftiges Tröpfeln als die Flut, auf die er gehofft hatte. Trotzdem war es immer noch besser als nichts.


  Die Iktotchi sprang mit ihren Doppelklingen vor, und Set taumelte unbeholfen aus dem Weg. Es gelang ihm kaum, dem Angriff auszuweichen. Sie bewegte sich schneller als jeder Gegner, mit dem er es je zu tun hatte. Oder vielleicht machte ihre Fähigkeit, die Macht zu stören, ihn einfach bloß langsamer, als er je gewesen war. So oder so, am Ende lief beides auf dasselbe hinaus. Und das war nicht gut für Set.


  Er zog den Kopf ein und schoss unter den Bug des schwarzroten Shuttles auf die andere Seite zu, in dem Wissen, dass seine beste Überlebenschance darin bestand, zehn Tonnen Metall zwischen ihnen beiden zu halten.


  Er konnte sie nicht mehr sehen, aber wenn er sich konzentrierte, war er gerade so imstande, ihre Position wahrzunehmen. Die Anstrengung sorgte dafür, dass sich ihm der Kopf drehte. Es war, als würde man versuchen, mit Schlamm in den Augen zu sehen.


  Sie pirschte sich langsam an ihn heran, schlich vorsichtig um das Heck des Schiffs herum. Und in diesem Moment wurde Set klar, dass seine Gegnerin keine formale Ausbildung in den Wegen der Macht genossen hatte. Sie agierte rein instinktiv. Man hatte ihr nie beigebracht, die grundlegendsten Fähigkeiten zu benutzen - wie etwa, wie man den Standort von Widersachern spürte, selbst wenn sie außer Sicht waren.


  Set wandte sich um und stürmte auf eins der anderen Schiffe zu, um sein neues Versteck zu erreichen, unmittelbar bevor sie hinter den Schubdüsen des schwarzen Shuttles auftauchte. Er kauerte sich nieder, um unter dem Bauch des Schiffs hindurchzuschauen, das er als Deckung nutzte, und sah, wie sie den Kopf von einer Seite zur anderen drehte, um dahinterzukommen, wohin er verschwunden war.


  »Ich liebe eine gute Hatz«, rief sie, und ihre Lippen verzogen sich zu einem düsteren Lächeln. »Deshalb nennt man mich die Jägerin.«


  Das hier wird kein gutes Ende nehmen.


  



  Bane konnte noch immer die nachhallenden Auswirkungen der Medikamente in seinem Körper spüren. Er hatte sein Bestes getan, um sie mit dem Feuer der Dunklen Seite fortzubrennen, doch die Sith waren nicht so erfahren wie die Jedi, wenn es darum ging, ihre Körper von Unreinheiten zu säubern. Die letzten Reste der Chemikalien würden sich im Laufe der Zeit einfach auf natürliche Weise abbauen müssen.


  Bis dahin würde ihm weniger als seine volle Stärke zur Verfügung stehen. Einen Sekundenbruchteil langsamer beim Denken und Handeln, weniger geschickt darin, die Kraft der Macht einzusetzen. Und er hatte sein Lichtschwert immer noch nicht wieder.


  Trotz all dessen war er zuversichtlich, dass der Sieg nur Minuten entfernt war. Die Alarmsirenen hallten immer noch durch den Kerker, doch er wusste, dass keine Wachen als Verstärkung herbeieilen würden, um auf den Alarm zu reagieren. Die paar Söldner, die seinen Angriff überlebt hatten, hatten hastig den Rückzug angetreten, um Calebs Tochter schutzlos zurückzulassen.


  Manchmal musste Vergeltung kalt und berechnend sein. Es gab Zeiten, in denen es besser war, vorsichtig, geduldig vorzugehen. Manchmal jedoch durfte man Rache nicht aufschieben. Manchmal mussten Taten von Zorn und Hass befeuert werden, sodass die Vergeltung mit der Hitze animalischer Emotion brannte.


  Frieden ist eine Lüge, es gibt nur Leidenschaft. Durch Leidenschaft erlange ich Stärke. Durch Stärke erlange ich Macht.


  Er konnte spüren, dass er sich Serras Position näherte. Seine Schritte beschleunigten sich, als er zielstrebig durch die leeren Korridore marschierte, auf seine Rache zu.


  Durch Macht erlange ich den Sieg. Durch den Sieg zerbersten meine Ketten.


  Er war unachtsam gewesen, schwach. Er hatte zugelassen, dass man ihn gefangen genommen hatte. Er hatte zugelassen, dass er zu einem Opfer wurde. Dafür hatte er gelitten. Doch jetzt war er wieder stark. Jetzt war es an jemand anderem zu leiden.


  »Des!«, rief eine Stimme hinter ihm über die Alarmsirenen hinweg.


  Die Erwähnung des Namens, den er vor zwanzig Jahren abgelegt hatte, ließ den Sith-Lord abrupt stehen bleiben. Er drehte sich langsam um und sah sich der dunkelhäutigen Frau gegenüber, die ihm bei der Flucht geholfen hatte.


  Sie keuchte angestrengt, als wäre sie gerannt. Ihre Hose war über dem linken Knie zerfetzt. Die Ränder des Risses waren blutig. Ihr Gesicht war eine Mischung widerstreitender Gefühle: Furcht, Verzweiflung und Hoffnung.


  »Erinnerst du dich an mich, Des? Ich bin es, Lucia.«


  Eine Sekunde lang starrte Bane die Frau, die vor ihm stand, einfach bloß verwirrt an. Dann begann er, an seine Jugend zurückzudenken. An eine Zeit, als er nicht Darth Bane, Lord der Sith, gewesen war, sondern Des, ein einfacher Minenarbeiter von Apatros.


  Die Erinnerungen daran waren tief vergraben, aber sie waren noch da. Die allwöchentliche Prügel von Hurst, seinem Vater. Lange, grausame Schichten, um Cortosis aus dem Fels zu graben, während Staubwolken, die von seinem Hydraulikheber aufgewirbelt wurden, ihn würgen ließen. Seine Flucht aus dem Elend von Apatros und sein Dienst bei den Zwielichtkriegern.


  Es war, als würde man versuchen, sich beim Aufwachen an einen Traum zu entsinnen. Das waren Szenen aus dem Leben von jemand anders. Sie fühlten sich für ihn nicht real an. Doch als er in Gedanken zurückging, kamen auch noch andere Erinnerungen an die Oberfläche: lange Nächte, in denen er auf Trandosha Wache hielt, Gewaltmärsche durch die Wälder von Kashyyyk.


  Die Geister der Vergangenheit aufzuscheuchen, brachte das Gesicht von Ulabore zurück dem grausamen und unfähigen befehlshabenden Offizier, der Des den Sith ausgeliefert und ihn so unwissentlich auf den Pfad seiner wahren Bestimmung geführt hatte. Doch da waren auch noch andere Gesichter -die Männer und Frauen seiner Einheit, seine Waffenbrüder und -Schwestern. Er erinnerte sich an die blauen Augen und das anmaßende Grinsen von Andar, seinem besten Freund. Und er erinnerte sich an eine naive, unerfahrene Soldatin, eine junge Scharfschützin namens Lucia.


  Bane besaß Intelligenz und Weitsicht. Er gebot über die Weisheit und den Ehrgeiz, den Sith-Orden neu zu formen, damit er seinen langen, langsamen Aufstieg zur galaktischen Herrschaft beginnen konnte. Er hatte für nahezu jede vorstellbare Situation vorausgeplant, in der er sich eines Tages womöglich wiederfinden würde. Doch auf das hier hatte ihn nichts vorbereitet.


  Er wusste, dass viele der Soldaten, die einst in Kaans Armeen gedient hatten, Söldner und Leibwächter geworden waren, doch er hatte nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, je auf jemanden zu stoßen, der ihn vor seiner Verwandlung durch die Dunkle Seite gekannt hatte. Nachdem er sich den Sith angeschlossen hatte, hatte er nicht zugelassen, sich zu fragen, was wohl aus den Leuten aus seiner Vergangenheit geworden war. Er musste lernen, allein zu überleben, sich auf niemanden als sich selbst zu verlassen. Bindungen zu Familie und Freunden waren eine Schwäche, eine Kette, die einen fesselte und vom Weg abbrachte.


  Jetzt stand jemand aus dem Leben, das er so angestrengt hatte vergessen wollen, zwischen ihm und seiner Vergeltung. Sie war ein Hindernis auf seinem Weg, eines, das sich mühelos aus der Galaxis schaffen ließ. Er wusste, dass er sie so einfach vernichten konnte, wie er sich die Wachen außerhalb seiner Zelle vom Hals geschafft hatte.


  Stattdessen fragte er: »Warum hast du mir geholfen?«


  »Wir haben zusammen bei den Zwielichtkriegern gedient«, antwortete sie, als würde das alles erklären.


  »Ich weiß, wer du bist«, sagte er ihr.


  Sie zögerte, als würde sie erwarten, dass er noch mehr sagte. Als er das nicht tat, fuhr sie selbst fort.


  »Du hast mir auf Phaseera das Leben gerettet. Du hast uns allen das Leben gerettet. Und nicht bloß da. Du warst bei uns, bei jeder Schlacht, die wir gekämpft haben, und hast auf uns aufgepasst. Uns beschützt.«


  »Damals war ich ein Narr.«


  »Nein! Du warst ein Held. Du hast mir ein Dutzend Mal das Leben gerettet. Wie könnte ich dir da nicht helfen?«


  Zuerst glaubte er, sie wäre eine sentimentale Idiotin, geblendet von irrationaler Großmütigkeit, und faselte närrischen Unsinn. Doch dann wurde ihm klar, was wirklich vorging, und mit einem Mal begann alles, einen Sinn zu ergeben. Sie hatte ihn in der Hoffnung freigelassen, seine Gunst zu erlangen. Sie war hinter irgendetwas her. Das war der Grund, warum sie Calebs Tochter verraten hatte - zu ihrem eigenen, persönlichen Vorteil.


  »Was willst du?«, wollte er wissen, indes die Alarmsirenen ihn fortwährend daran erinnerten, dass die Zeit knapp wurde.


  »Ich möchte, bitte. Ich flehe dich an. Lass Serra leben.«


  Ihre Bitte machte keinen Sinn. Lucias Taten waren der einzige Grund dafür, warum Serras Leben überhaupt in Gefahr war.


  »Warum? Was hat ihr Leben für mich für einen Nutzen?«


  Die Frau antwortete nicht sofort. Sie suchte nach etwas, das sie darauf erwidern, nach etwas, das sie ihm quasi im Tausch gegen Serra anbieten konnte, doch letzten Endes hatte sie nichts.


  »Schau in dein Herz, Des. Erinnere dich an den Mann, der du einst warst. Ich weiß, dass du dich der Dunklen Seite zugewandt hast, um zu überleben. Ein Sith zu werden, war der einzige Weg, wie du am Leben bleiben konntest. Bitte, Des! Ich weiß, dass ein Teil dessen, was du einst warst, noch immer in dir ist.«


  »Mein Name ist nicht Des«, sagte er. Seine Stimme wurde lauter, als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, sodass er über Lucia aufragte. »Ich bin Darth Bane, Dunkler Lord der Sith. Ich empfinde weder Mitleid noch Dankbarkeit noch Reue. Und Calebs Tochter muss für das bezahlen, was sie mir angetan hat.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass du ihr etwas antust«, verkündete sie, machte sich so breit wie möglich, um ihm den Weg zu versperren, und warf sich vor ihm in die Brust.


  »Du kannst mich nicht aufhalten«, warnte er sie. »Du kannst sie nicht retten, indem du dich selbst opferst. Bist du bereit, dein Leben grundlos wegzuwerfen?«


  Lucia rührte sich nicht vom Fleck. »Ich sagte bereits, dass ich dir mein Leben schulde. Wenn du es mir jetzt nehmen willst, ist das dein gutes Recht.«


  Banes Gedanken wanderten zu seiner ersten Begegnung mit Caleb auf Ambria zurück. Der Heiler hatte genauso vor ihm gestanden, wie Lucia es nun tat, in höchstem Maße herausfordernd, ungeachtet des Wissens, dass er einem Sith-Lord nichts entgegenzusetzen hatte. Doch Caleb wusste, dass er etwas hatte, was Bane brauchte. Das konnte Lucia nicht für sich beanspruchen. Es gab nichts, was ihn daran hintern konnte, ihr Leben in einem einzigen Augenblick auszulöschen.


  Er begann, die Kraft der Dunklen Seite zu beschwören, die sich langsam in ihm aufbaute. Doch bevor er sie entfesseln konnte, wurde er von einer Wand donnernder Energie getroffen, die aus einem Korridor zu seiner Linken hervorschoss. Instinktiv errichtete er einen Abwehrschild, um den Angriff zu absorbieren. Dennoch wurde er gegen die gegenüberliegende Wand geschleudert, während alle Luft aus seiner Lunge wich.


  Lucia hatte nicht so viel Glück. Außerstande, sich die Macht zunutze zu machen, um sich zu schützen, wurde sie sich wild überschlagend den Gang entlangkatapultiert. Ihr Schädel krachte ein halbes Dutzend Mal gegen das Felsgestein, als ihr Leib von den Wänden und der Decke abprallte und zu einem blutigen, unförmigen Haufen verkam. Schließlich stürzte ihr Leichnam dreißig Meter entfernt zu Boden, dort, wo der Gang eine abrupte Neunzig-Grad-Wende beschrieb.


  Bane war sofort wieder auf den Beinen und drehte sich um, um seinem Feind die Stirn zu bieten.


  »Ihr konntet Euch einfach nicht dazu durchringen, sie zu töten«, sagte Zannah. Ihre Stimme troff vor Verachtung. »Ihr seid schwach geworden. Kein Wunder, dass Ihr versucht habt, gegen die Regel der Zwei zu verstoßen.«


  Sie stand mit ihrem Doppellichtschwert da, den Griff fest mit der Hand umklammert. Ihr Arm war ausgestreckt, um die Waffe vor sich zu halten, die zwei Klingen horizontal zum Boden. Es war eine Verteidigungshaltung, eine, um sich gegen den plötzlichen Angriff eines bewaffneten Gegners zu schützen. Ihm wurde klar, dass Zannah nicht wusste, dass er sein Lichtschwert noch nicht wiedergefunden hatte.


  »Ich habe nach den Grundsätzen der Regel der Zwei gelebt, seit ich sie erschaffen habe«, entgegnete Bane. »Alles, was ich getan habe, war stets im Einklang mit ihren Lehren.«


  Zannah schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, dass Ihr auf Prakith wart. Ich weiß, dass Ihr es auf Andeddus Holocron abgesehen hattet. Ich weiß, dass Ihr nach dem Geheimnis des ewigen Lebens sucht.«


  »Das habe ich aus reiner Notwendigkeit heraus getan. Ich habe dich alles gelehrt, was ich über die Dunkle Seite wusste. Ich habe jahrelang darauf gewartet, dass du mich herausforderst. Aber du warst damit zufrieden, in meinem Schatten dahinzuvegetieren, bereit, eine Schülerin zu bleiben, bis die Spuren der Zeit und des Alters mich meiner Kraft berauben.«


  Alle Gedanken an Lucia waren vergessen, zusammen fortgespült mit den Erinnerungen an sein früheres Leben. Das Einzige, was ihn interessierte, war diese Konfrontation, da er wusste, dass das Schicksal der Sith von ihrem Ausgang abhing.


  »Du bist nicht würdig, die Meisterin zu werden, Zannah. Deshalb ging ich nach Prakith.«


  »Nein«, sagte Zannah. Ihre Stimme war ruhig und kalt. »Das werdet Ihr mir nicht in die Schuhe schieben. Ihr sagtet, Ihr bildet mich aus, damit ich eines Tages Eure Nachfolge antrete. Ihr sagtet, es wäre mein Schicksal, die Meisterin zu werden.


  Jetzt wollt Ihr ewig leben. Ihr wollt am Titel des Dunklen Lords der Sith festhalten und mir verweigern, was mir gehört!«


  »Diesen Titel muss man sich verdienen«, hielt Bane dagegen. »Aber du wolltest warten, um ihn kampflos zu erlangen.«


  »Ihr habt mich Geduld gelehrt«, erinnerte sie ihn. »Ihr brachtet mir bei, auf den richtigen Augenblick zu warten.«


  »Nicht in dieser Sache!«, rief Bane. »Nur der Stärkste hat das Recht, über die Sith zu herrschen! Den Titel des Dunklen Lords muss man sich verdienen, ihn dem allgewaltigen Griff des Meisters entreißen!«


  »Deshalb bin ich hier«, sagte Zannah mit einem grimmigen Lächeln. »Ich habe mir inzwischen einen eigenen Schüler gesucht. Jetzt bin ich bereit, mein Schicksal anzunehmen.«


  »Glaubst du wirklich, du kannst mich bezwingen?«


  Bane ließ seine rechte Hand zu seiner Hüfte fallen und tat so, als wäre er drauf und dran, sein Lichtschwert zu ziehen. Seine einzige Chance zu überleben, bestand darin, sie so auszutricksen, dass sie einen Rückzieher machte.


  Zannahs Augen flackerten, angezogen von der subtilen Bewegung. Er ließ seine Hand geöffnet. Seine gewaltige Handfläche verdeckte zur Gänze die Stelle, wo sie normalerweise den Griff des an seinen Gürtel gekuppten Lichtschwerts sehen würde. Er versuchte, ihr mit seiner Willenskraft ein Bild seiner ein satzbereiten Waffe zu vermitteln, die unmittelbar unter seinen leeren Fingern ruhte.


  Seine Schülerin rührte sich nicht. Sie blieb in ihrer Abwehrhaltung - ihre Stirn legte sich in Falten, als sie ihre Chancen abwägte. Dann fiel ihr Blick auf Banes linke Hand, die fast unmerklich von einem Zittern befallen war.


  »Ihr habt zugelassen, dass Ihr von Söldnern gefangen genommen werdet«, sagte sie, während sie ihre Waffe langsam herumwirbelte und zuversichtlich einen Schritt näher trat.


  Bane blieb, wo er war, und ballte die Finger seiner linken Hand so fest, dass sie sich in die Handfläche gruben, um das Zittern zu beruhigen.


  »Ihr konntet Euch nicht dazu durchringen, die Frau zu töten, die Euch im Weg stand.«


  Sie ging einen weiteren Schritt auf ihn zu und warf ihr Lichtschwert von einer Hand in die andere. Wäre Bane bewaffnet gewesen, wäre das die perfekte Möglichkeit für einen Überraschungsangriff gewesen.


  Als er die Gelegenheit verstreichen ließ, legte sie ihren Kopf zurück und lachte.


  »Ihr habt Euch in diesen Fluren sogar ohne Euer Lichtschwert einsperren lassen.«


  Sie tat noch einen Schritt vor, und Bane reagierte, indem er mehrere Schritte zurückwich.


  Die Doppelklinge von Zannahs Lichtschwert gewann an Tempo, durchschnitt die Luft in flinken, kreisrunden Mustern.


  Sie hatte noch eine letzte Sache zu sagen, bevor sie sich auf ihn stürzte.


  »Eure Zeit ist vorüber, Bane.«


  


  


  22. Kapitel


  
    

  


  Serra stand da wie gelähmt. Ihr Finger schwebte unmittelbar über dem Knopf, der die Selbstzerstörungssequenz des Felsengefängnisses betätigen und die Vernichtung der Anlage und aller auslösen würde, die sich darin aufhielten. Sie verharrte jetzt schon seit mehreren Minuten in exakt dieser Haltung, außerstande, den Knopf zu drücken.


  Tu es! Was kümmert dich Lucia? Sie hat dich verraten! Tu es!


  Die Prinzessin nahm einen tiefen Atemzug und ließ ihre Hand dann sinken. Doch statt auf BESTÄTIGEN zu drücken, betätigte sie die mit ABBRUCH markierte Taste. Ein leises Piepsen ertönte, und die leuchtende Tastatur wurde dunkel, als sich die Konsole abschaltete.


  Sie konnte es nicht tun. So sehr sie auch verhindern wollte, dass der Gefangene entkam, konnte sie sich doch einfach nicht dazu durchringen, Lucia zum Tode zu verurteilen. Die ältere Frau war mehr als bloß ihre Leibwächterin. Sie war Serras Vertraute und engste Freundin. Was auch immer sie getan hatte, musste einen Grund haben. Und sie schuldete es ihrer Freundin, sich wenigstens anzuhören, was das für ein Grund war.


  Serra ließ die Enge des Notfallkontrollraums hinter sich und trat in den Gang hinaus. Solange der Alarm plärrte, bestand kein Anlass, sich darüber zu sorgen, dass das Geräusch ihrer Schritte ihre Position verraten würde. Sie setzte sich in Bewegung und eilte in einem flotten Trott davon, um sich auf der Suche nach ihrer Freundin den Weg durch den langen Korridor zu bahnen, nach oben, in Richtung der Zellen, wo der Gefangene festgehalten worden war.


  Er sucht nach dir, und er braucht deine Schritte nicht zu hören, um dich aufzuspüren. Denkst du wirklich, du kannst Lucia finden, bevor er dich findet?


  Die Prinzessin war sich des Risikos bewusst. Doch sie hatte bereits ihren Ehemann und ihren Vater verloren. Sie hatte nicht vor, auch noch ihre beste Freundin zu verlieren. Selbst wenn das bedeutete, dem Monster aus ihren Alpträumen ein weiteres Mal gegenüberzutreten.


  Sie bahnte sich ihren Weg durch die Korridore des Komplexes und eilte zu der Stelle zurück, wo die Iktotchi ihr vorhin von Lucias Verrat erzählt hatte. Doch bevor sie dorthin gelangte, sah sie dort, wo der Korridor um eine scharfe Kurve bog, eine zusammengekrümmte Leiche liegen.


  »Nein«, flüsterte sie atemlos, als sie losrannte. »Nein!«


  Sie erkannte Lucias Leichnam, lange bevor sie an ihrer Seite in die Knie ging. Ihre Arme und Beine standen in bizarren Winkeln vom Körper ab, die Knochen sauber gebrochen. Ihre Verletzungen waren nichts, verglichen mit dem Trauma, das ihr Gesicht und ihr Schädel erlitten hatten.


  Gleichwohl, als sich Serra über die Leiche ihrer Freundin beugte, vergoss sie keine Tränen. Anstelle von Kummer empfand sie lediglich eine seltsame Taubheit, die sich über ihren Verstand senkte.


  Das ist deine Schuld. Wärst du nicht so besessen davon gewesen, Rache zu nehmen, hättest du den Gefangenen nicht hierhergebracht, wäre nichts von alldem passiert. Dann wäre Lucia noch am Leben.


  Die Stimme in ihrem Kopf sagte die Wahrheit, doch Serra fühlte trotzdem nichts. Es war, als hätten sich ihre durch den Tod von Gerran und Caleb bereits stark verletzten Gefühle vollends abgeschaltet.


  Dann gewahrte sie ein sonderbares, hohes Brummen, das sich unter den Lärm der Alarmsirenen mischte - nicht das Geräusch irgendeines Lichtschwerts, das sie je vernommen hatte, und kein Laut, den ihre Ohren angenehm fanden. Sie erhob sich und ging weiter den Korridor hinunter, auf die Quelle des Geräuschs zu, um Lucias zerschmetterten Leib hinter sich zurückzulassen.


  Als sie näher kam, hörte sie nach und nach andere Laute: angestrengtes Stöhnen, kurze Ausrufe von Zorn und Schmerz, das schwere Dröhnen von Stiefeln auf dem Steinboden. Sie identifizierte die Geräusche als Kampflärm.


  Aber keine Blaster.


  Als sie die Weggabelung eines weiteren Korridors erreichte, sah sie aus dem Augenwinkel eine huschende Bewegung. Sie wandte sich nach links und sah zwei Gestalten am anderen Ende des Gangs, weniger als zwanzig Meter von der Stelle entfernt, wo sie stand. Sie erkannte den Gefangenen sofort. Die zweite Gestalt hatte sie noch nie zuvor gesehen, doch sie wusste trotzdem, um wen es sich handelte.


  Die blonde Frau, von der die Jägerin gesprochen hat.


  Sie standen einander gegenüber, offensichtlich in ein hitziges Gefecht verwickelt. Der Gefangene war beinahe doppelt so groß wie seine Gegnerin, doch sie war eindeutig die Angreiferin. Die Frau war mit einem Lichtschwert mit zwei Klingen bewaffnet, doch der Gefangene trug keine Waffe -zumindest, soweit Serra das zu sagen vermochte. Er wich vorsichtig zurück, seine Augen auf die näher kommende Frau gerichtet. Sie kam langsam näher, versuchte, ihn in eine Ecke zu treiben und ihm den Fluchtweg abzuschneiden.


  Doch bevor sie ihn festnageln konnte, schoss ein violetter Blitz aus seiner Handfläche. Die Frau konterte, indem sie den Blitz mit einer ihrer Lichtschwertklingen abfing. Die Klinge absorbierte die Energie und gab dabei das sonderbare, hohe Brummen von sich, das Serra eben gehört hatte.


  Die beiden Kämpfenden waren so aufeinander konzentriert, dass keiner von ihnen Serra bemerkt hatte. Eigentlich hätte sie Angst haben müssen. Eigentlich hätte sie sich umdrehen und fliehen müssen, um in die Richtung zurückzulaufen, aus der sie kam. Doch sie verspürte bloß diese leere Ruhe, die sich über sie gesenkt hatte, als sie Lucias Leichnam fand.


  Ohne ein echtes Gefühl von Eile wandte sie sich um und ging durch den Gang zurück dorthin, wo ihre Freundin auf dem Boden lag. Sie beugte sich nach unten, packte die muskulöse Frau an den Handgelenken und begann, sie den Korridor hinunterzuziehen. Die Anstrengung ließ sie beim Rückwärtsgehen ächzen.


  Unter dem Gewicht der Toten keuchend bahnte sie sich langsam den Weg zum Kontrollraum zurück. Die Muskeln in Hals, Schultern und Kreuz fingen fast unverzüglich an zu puckern, doch Serra blieb nicht stehen. Das Gefühl war gedämpft, genauso betäubt und entrückt wie ihre Gefühle des Kummers.


  Schließlich erreichte sie den Kontrollraum, doch sie verharrte nicht bei der Selbstzerstörungskonsole. Stattdessen schleifte sie Lucia durch die Tür an der Rückseite und wuchtete sie mit einigen Schwierigkeiten in den Laderaum des kleinen Fluchtshuttles. Dann ging sie zurück zu der Tastatur und tippte den Selbstzerstörungscode ein. Diesmal zögerte sie nicht, bevor sie den BESTÄTIGEN-Knopf drückte.


  Das Geräusch der Alarmsirenen veränderte sich. Anstatt des unablässigen Tschun-Tschun-Tschun, das vor einem Gefangenenausbruch warnte, ertönte jetzt ein langgezogenes, auf- und abschwellendes Heulen.


  Serra wusste, dass ihr bloß Minuten blieben, bevor die erste Sequenz von Explosionen begann, doch sie konnte sich nicht dazu durchringen zu verschwinden. Noch nicht.


  Die Zeit schien stillzustehen, als sie an der Konsole stand und gespannt wartete. Es war, als würden Stunden verstreichen, obwohl es in Wahrheit bloß Minuten dauerte. Und dann spürte sie ein leichtes Beben unter ihren Füßen, die Schockwelle der ersten Detonation in der untersten Ebene der Anlage. Einige Sekunden später folgte ein zweites Zittern, und danach noch eins.


  Zufrieden wandte sie sich um und eilte zu dem Fluchtshuttle hinaus. Die Zerstörung des Felsengefängnisses hatte begonnen.


  



  Die Jägerin hatte sich noch nie einem frustrierenden Widersacher gegenübergesehen. Trotz des Lichtschwerts in seiner Hand weigerte sich der Mann, stehen zu bleiben und zu kämpfen. Er duckte sich und lief zwischen den Außenhüllen der Schiffe hin und her, eilte von einem Versteck zum anderen, ihr immer einen Schritt voraus.


  Sie hätte ihre Vibroklingen in die Scheiden schieben und die beiden Blaster zücken sollen, die in den Falten ihres Umhangs verstaut waren, doch sie wusste, dass das nichts bringen würde. Ihr Gegner war zu schnell, um ihr jemals einen sauberen Schuss zu erlauben, und selbst, wenn es ihr gelang, einen abzufeuern, würde er den Laserschuss vermutlich einfach mit seinem Lichtschwert beiseiteschlagen.


  Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf ihn, wie er durch den Gang zwischen ihrem Shuttle und dem huschte, das daneben stand. Dennoch jagte sie ihm nicht nach: Sie drehte sich um und rannte hinter ihr eigenes Shuttle. Sie hielt sich parallel zu ihm, in der Hoffnung, ihm den Weg abzuschneiden.


  Mit großen, mühelosen Schritten lief sie um die Seite des Schiffs herum, darauf hoffend, ihrem nichtsahnenden Gegner in die Flanke zu fallen. Stattdessen wurde sie um ein Haar enthauptet, als sein Lichtschwert durch die Luft auf sie zugeschossen kam.


  Sie ließ sich zu Boden fallen und stürzte unbeholfen seitlich nach hinten, als ihre Beine unter ihr hervorschossen. Das Manöver war plump, rettete ihr jedoch das Leben. Die tödliche Energieklinge pfiff an ihrem Ohr vorbei und trennte ein daumengroßes Stück von einem ihrer Hörner ab, bevor sie einen engen Bogen beschrieb und in die Hand ihres Gegners zurückkehrte.


  Ohne auf den stechenden Schmerz in ihrem Horn zu achten, rappelte sie sich mit kampfbereiten Vibroklingen wieder auf die Füße. Doch ihr Gegner nutzte seinen Vorteil nicht. Er verschwand wieder, huschte hinter dem Bug des Schiffs außer Sicht.


  Ihre Verletzung war nichts Ernstes. Iktotchi-Hörner bargen keine wichtigen oder Hauptarterien. Selbst, wenn ein Horn vollends abgeschnitten wurde, war die Wunde nicht lebensbedrohlich, wenn auch quälend schmerzhaft. Mit der Zeit würde das fehlende Stück nachwachsen, um keinerlei Hinweis darauf zurückzulassen, wie knapp sie in dem Hangar dem Tod entronnen war.


  Denn sie war gerade beinahe getötet worden. Ihr wurde klar, dass ihr Gegner gerissen war. Er hatte gewollt, dass sie ihn sah, in dem Wissen, dass sie auf der anderen Seite um die Raumfähre herumlaufen würde, um ihm den Weg abzuschneiden.


  Sie hatte ihn unterschätzt, und er hatte sie manipuliert, sie zu einem unachtsamen Fehler verleitet. Er hatte ihr eine Falle gestellt, und sie war geradewegs hineingetappt. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal machen.


  



  Set kauerte hinter einem der Schiffe nieder und rang nach Atem. Bis zu einem gewissen Grad war es ihm gelungen, der sonderbaren Gabe der Iktotchi zu trotzen. Er war in der Lage, gegen ihre Fähigkeit anzukämpfen, seine Verbindung zur Macht zu stören, doch die Anstrengung hatte ihn erschöpft.


  Und die Sache hat dir trotzdem genug zugesetzt, dass sie es geschafft hat, deinem Lichtschwert auszuweichen.


  Der Dunkle Jedi blickte finster drein angesichts der Erinnerung daran, wie dicht er davor gewesen war, diesem Kampf ein Ende zu setzen, während er sich zwang, aufzustehen und sich wieder in Bewegung zu setzen. Er durfte nicht mehr als ein paar Sekunden an einer Stelle verharren - nicht, wenn er am Leben blieben wollte. Er wusste, dass sie jetzt vorsichtiger sein würde. Er hatte seine beste Chance vermasselt.


  Die Iktotchi war zu schnell, als dass es ihm möglich gewesen wäre, sie bei einem fairen Zweikampf zu besiegen. nicht, wenn sie seine Verbindung zur Macht störte und ihn langsamer machte. Bislang war es ihm gelungen, einer direkten Konfrontation zu entgehen, doch viel länger konnte er nicht mehr vor ihr weglaufen. Er hatte Seitenstechen, und sein Brustkorb fühlte sich an, als drohte er jeden Moment zu platzen. Solange nichts geschah, das die Situation änderte, war der Ausgang des Ganzen unvermeidlich.


  Wie als Antwort auf seine Gebete veränderte sich mit einem Mal der Lärm der Alarmsirenen. Set brauchte bloß eine Sekunde, um sich darüber klar zu werden, was passiert war, und in seinem Verstand begann ein neuer Fluchtplan Gestalt anzunehmen.


  



  Die Jägerin bemerkte die Veränderung des Alarmgeheuls und wusste, dass ihnen vielleicht fünf Minuten blieben, bevor die Explosionen einsetzten, und möglicherweise zehn, bis der gesamte Komplex in Trümmern lag.


  Auch ihrem Gegner entging der Alarm nicht.


  »Hörst du das?«, rief er von irgendwo auf der anderen Seite des Hangars aus. »Gleich wird uns diese ganze Anlage um die Ohren fliegen. Warum hüpfen wir nicht einfach beide in eins dieser Shuttles und verschwinden von hier, bevor das passiert?«


  »Mir bleibt immer noch genügend Zeit, dich zu finden«, rief sie zurück, während sie sich langsam in Richtung seiner Stimme bewegte. Es klang, als befände er sich in der Nähe eines der Shuttles an der Rückwand der Kammer. »Du wirst allmählich müde. Lässt nach. Du wirst nicht mehr lange durchhalten.«


  »Ich hatte befürchtet, dass du das sagst«, entgegnete er, als er hinter einem der Schiffe vortrat, um ihr einen deutlichen Blick auf den Mann zu verschaffen, den sie gejagt hatte.


  Er lehnte sich lässig gegen die Seite einer Raumfähre, nahe der Schubdüsen am Heck. Er schaute zu ihr herüber, machte jedoch keine Anstalten, sich wieder zu verstecken. Stattdessen stand er einfach bloß da und hielt sein Lichtschwert zwanglos an seiner Seite.


  Sorgsam darauf bedacht, nicht in eine neue Falle zu tappen, kam die Jägerin langsam näher. Als sie ihren ersten Schritt tat, riss der silberhaarige Mann seinen Arm zurück und ließ sein Lichtschwert mit Wucht auf die Außenhülle des Shuttles herniedersausen. Ein Funkenregen stob empor, und die Klinge drang einen vollen Zentimeter in die verstärkte Außenpanzerung des Schiffs.


  Der Mann zog seinen Arm zurück und schlug von Neuem zu, um genau dieselbe Stelle zu treffen. Diesmal schnitt die glühende Klinge noch tiefer hinein. Erst beim dritten Hieb begriff die Jägerin, was er da tat.


  Der dritte Schlag ließ das Lichtschwert tief genug einsinken, um eine der Treibstoffleitungen der Raumfähre zu kappen. Ihr Gegner katapultierte sich nach hinten, und sie warf sich zu Boden, als ein verirrter Funke die brennbare Flüssigkeit entzündete. Hunderte winziger Metallsplitter, die eben noch eine Treibstoffzelle waren, schössen durch die Luft. Das Shuttle bäumte sich einmal auf. Die Wucht der Explosion hob das Heck einen ganzen Meter vom Boden hoch. Eine dichte Wolke öligen schwarzen Rauchs stieg von dem Spalt auf, den das Lichtschwert in der Außenhülle hinterlassen hatte.


  »Erstaunliche Waffen, nicht wahr?«, merkte der Mann an, als sie sich vom Boden aufrappelte. »Durchschneidet praktisch alles.«


  Sein Gesicht war von umherfliegenden Trümmern zerschnitten und zerkratzt, doch irgendwie - vermutlich, indem er sich mit der Macht abgeschirmt hatte - war es ihm gelungen, dem Großteil der Explosion zu entgehen. Bevor sie etwas auf seine Worte erwidern konnte, hatte er sich um die Ecke des Shuttles herumgeduckt, um ein weiteres Mal außer Sicht zu verschwinden.


  Einige Sekunden später vernahm sie von der anderen Seite des Hangars das unverkennbare Geräusch des Lichtschwerts, das von Neuem durch Metall schnitt.


  Sie lief los, eilte in Richtung des Geräuschs. Sie hatte erst die Hälfte der Distanz zurückgelegt, als eine weitere Explosion sie zu Boden riss. Als sie wieder auf die Beine kam, sah sie, dass ein zweites Shuttle unbrauchbar gemacht worden war.


  Sie kannte sein nächstes Ziel. Schnell drehte sie sich um und rannte auf die Stalker zu. Sie blieb abrupt stehen, als sie um eine Ecke bog und ihren Widersacher neben ihrer Raumfähre stehen sah. Er fuhr mit der Hand sanft über die Außenhülle.


  »Was machst du da?«, rief die Jägerin.


  »Alles, was ich will, ist, lebend von hier zu verschwinden«, erklärte er. »Doch aus irgendeinem Grund scheinst du entschlossen zu sein, mich zu töten.«


  »Du hast mich zuerst angegriffen«, erinnerte sie ihn. »Als ich dich dabei erwischt habe, wie du mein Schiff stehlen wolltest.«


  »Ein simples Missverständnis«, sagte er und tat ihre Anschuldigungen mit einem Winken ab. »Zwei Shuttles sind noch übrig. Du nimmst deins und überlässt mir das andere, und wir müssen einander nie wiedersehen.«


  »Was, wenn ich nein sage?«


  »Dann zerstöre ich dein Shuttle, und anschließend werden wir sehen, ob du mich aufhalten kannst, bevor ich zum letzten komme. Ich schätze, dass dir das nicht gelingen wird, und dann sitzen wir hier beide fest, wenn diese Mauern einstürzen.«


  »Du bist ein Feigling«, gab die Attentäterin zurück. »Du warst nicht einmal bereit, stehen zu bleiben und gegen mich zu kämpfen. Und jetzt erwartest du, dass ich dir glaube, dass du dich selbst opfern würdest, um uns beide hier einzusperren?«


  »Ich bin Realist«, erklärte der Mann. »Wenn wir gegeneinander kämpfen, bin ich tot. Wenn ich uns hier einsperre, bin ich tot. So oder so läuft die Sache auf dasselbe hinaus. Aber wenn ich die Shuttles zerstöre, dann nehme ich dich wenigstens mit, wenn's so weit ist.«


  Sie antwortete nicht sofort. Es war möglich, dass er die Wahrheit sagte: Leute taten verzweifelte Dinge, wenn sie in der Falle saßen.


  Ihre Gedanken wanderten zu dem an ihren Gürtel gehakten Waffengriff. Er war hier nicht der Einzige, der ein Lichtschwert bei sich trug. Sie dachte flüchtig daran zu versuchen, den Angriff mit der Waffe abzuwehren, die sie aus der Villa des Sith-Lords mitgenommen hatte, falls er versuchte, ihrem Shuttle Schaden zuzufügen, doch dann verwarf sie die Idee. Sie hatte weder Training noch Erfahrung mit dieser Waffe. Bis vor einigen Tagen hatte sie noch nicht einmal ein Lichtschwert in der Hand gehabt. Selbst, wenn sie es darauf ankommen ließ, würde es bereits zu spät sein, bis sie die Distanz zwischen ihnen überwunden hätte.


  Als Nächstes versuchte sie, sich ihre Chancen auszurechnen, zum letzten verbliebenen Shuttle zu gelangen, bevor ihr Feind es außer Gefecht setzen konnte. Vielleicht schaffte sie es, schneller dort zu sein als er, doch sobald sie ins Cockpit kletterte, konnte er unbehindert um das Schiff herumlaufen und die Triebwerke ruinieren.


  Schließlich erwog sie die Möglichkeit, dass er seine Drohung womöglich gar nicht wahr machen würde. Selbst, wenn sie sich in einer hoffnungslosen Lage befanden, besaßen die wenigsten Leute die Wissenskraft, ihre einzige Chance zur Flucht zu zerstören. Es war sehr gut möglich, dass er bluffte.


  Aber selbst, wenn er das tat, was hatte sie davon, wenn sie es darauf ankommen ließ?


  Sie wusste nicht das Geringste über diesen Mann: Wer er war, wie er hierhergekommen war oder was er überhaupt hier machte. Was brachte es ihr wirklich, wenn sie ihn tötete? Und was verlor sie, wenn sie ihn laufen ließ?


  Der einzige Grund dafür, warum sie noch nicht abgehauen war, war ihre Überzeugung, dass sie hier ihr Schicksal finden würde. Verglichen damit spielte es nicht die geringste Rolle, ob dieser Mann lebte oder starb.


  Ein dumpfes, dröhnendes Krachen rollte durch die Höhle. Der silberhaarige Mann schwankte leicht auf den Füßen.


  »Uns läuft die Zeit davon«, warnte er, bog seinen Arm zurück und zielte.


  »Wir sind uns einig«, rief sie.


  »Bleib, wo ich dich sehen kann«, warnte der Mann und wich vorsichtig vor ihr zurück.


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, eilte er zu dem anderen Shuttle hinüber. Er verschwand um die hintere Ecke des Schiffs. Sie hörte, wie er am Zugangsfeld herumfummelte, als er sich in die Sicherheitssysteme einklinkte, gefolgt von dem unverkennbaren Wuusch, mit dem sich die Einstiegsrampe absenkte. Einige Sekunden später tauchte er wieder auf, sichtbar durch das Cockpitfenster.


  Die Jägerin schaute einfach zu, in dem Wissen, dass es nichts gab, das sie dagegen tun konnte. Im Gegensatz zu einem Lichtschwert waren weder ihre Vibroklingen noch ihre Blaster in der Lage, der Außenhülle eines Shuttles ernsten Schaden zuzufügen. Einen Moment lang dachte sie daran, das Lichtschwert zu ziehen und den Trick nachzuahmen, den er bei ihr angewandt hatte, doch selbst, wenn es ihr gelang, sein Schiff zu beschädigen, hieß das bloß, dass er dann immer noch hier war und sie eine Möglichkeit finden musste, zu ihrem eigenen Shuttle zu gelangen, bevor er Gleiches mit Gleichem vergalt.


  Die Triebwerke der Raumfähre erwachten brüllend zum Leben, als das Shuttle in die Höhe glitt und sich dem Ausgang zuwandte, um für eine Sekunde direkt unter der hohen Decke der Kammer zu schweben. Sie konnte deutlich das doanische Königswappen auf der Seite sehen, genau wie den silberhaarigen Mann im Cockpit. Er winkte ihr zu und ließ ein selbstzufriedenes Lächeln aufblitzen, und dann sprangen die Schubdüsen an und das Schiff sauste davon, um aus dem Hangar zu fliegen und am Nachthimmel zu verschwinden.


  Zum ersten Mal im Leben der Jägerin war ihr jemand, den sie töten wollte, entkommen. Allerdings war das ein geringer Preis, wenn es ihr gelang, das zu finden, wonach sie hier wahrhaftig suchte.


  


  


  23. Kapitel


  
    

  


  Zannah war es nicht gewohnt, die Angreiferin zu sein. Bei all den Malen, die sie und Bane beim Kampftraining gegeneinander angetreten waren, war stets er derjenige gewesen, der aggressiv vorging. Ihr Lichtschwertstil fußte auf einem Fundament aus Paraden und Gegenangriffen, darauf, dass sie sich hinter ihrer praktisch undurchdringlichen Verteidigung verschanzte, während sie darauf wartete, dass ihr Gegner einen Fehler machte.


  Diese Konfrontation war vollkommen anders. Doch obgleich Bane kein Lichtschwert besaß, bedeutete das nicht, dass er hilflos war. Zannah wusste, dass sie sich nicht einfach auf ihn stürzen konnte: Trotz seiner massigen Gestalt war Bane unglaublich schnell und agil. Außerdem hatte er in seinen Tagen als Minenarbeiter und Soldat Grubenkampftechniken auf engem Raum gelernt. Sie musste aufpassen, ihn nicht nah genug an sich heranzulassen, dass er sie packen konnte. Sie durfte ihm keine Gelegenheit geben, seine Größe und Kraft gegen sie einzusetzen.


  Und dann war da noch seine unglaubliche Gabe, die Macht einzusetzen, vor der sie sich in Acht nehmen musste. Einfache Taktiken wie etwa, einem Gegner von der anderen Seite des Raums einen Machtstoß zu verpassen, waren unbrauchbar gegen einen Widersacher mit der entsprechenden Ausbildung. Sowohl sie als auch Bane wussten, wie man sich mit einem unsichtbaren Energiefeld umgab, das die meisten einfachen Tricks absorbierte oder abwehrte, die jedem Jedi oder Sith beigebracht wurden. Dafür jedoch konnte Bane beinahe nach Belieben verheerende Machtblitze aus seinen Händen schießen.


  Solange sie vorsichtig war, war es ihr möglich, den Blitzen auszuweichen oder sie mit ihrem Lichtschwert abzufangen. Allerdings erlaubte diese Vorsicht es ihrem Meister, sie gerade genug aus dem Konzept zu bringen, um am Leben zu bleiben.


  Die beiden waren in einen komplizierten Tanz verwickelt. Sie sprang geduckt auf ihn zu, wirbelte herum und ließ ihr Lichtschwert umherschwirren. Er sprang hoch in die Luft, stemmte seine Füße gegen die Wand neben sich und stieß sich fest ab, um sich in eine Fallrolle zu katapultieren, gerade außerhalb der Reichweite des Bogens, den ihre Klinge beschrieb.


  Wieder auf den Füßen, sprang er rückwärts, als Zannah ihre Klinge direkt nach vorn rammte, um ihn gerade außer Reichweite zu halten. Sie folgte ihm die Länge des Gangs entlang, schlug und stieß mit ihrer Waffe nach ihm, um den Dunklen Lord vollends zum Rückzug zu bewegen. Bane setzte sich mit kurzen, kontrollierten Stößen von Machtblitzen zur Wehr. Er zielte auf ihre Stiefel, um ihre Fußarbeit zu stören und sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Zannah machte rasche, kleine Schritte, um der Attacke auszuweichen und ihm keine Verschnaufpause zu gönnen. Bane tat so, als würde er sich nach rechts zurückfallen lassen, dann machte er einen Satz nach vorn, schnellte mit einem Salto über ihren Kopf hinweg und griff mit einer großen Hand nach unten, um ihr Handgelenk zu packen.


  Sie duckte sich aus dem Weg und trat nach ihm, als er hinter ihr landete. Bane wirbelte herum, ergriff ihren Knöchel und riss den Stiefel zur Seite, in dem Versuch, den Knochen zu brechen. Zannah rollte sich mit einer ungestümen Bewegung herum. Ihr gesamter Körper drehte sich auf einer waagerechten Achse.


  Gleichzeitig brachte sie ihr Lichtschwert über die Schulter nach oben, um Banes Arm am Ellbogen abzusäbeln, erwischte jedoch bloß Luft, als er seinen Griff löste und sie von Neuem zurückfiel.


  Jetzt hatte sie ihn an der Wand in die Enge getrieben, ohne dass er irgendwo hinkonnte. Als sie vorrückte, um ihm den Todesstoß zu versetzen, schoss ein weiterer Machtblitz auf sie zu. Sie fing ihn mit ihrem Lichtschwert ab, doch die Wucht des Angriffs trieb sie einen Schritt zurück, um Bane gerade genügend Platz zu verschaffen, um sich unter ihrem Gnadenstoß wegzuducken und sich hastig von der Wand zu entfernen.


  Sie hatten ihre Positionen gewechselt, als sie den Tanz wieder aufnahmen, und schauten jetzt jeweils in die andere Richtung als zuvor. Das Hin und Her des Kampfes wurde zu einem Rhythmus aus Finten und Gegenangriffen, derweil die dröhnenden Alarmsirenen ihren Tanz wie Musik begleitete, als sie ihn dazu zwang, rückwärts durch den Gang zurückzuweichen, durch den sie ihn nur Sekunden zuvor gejagt hatte.


  Zannah nahm an, dass Bane der Konfrontation bereits ein Ende bereitet hätte, wenn ihre Rollen andersherum gewesen wären. Dennoch wusste sie, dass ihr Sieg unausweichlich war. Ihr Meister befand sich in einer unmöglichen Lage. Er musste alles genau richtig machen, bloß um sie bei ihrem nächsten Angriff in Schach zu halten. Er hatte keinen Spielraum für Fehler, und selbst der Dunkle Lord der Sith konnte nicht ewig in Perfektion kämpfen. Die einzige Möglichkeit zu verlieren, bestand für sie darin, einen unachtsamen Fehler zu machen.


  Das Beste, worauf Bane hoffen konnte, war zu versuchen, sie mit seinem ständigen Ausweichen zu frustrieren. Doch Zannah verstand es, sich in Geduld zu üben. Sie hatte zwanzig Jahre auf diesen Moment gewartet, und sie war gewillt, ihren Zweikampf so lange durchzuziehen, wie es nötig war.


  Sie erreichten das Ende des Gangs, und Zannah glaubte, Bane in der Falle zu haben. Diesmal benutzte sie ihr Lichtschwert, um die violetten Blitze beiseitezuschlagen, anstatt den Versuch zu unternehmen, sie zu absorbieren und damit nach hinten getrieben zu werden. Allerdings hatte Bane noch einen weiteren Trick im Ärmel.


  Sie war weniger als einen Meter entfernt, und ihre Klinge sauste bereits für den tödlichen Hieb heran, als sie spürte, wie sich sämtliche Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Ein schimmernder lila Kokon von Energie der Dunklen Seiten umgab Bane, eine fragile Hülle, die einen Sturm schierer Energie zurückhielt.


  Sie versuchte zurückzuweichen, doch es war zu spät. Als ihre Klinge in den Kokon drang, wurde die Energie in einer plötzlichen Woge entfesselt, die sie beide nach hinten schleuderte. Bane krachte fest gegen die Wand hinter seinem Rücken und sackte verkrümmt zu Boden. Zannah wurde zehn Meter weit durch die Luft katapultiert und landete hart auf dem Steinboden.


  Sie kamen gleichzeitig wieder auf die Beine, keiner von ihnen ernsthaft verletzt. Doch wieder gelang es Bane, ihren Angriff zu durchkreuzen und sich aus einer Ecke zu befreien.


  Zannah zuckte bloß die Schultern und begann mit einem weiteren langsamen, unbarmherzigen Vorstoß. Als sich das Geräusch der Alarmsirenen änderte, verharrte sie einen Moment.


  Sie wusste fast augenblicklich, was passiert war. Ihnen blieben bloß wenige Minuten zur Flucht, ehe die Explosionen sie bei lebendigem Leib begruben.


  Es gab zwei Möglichkeiten: den Kampf abzubrechen und zu ihrem Schiff zu laufen oder alle Vorsicht über Bord werfen und einen letzten waghalsigen Angriff gegen ihren Meister zu führen. Sie konnte Bane nicht entkommen lassen. Sie musste alldem jetzt ein Ende bereiten!


  Als sie sich sammelte, um sich auf ihn zu stürzen, feuerte Bane eine weitere Blitzladung ab. Sie duckte sich zur Seite, und der Blitz zischte an ihrem Ohr vorbei, traf die Wand und wirbelte einen Sprühregen aus Staub und Steinsplittern auf.


  Obgleich Bane sie beim ersten Mal verfehlt hatte, ließ er dem Blitz noch einen zweiten auf genau derselben Flugbahn folgen. Als Zannah ihren Kopf drehte, um den Weg des fehlgeleiteten Machtblitzes zu verfolgen, sah sie, wo der erste die Wand getroffen hatte. Das Gestein war zertrümmert worden, um ein faustgroßes Loch zu hinterlassen, das den Blick auf etwas freigab, das wie hellrotes Plastik aussah.


  Sie erkannte das Ding gerade noch rechtzeitig als die Verkleidung einer Sprengladung, um sich nach hinten zu werfen und die Macht einzusetzen, um sich vor der größten Wucht der Explosion abzuschirmen. Sie wurde von den Füßen gerissen, als die gesamte Wand in die Luft flog. Gewaltige Brocken Felsgestein regneten in den Korridor. Die Decke war zertrümmert. Riesige Blöcke lösten sich daraus und krachten zu Boden.


  Die Wolke aus Staub und Rauch ließ Zannah würgen, als sie sich aufrappelte. Der Gang vor ihr wurde vollends von Schutt und Trümmern von der Detonation blockiert. Sie konnte Bane auf der anderen Seite der Felsbrocken spüren. Er hatte die Explosion überlebt, genau wie sie. Doch nun befanden sich Tonnen unpassierbaren Gesteins zwischen ihnen.


  Sie ging langsam über den eingestürzten Teil des Korridors und legte eine Hand auf die Kante von einem der gewaltigen Steine, die ihr den Weg versperrten. Selbst mithilfe der Macht würde es Stunden dauern, um den Gang freizuräumen. Es war unmöglich, die Wahrheit zu leugnen: Sie hatte ihn, und sie hatte ihn entkommen lassen.


  Die Vibrationen einer weiteren Explosion - diesmal weit entfernt in einer der tieferen Kammern des Kerkers - polterten durch den Boden, wie um sie daran zu erinnern, dass ihr die Zeit weglief. Ihre verpatzte Gelegenheit verfluchend, drehte sie sich um und rannte den Weg zurück, den sie gekommen war, um sich schnellstens zu ihrem Schiff zu begeben.


  Derweil heulte der Evakuierungsalarm an der Decke weiter.


  



  Bane hatte gehofft, seine Schülerin mit seinem unerwarteten Angriff zu überraschen. Es bestand eine kleine Chance, dass die Explosion sie tatsächlich töten würde, begraben unter dem einstürzenden Fels. Doch als er sich nach der Detonation aufrappelte, konnte er spüren, dass sie noch lebte. Trotz des Umstands, dass sie versucht hatte, ihn umzubringen, verschaffte ihm dieses Wissen ein gewisses Maß an Befriedigung. Er hatte sie gut ausgebildet.


  Abgesehen davon war das Hauptziel der Explosion ohnehin nicht gewesen, sie zu töten. Vielmehr handelte es sich bei der verzweifelten List um Banes letzte Chance, einem Kampf zu entrinnen, von dem er wusste, dass er ihn nicht gewinnen konnte. Was das betraf, hatte er Erfolg gehabt. was jedoch nichts daran änderte, dass er nach wie vor einen Weg aus dem Gefängnis finden musste, bevor der ganze Kerker einstürzte, wenn er überleben wollte.


  Er hatte keine klare Vorstellung davon, wo in dem labyrinthartigen Kerker er sich gerade befand. Bevor Zannah ihn fand, war er Calebs Tochter gefolgt. Er hatte sich von der Macht leiten lassen, ohne auch nur einen bewussten Gedanken auf den Weg zu vergeuden, den er nahm.


  Als er seine Machtsinne ausstreckte, spürte er, dass die Prinzessin jetzt fort war. Doch Bane hatte auf seiner Flucht mehr als ein Dutzend Wachen niedergemetzelt. Ihre Shuttles mussten irgendwo in der Anlage sein. Und selbst, wenn er keine Ahnung hatte, wo sie zu finden waren, so wusste er doch, dass er auf die Macht vertrauen konnte.


  Er lief los, schoss ohne zu zögern links und rechts Gänge hinunter, sobald sie sich auftaten, während er sein Bestes tat, das Heulen des Evakuierungsalarms zu ignorieren.


  Sein ganzes Leben lang - selbst noch, bevor er wusste, wer und was er war - hatte die Macht ihn geleitet. Während seiner Militärlaufbahn hatte er ein wie verzaubertes Leben geführt, hatte die Zwielichtkrieger praktisch ohne einen Kratzer durch einige der blutigsten Einsätze des Krieges geführt. Er hatte damals geglaubt, er hätte einfach bloß Glück gehabt oder wäre mit guten Instinkten gesegnet.


  Er schlidderte um eine Ecke, und für eine Sekunde verloren seine Stiefel die Bodenhaftung. Gleichzeitig spürte er, wie die Schockwelle einer gewaltigen Explosion in den Kammern irgendwo weiter unten nach oben drang. Er kämpfte um sein Gleichgewicht und schaffte es, auf den Füßen zu bleiben, als er den nächsten Gang entlanghastete.


  Es war unmöglich zu sagen, ob er in die richtige Richtung lief. Die schmucklosen Steinwände sahen in jedem Korridor gleich aus. Er fühlte den Nachhall einer zweiten fernen Explosion, die ihn daran erinnerte, dass seine Zeit ablief. Allerdings führte die leichte Schräge des Korridors aufwärts, was ihn ermutigte.


  Erst, nachdem er mit seiner Ausbildung an der Sith-Akademie auf Korriban begonnen hatte, war ihm bewusst geworden, dass es sich bei seiner unglaublichen Glückssträhne in Wahrheit um eine Manifestation der Macht gehandelt hatte. Noch bevor er sich der Kräfte der Macht bewusst gewesen war, hatte sie durch ihn gehandelt, hatte die Ereignisse seines Lebens beeinflusst, indem sie ihn geführt und seine Entscheidungen und Taten geleitet hatte.


  Zu lernen, diese Macht zu beherrschen - die Kontrolle über sein eigenes Schicksal zu übernehmen, anstatt sich davon kontrollieren zu lassen -, hatte es ihm erlaubt, zu seiner gegenwärtigen Position aufzusteigen. Die Macht war zu einem Werkzeug geworden. Es war an ihm, über ihre Kraft zu gebieten und sie seinem Willen zu unterwerfen.


  Hier jedoch, nur Minuten von der vollkommenen Vernichtung entfernt, erlaubte sich Bane, auf die Art und Weise zurückzufallen, wie er die Dinge in seiner Jugend meist angegangen war. Sich darauf zu fokussieren, einen Weg hier raus zu finden, würde Mühe und Konzentration erfordern, was ihn wiederum nur langsam machen würde. Doch er konnte jetzt nicht nachdenken und planen - er musste reagieren und hoffen.


  Er bog um eine weitere Ecke, sprintete einen kurzen Gang entlang und stürmte auf einen Stahlbalkon hinaus, der eine gewaltige Kammer mit hoher Decke überblickte. Er kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Shuttle mit dem doanischen Königswappen in die Höhe stieg und davonflog. Einen Moment lang glaubte er, die Prinzessin wäre an Bord. Doch als er seine Machtsinne ausstreckte, nahm er eine vollkommen andere Präsenz wahr, die das Schiff steuerte. jemanden mit einer machtvollen Verbindung zur Dunklen Seite. Doch Bane konnte nicht zulassen, dass seine Aufmerksamkeit von der geheimnisvollen Person abgelenkt wurde, die mit dem Shuttle entkam: Er hatte ein wesentlich ernsteres Problem.


  Von seinem Aussichtspunkt oben auf dem Balkon konnte er deutlich die Iktotchi sehen, die in seiner Villa den Hinterhalt auf ihn angeführt hatte. Sie trug denselben schwarzen Umhang und stand neben einer schwarzroten Raumfähre.


  Sie hatte die andere Raumfähre angesehen, doch als das Shuttle davonschoss, drehte sie sich um und schaute Bane an. Als sie ihn entdeckte, glitt ein Ausdruck der Zufriedenheit über ihre Züge.


  »Ich habe auf Euch gewartet«, rief sie ihm zu.


  Als sie das letzte Mal gegeneinander gekämpft hatten, hatte sie ihn geschlagen. Diesmal war er unbewaffnet und erschöpft von seinem Kampf gegen Zannah. Dennoch war er zuversichtlich, dass er sie bezwingen konnte. Ohne den Vorteil des Überraschungsmoments und zwanzig Söldnern als Verstärkung war sie ihm in einem Duell Mann gegen Mann nicht gewachsen. Und wenn sie ihn wieder mit ihren vergifteten Klingen schnitt, würde er bereit sein, das Nervengift wegzubrennen, bevor es sein System überwältigte.


  Bane packte das Balkongeländer und katapultierte sich darüber hinweg, ohne auf das Beben zu achten, das von einer weiteren Explosion im Innern der Anlage ausgelöst wurde.


  Seine Füße waren bereits in Bewegung, als er unten auf dem Boden landete. Er warf sich auf seine Gegnerin. Zu seiner Überraschung wich die Iktotchi nicht zurück, als er über sie kam. Sie zog nicht einmal ihre Waffen. Stattdessen ließ sie sich auf ein Knie fallen, senkte ihr Haupt und streckte die Hände aus, mit den Handflächen nach oben, wie um ihm eine Opfergabe darzubringen.


  Die unerwartete Reaktion veranlasste ihn dazu, einige Meter vor ihr abrupt stehen zu bleiben. Aus dieser Entfernung konnte er deutlich sehen, dass sie den hakenförmigen Griff seines vermissten Lichtschwerts und etwas in den Händen hielt, bei dem es sich um sein eigenes Holocron zu handeln schien.


  »Ein Geschenk, mein Lord«, sagte sie und legte ihren Kopf in den Nacken, um zu ihm aufzublicken.


  »Du hast versucht, mich zu töten«, sagte Bane misstrauisch, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  »Ich wurde angeheuert, um Euch gefangen zu nehmen«, korrigierte sie. »Es war bloß ein Auftrag. Jetzt ist dieser Job erledigt.«


  Bane streckte die Hand aus und nahm ihr den Schwertgriff ab. Seine Finger schlossen sich um das vertraute, geschwungene Heft, und er aktivierte die Klinge.


  Die Iktotchi erhob sich, zeigte jedoch keine Furcht.


  »Warum bist du noch hier?«, fragte Bane.


  »Ich wusste, dass Ihr ausgebrochen seid«, erklärte sie. »Ich hatte gehofft, dass Euch Ihre Flucht hierherverschlägt.«


  »Du hattest eine Vorahnung, dass ich dich finden würde?« Bane war sich darüber im Klaren, dass die Iktotchi angeblich präkognitive Fähigkeiten besaßen, doch er hatte bloß einen vagen Eindruck davon, wie mächtig oder zutreffend ihre Visionen waren.


  »Nacht um Nacht habe ich Euch in meinen Visionen gesehen«, antwortete sie. »Unsere Schicksale sind miteinander verflochten.«


  »Was, wenn es dein Schicksal ist, durch meine Hand zu sterben?«, fragte er und hob seine Klinge.


  »Keinem von uns ist es bestimmt, an diesem Ort zu sterben, mein Lord.«


  Wie um ihre Worte Lügen zu strafen, ließ eine weitere Explosion aus dem Innern der Anlage die Kammer erbeben.


  »Was willst du von mir?«


  »Nehmt mich unter Eure Fittiche«, flehte sie, scheinbar, ohne die rasch zunehmende Gefahr wahrzunehmen, die von dem einstürzenden Gefängnis ausging. »Unterweist mich in den Wegen der Dunklen Seite. Lehrt mich die Traditionen der Sith.«


  »Ist dir klar, worum du da bittest?«, wollte Bane wissen.


  »Meine Existenz ist ohne Bedeutung«, erklärte die Iktotchi. »Ihr könnt meinem Leben einen Sinn verleihen. Ihr könnt mich zu meinem Schicksal leiten.«


  »Was hast du mir im Gegenzug zu bieten?«


  »Loyalität. Aufopferungswillen. Ein Shuttle, um aus diesem Gefängnis zu fliehen, bevor es einstürzt. Und Calebs Tochter.«


  Die nächste Explosion war nah genug, dass sie tatsächlich hören konnten, wie sie den Gang entlanghallte.


  »Ich akzeptiere«, sagte Bane und deaktivierte sein Lichtschwert, nachdem er einen Moment lang über das Angebot der Attentäterin nachgedacht hatte.


  Weniger als eine Minute später waren sie an Bord des Shuttles der Iktotchi, entflohen dem Felsengefängnis und ließen die letzten gewaltsamen Wehen seiner Zerstörung hinter sich zurück.


  



  Zannah ging denselben Weg zurück, den sie vorhin gekommen war, folgte der langen Route durch den Kerker und zu dem kleinen Hangar, in dem - wie sie hoffte - Set und ihr Shuttle immer noch auf sie warten würden. Ihr gesamter Körper war von der Macht erfüllt. Ihre Beine trugen sie so schnell voran, dass der Wind dafür sorgte, dass sich ihr Haar hinter ihr auffächerte.


  Während sie rannte, konnte sie das Beben spüren, das aus den Tiefen des Kerkers immer höher drang, jede Explosion ein bisschen näher als die vorige. Die Detonation, die Bane verursacht hatte, war eine einzelne Sprengladung gewesen, die durch seinen knisternden Energieblitz gezündet wurde. Diese Explosionen waren wesentlich gewaltiger: acht oder zehn Ladungen, dicht beieinander, die alle gleichzeitig hochgingen, um nicht bloß einen kleinen Korridorabschnitt zum Einsturz zu bringen, sondern einen ganzen Bereich der Anlage.


  Als sie schließlich von den erleuchteten Fluren der wieder in Betrieb genommenen Areale des Kerkers in die dunklen Gänge des unbenutzten Flügels wechselte, durch die sie das Gefängnis ursprünglich betreten hatte, waren die Explosionen nah genug, dass sie sie nicht bloß hörte, sondern auch die Vibrationen durch den Boden spürte. Zudem erfolgten sie jetzt regelmäßiger. Anstatt alle zehn Sekunden dröhnten die Detonationen in einem steten Rhythmus.


  Sie tauchte in die Schwärze ein, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, einen Glühstab zu entzünden. Ihr Atem ging abgehackt und unregelmäßig, doch ihre Schritte wurden nicht langsamer. Jeder Muskel und jeder Nerv ihres Körpers kribbelte vor der Energie der Macht. Ihre Sinne waren in beinahe übernatürlichem Maße geschärft. Sie brauchte nichts zu sehen, um ihren Weg zu finden: Wie eine Fledermaus konnte sie die Alarmsirenen hören, die von den Wänden, dem Boden und der Decke widerhallten, um ein Sonarbild ihrer Umgebung zu zeichnen. Das polternde Bumm-Bumm-Bumm der Sprengladungen wirkte wie Kontrapunkte zum Heulen der Alarmsirenen.


  Als sie in den Hangar stürmte, in dem ihre Raumfähre wartete, wurde sie von zwei Dingen überrascht. Das erste war, wie hell die Lichter ihres Shuttles nach der völligen Dunkelheit der unterirdischen Gänge waren, durch die sie eben gelaufen war. Das zweite war, dass Set Harth nicht da war.


  Sie hatte immer vermutet, dass er womöglich kneifen und sich aus dem Staub machen würde, doch ihr fiel kein Grund dafür ein, warum Set verschwinden sollte, ohne ihr Shuttle mitzunehmen. Gleichwohl, jetzt blieb ihr keine Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen. Sie vernahm das Brüllen einer weiteren Explosion, diesmal so nah, dass sie die Wände des Hangars erzittern ließ.


  Sie sprang in das Shuttle und fuhr die Systeme hoch, als die nächste Detonation das gesamte Schiff auf seinen Landestreben hin- und herwanken ließ. Zannah kämpfte darum, nicht aus dem Pilotensessel geschleudert zu werden, zog den Steuerknüppel nach hinten, und das Schiff hob vom Boden ab. Sie drehte scharf bei, drehte die Fähre auf den Höhlenausgang zu und gab volle Energie auf die Schubdüsen.


  Die Sieg machte einen Satz nach vorn und schoss durch die Einmündung der Höhle, als die letzte Explosion die Sprengladungen auslöste, die in die Hangarwände eingelassen waren, um das gesamte Bauwerk hinter ihr in sich zusammenbrechen zu lassen.


  In sicherer Entfernung gab Zannah eine Flugbahn ein und aktivierte den Autopiloten, um das Schiff über die Oberfläche von Doan hinwegjagen zu lassen, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Der wilde Spurt in die Freiheit hatte sie mental und körperlich gleichermaßen erschöpft. Ihr Körper war schweißbedeckt, und als sie in ihrem Sitz zusammensackte, zitterten die Muskeln ihrer Oberschenkel und Waden so heftig, dass sie sich jeden Moment zu verkrampfen drohten.


  Sie hatte überlebt, aber man konnte die Mission schwerlich als Erfolg bezeichnen. Sie hatte zugelassen, dass Bane ihr durch die Finger geschlüpft war, und sie zweifelte nicht daran, dass ihr Meister einen Weg gefunden hatte, der Zerstörung des Felsengefängnisses genauso zu entkommen wie sie. Darüber hinaus hatte sie ihren Schüler verloren.


  Sie wusste nicht, ob Set entkommen oder bei den Explosionen umgekommen war, und es war ihr nicht möglich, das ohne Weiteres herauszufinden. Das Band, das sie im Laufe von zwanzig Jahren zu Bane geschmiedet hatte, war stark genug, um sich über die gesamte Weite der Galaxis zu erstrecken: Sie würde seinen Tod spüren, ganz gleich, wo oder wann es so weit war. Set war bloß einige Tage lang ihr Schüler gewesen. Sie würde ihn wahrnehmen, wenn er sich in unmittelbarer Umgebung befand, genauso, wie sie es bei jedem anderen Individuum täte, das eine starke Verbindung zur Macht besaß, aber es gab kein besonderes Band zwischen ihnen.


  Allerdings war Set das geringste ihrer Probleme. Bane war immer noch dort draußen, und sobald er an ein anderes Lichtschwert gelangt war, würde er nach ihr suchen. sofern sie ihn nicht zuerst fand.


  Das Problem war, dass Zannah keine Ahnung hatte, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollte.


  


  


  24. Kapitel


  
    

  


  Die Fluchtfähre des Felsengefängnisses bot nur wenig Platz, und es fehlte ihr an den Annehmlichkeiten des Privatschiffs der Prinzessin, doch sie war mit einem Klasse-fünfHyperraumantrieb ausgestattet und außerdem für Interstellarreisen ausgerüstet. Falls es je die Notwendigkeit gäbe, die Selbstzerstörungssequenz des Kerkers zu aktivieren, bestand theoretisch die große Wahrscheinlichkeit, dass wichtige Mitglieder der Königsfamilie oder ihres Gefolges gezwungen sein könnten, von Doan zu fliehen.


  In Serras Fall traf das sogar zu. Sie konnte sich die politischen Konsequenzen ihres Handelns nicht einmal vorstellen. Des Königs Vater hatte das Felsengefängnis dichtgemacht. Offiziell war es immer noch geschlossen. Seine Zerstörung würde eine Menge Fragen darüber nach sich ziehen, was genau in dem Komplex unter dem Anwesen der Königsfamilie vor sich ging. Natürlich würden sämtliche entsprechenden Nachforschungen ergebnislos verlaufen: Die Sprengladungen waren sorgsam so platziert worden, dass sie den größtmöglichen strukturellen Schaden verursachten. Jede denkbare Bergungsoperation würde sich als zu teuer und undurchführbar erweisen. Die Geheimnisse, die das Felsengefängnis barg, würden auf ewig begraben bleiben.


  Allerdings würde das den Gerüchten und Spekulationen keinen Einhalt gebieten. Die Minenarbeiter misstrauten den Adeligen bereits jetzt. Wenn sie entdeckten, dass der berüchtigte Kerker wieder in Betrieb genommen worden war -und wenn auch bloß vorübergehend -, würde das böses Blut schüren und alte Wunden aufreißen. Die Sympathie und der Zuspruch für die Rebellen würden zunehmen.


  Auch ihr eigenes Verschwinden würde zur allgemeinen Verwirrung beitragen, doch auf lange Sicht war es besser, wenn sie einfach verschwand. Sie hatte dem Haus Doan die Treue geschworen, und sie hatte die Königsfamilie verraten, um Unglück und Ungemach über Gerrans Sippe zu bringen. Wenn der König und alle anderen glaubten, sie sei tot, für immer unter zehntausend Tonnen Fels begraben, würde es ihnen leichter fallen, das Schlamassel wieder in Ordnung zu bringen, das sie zurückgelassen hatte.


  Außerstande, in ihr Heim auf Doan zurückzukehren, hatte sie Kurs auf den einzigen anderen Ort in der Galaxis gesetzt, an dem ihr je Zufriedenheit zuteilgeworden war. Als sie jedoch mit dem Shuttle zum Landeanflug auf den Rand des Lagers ihres Vaters auf Ambria ansetzte, war es nicht Freude, die sie empfand.


  Es schien, als habe sie innerhalb weniger kurzer Monate alles verloren. Allein, verwirrt und von Schuldgefühlen geplagt, war sie in der Hoffnung hierhergekommen, Frieden zu finden. für sich selbst und für ihre Freundin.


  Es war früher Abend und das letzte Licht des Tages verblasste gerade am Horizont, als sie Lucias Leichnam auslud. Nachdem sie ihre Freundin behutsam auf den Boden gelegt hatte, kehrte sie zum Shuttle zurück und fand zwischen den im Laderaum verstauten Vorräten eine kleine Schaufel.


  Der sandige Boden war weich, was ihr die Arbeit viel leichter machte, als sie auf den meisten anderen Planeten gewesen wäre. Dennoch kostete es sie über eine Stunde unermüdlichen Grabens, bevor das Grab fertig war. Sie ließ Lucias Leiche so gut sie konnte in das Loch sinken, das sie gegraben hatte, dann hob sie die Schaufel auf und begrub ihre Freundin.


  Mit dem Einbruch der Dunkelheit war die Wüstenhitze rasch verflogen, und sobald ihr Werk getan war, ließ die Kühle sie frösteln. Trotzdem war die körperliche Anstrengung reinigend gewesen. Die Taubheit, die ihre Gedanken und Gefühle umwölkt hatte, war verschwunden.


  Eine leichte Brise kam auf, und sie zitterte. Anstatt jedoch zum Shuttle hinüberzugehen, durchquerte sie das Lager und suchte in der alten, verlassenen Hütte ihres Vaters Zuflucht.


  Drinnen kauerte sie sich in eine Ecke und schloss die Augen. Hier konnte sie die Präsenz ihres Vaters immer noch fühlen. Obwohl er tot war, war es einfach, sich an diesem Ort Erinnerungen ins Gedächtnis zu rufen: sein Gesicht, seine Stimme. Es gelang ihr, aus beidem Trost zu schöpfen, als wären die ruhige Stärke und die Weisheit ihres Vaters von dem Platz, an dem er beinahe sein gesamtes Erwachsenenleben verbracht hatte, auf sie übergegangen.


  Erst jetzt erkannte sie, wie sehr sie sich geirrt hatte. Caleb hatte sie stets vor dem Bösen der Dunklen Seite gewarnt, doch als die Zeit gekommen war, hatte sie seine Worte ignoriert. Und alles, das schiefgelaufen war - all das Blut, das jetzt an ihren Händen klebte -, ging auf ihren eigenen Hass und ihr Verlangen nach Rache zurück.


  Alles hatte mit Gerrans Tod seinen Anfang genommen. Anstatt zu trauern und dann mit ihrem Leben weiterzumachen, hatte sie sich an ihren Kummer geklammert, bis er sich in verbitterten Zorn verwandelt hatte, der jeden wachen Augenblick an ihr nagte. In ihrer Verzweiflung hatte Lucia eine Attentäterin angeheuert, um an ihrer statt Vergeltung zu suchen, in der Hoffnung, dass dies ihre Freundin irgendwie vor der Dunkelheit retten würde, die sie umfing. Stattdessen hatte sie damit unabsichtlich die Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die letztlich zu Serras Untergang geführt hatten.


  Die Jägerin hatte den Jedi Medd Tandar erschlagen. Das hatte den Orden und den König auf den Plan gerufen. Als Lucia Serra gegenüber zugegeben hatte, was sie getan hatte, hätte sie entsetzt sein müssen. Ihr Vater wäre es gewesen. Sie hätte dem König von der Attentäterin berichten sollen, ohne dabei Lucias Namen zu erwähnen, um ihre Freundin zu schützen. Sie hätte all das Leid, das darauf folgte, durch einen einzigen Akt der Aufrichtigkeit abwenden können. Stattdessen entschied sie, den König zu täuschen, das Geheimnis zu wahren und sich an dem schrecklichen Verbrechen zu weiden, das in ihrem Namen begangen worden war.


  Diese Lüge hatte zu ihrer Reise nach Coruscant geführt, wo sie vom Schicksal ihres Vaters erfuhr. Rückblickend hegte sie keinen Zweifel daran, dass Caleb lieber sein Leben gegeben hatte, als sich dem Willen der Dunklen Seite zu beugen. Doch anstatt sein Andenken zu ehren und seinem Beispiel zu folgen, ließ sie zu, dass ihr Kummer ihren Sinn für Gerechtigkeit verdrehte und pervertierte. Aber wieder hatte sie erlaubt, dass ihre Taten von Zorn und Hass bestimmt wurden, und schickte Lucia los, um die Jägerin für einen zweiten Auftrag anzuheuern.


  Als der dunkle Mann aus ihren Träumen gefangen genommen wurde, bot sich Serra eine weitere Chance, dem Abgrund den Rücken zu kehren. Sie hätte ihn den Behörden übergeben können. Stattdessen beschloss sie, ihn einzusperren und zu foltern.


  An diesem Punkt war sie so tief in die Grube der Dunkelheit gesunken, dass selbst Lucia die Verderbnis gespürt hatte, die sich ihrer bemächtigt hatte. Ihre Freundin hatte versucht, sie zu warnen. Sie hatte erkannt, in was sich Serra verwandelte.


  Doch jetzt war Lucia ebenfalls tot.


  Wut, Rache, Täuschung, Grausamkeit, Hass: Das waren die Wege der Dunklen Seite. Seit Gerrans Tod hatte Serra zugelassen, dass sie ihr Leben beherrschten, um sie weiter und weiter den Pfad hinunterzuziehen. Und erst jetzt, wo sie mitten in der Wüste in der Ecke dieser Hütte kauerte, begriff sie die wahre Bedeutung all dessen.


  Die Dunkle Seite zerstört. Sie kann keinen Frieden und keinen Abschluss bringen. Sie bringt bloß Leid und Tod.


  Caleb wusste das. Er hatte versucht, es ihr beizubringen. Doch sie hatte ihn enttäuscht, und das hatte sie alles gekostet.


  »Es tut mir leid, Vater«, flüsterte sie und griff nach oben, um sich eine Träne aus dem Auge zu wischen. »Jetzt verstehe ich.«


  Das, was geschehen war, konnte nicht wieder ungeschehen gemacht werden. Sie würde mit der Bürde ihrer Verbrechen leben müssen. Doch künftig würde sie nicht zulassen, dass sie noch einmal von der Dunklen Seite verführt wurde. Welches Schicksal auch auf sie wartete, welche Konsequenzen oder Strafen ihr auch widerfuhren, sie würde sie mit stoischer Ruhe und stiller Stärke erdulden.


  Ich bin immer noch meines Vaters Tochter.


  



  Bane war sich wohl bewusst, wie dicht er im Felsengefängnis davor gewesen war, durch Zannahs Hand zu sterben. Doch er war noch am Leben, ein Beweis seiner fortwährenden Kraft und Macht. Er war als Gefangener dorthin gekommen, doch er war mächtiger wieder herausgekommen, als er hineingegangen war. Andeddus Holocron mochte vielleicht verloren sein, beim Einsturz des Kerkers aller Wahrscheinlichkeit nach auf ewig verschüttet, doch das kostbarste Wissen, das das Holocron barg, hatte er bereits zuvor erlangt: das Geheimnis der Essenzübertragung. Und obwohl seine Schülerin noch am Leben war, hatte er soeben womöglich einen angemessenen Ersatz für sie gefunden.


  Er musterte die Iktotchi eingehend, während sie die Steuerkontrollen des Shuttles bediente und kleine Anpassungen vornahm, um sie auf Kurs zu halten, als sie das stille Vakuum des Alls verließen und in die Unruhe von Ambrias Atmosphäre abstiegen.


  Sie hatte ihm gesagt, ihr Name sei die Jägerin, und dass sie die letzten fünf Jahre als freischaffende Attentäterin verbracht habe, um ihre Fähigkeit zu vervollkommnen, die Schwachstellen ihrer Zielpersonen aufzudecken und auszunutzen. Dass sie sich darauf meisterhaft verstand, ließ sich nicht bestreiten. Bei ihren kurzen Begegnungen mit Bane hatte sie bereits beachtlichen Ehrgeiz und unglaubliches Potenzial demonstriert. Ihre Leistungen waren sogar noch beeindruckender, wenn man bedachte, dass sie niemals eine formelle Ausbildung in den Wege n der Macht genossen hatte. Alles, was sie tat, entsprang ihrem natürlichen Talent. Reinem Instinkt. Schierer Kraft.


  Ihre Gabe, die Machtverbindung anderer zu stören, legte bloß noch mehr Zeugnis von ihrer Stärke ab. Sie war nie in dieser seltenen und schwierigen Technik unterwiesen worden. Sie setzte sie einfach durch schlichte Willenskraft gegen ihre Feinde ein: primitiv, aber wirkungsvoll.


  Allerdings war es ihr anderes Talent, das den Dunklen Lord wirklich faszinierte.


  »Wie hast du mich auf Ciutric aufgespürt?«, fragte er, als das Shuttle auf die Wüstenoberfläche des Planeten zusank.


  »Durch meine Visionen«, erklärte die Jägerin. »Wenn ich mich konzentriere, erlauben sie es mir, Bilder zu sehen: von Leuten, von Orten. Manchmal erhasche ich flüchtige Eindrücke der Zukunft, auch wenn das, was ich dabei sehe, nicht immer eintritt.«


  »Die Zukunft ist stets im Wandel«, sagte Bane. »Sie wird in einem fort von der Macht geformt. und von jenen, die die Gabe besitzen, die Macht zu kontrollieren.«


  »Gelegentlich habe ich auch Visionen der Vergangenheit. Erinnerungen an das, was war. Ich sah Euch hier auf Ambria. Mit einer jungen blonden Frau.«


  »Meine Schülerin.«


  »Lebt sie noch?«


  »Fürs Erste.«


  Am Horizont konnten sie das erste Licht von Ambrias Sonne ausmachen, das sich ihnen entgegenstreckte. Als die hellen gelben Strahlen auf den Bug der Raumfähre fielen, konnte Bane nicht umhin, sich zu fragen, wie weit sich die Fähigkeiten der Iktotchi wohl ausbauen ließen, wenn ihr angemessene Anleitung und Führung zuteilwurden?


  Er besaß die Weisheit, Ereignisse zu deuten und ihren wahrscheinlichsten Ausgang vorherzusehen, doch er erlebte nur selten echte Visionen der Zukunft. Er war imstande, die Galaxis um sich herum zu manipulieren, sie unaufhaltsam auf eine Zeit zuzutreiben, in der sich alle vor den Sith verneigten, aber es war mühsam, alles auf Kurs zu halten. Seine langfristigen Pläne, die Jedi auszulöschen und die Galaxis zu beherrschen, befanden sich in einem fortwährenden Zustand des Wandels, wenn er auf unerwartete und vollkommen unvorhersehbare Ereignisse reagieren musste, die die gesellschaftliche und politische Landschaft veränderten.


  Jedes Mal, wenn das geschah, musste Bane sich zurückzuziehen und sein Vorhaben neu überdenken, bis er imstande war, die neue Situation einzuschätzen und angemessen auf die Veränderungen zu reagieren. Doch wenn die Jägerin lernen konnte, sich ihre Gabe vollends nutzbar zu machen, würden die Sith nicht mehr länger bloß aufs Reagieren beschränkt sein. Dann konnten sie diese zufälligen Veränderungen vorhersehen und sich darauf vorbereiten, lange bevor sie tatsächlich eintraten.


  Und es gab sogar noch eine großartigere Möglichkeit. Bane wusste, dass das Schicksal nicht vorherbestimmt war. Es gab viele mögliche Zukünfte, und die Macht erlaubte es ihr bloß, Beispiele dessen zu sehen, was kommen könnte. Wenn sie lernen konnte, ihren Visionen auf den Grund zu gehen, die verschiedenen abweichenden Zeitstränge voneinander zu unterschieden, bestand dann die Möglichkeit, dass sie sie vielleicht sogar kontrollieren konnte? Könnte sie eines Tages die Macht besitzen, die Zukunft zu verändern, einfach indem sie daran dachte? Konnte sie die Kraft der Macht dazu benutzen, um das Gefüge der Existenz selbst zu formen und dafür zu sorgen, dass die von ihr bestimmten Visionen Wirklichkeit wurden?


  »Im Hangar sagtest du, dass du auf mich wartest«, merkte Bane an, begierig darauf, mehr über ihr Talent zu erfahren. »Haben deine Visionen dir gezeigt, dass ich komme?«


  »Nicht genau. Ich hatte ein Gefühl von. etwas. Ich konnte die Bedeutung des Augenblicks spüren, auch wenn ich nicht wusste, was passieren würde. Mein Instinkt sagte mir, dass es für mich von Vorteil wäre zu warten.«


  Bane nickte. »Trügen dich deine Instinkte jemals?«


  »Selten.«


  »Sind wir deshalb hier auf Ambria? Weil deine Visionen -dein Instinkt - dir gesagt hat, dass Calebs Tochter hierherkommen würde?«


  »Ich habe mich hier mit der Prinzessin getroffen, als sie mich angeheuert hat, um Euch zu finden«, entgegnete die Attentäterin. »Dieser Ort verfolgt sie. Ich brauchte keine Vision, um zu wissen, dass sie hierherfliehen würde.«


  Der Dunkle Lord lächelte. Sie war ebenso gewitzt wie mächtig.


  Einige Minuten später setzte das Schiff am Rande von Calebs Lager auf, um neben einer kleinen Fluchtfähre zu landen.


  Als er aus dem Schiff stieg, wurde Bane an die Energie erinnert, die in Ambrias Oberfläche gefangen war. Einst hatte die Macht diese Welt verwüstet, bevor ihre Kraft von einem alten Jedi-Meister in die Tiefen des Natth-Sees verbannt wurde. Jetzt war der Planet ein Nexus von Kräften sowohl der Hellen als auch der Dunklen Seite.


  Einige Meter neben sich bemerkte Bane ein frisch gegrabenes Grab, dem er jedoch keine weitere Beachtung schenkte. Von den Toten hatte er nichts zu befürchten.


  Mit weiten, entschlossenen Schritten bahnte er sich seinen Weg durch das Lager, auf die verfallene Hütte zu. Die Jägerin folgte an seiner Seite, im Gleichklang mit seinen Schritten.


  Gleichwohl, bevor er sein Ziel erreichte, kam die Prinzessin aus der Hütte, um ihm gegenüberzutreten. Sie war unbewaffnet und allein, doch im Gegensatz zu ihrer letzten Begegnung in der Gefängniszelle spürte er diesmal keine Furcht in ihr. Stattdessen umgab sie eine Aura der Gelassenheit, eine Ruhe, die Bane an sein erstes Treffen mit ihrem Vater erinnerte.


  Auch Banes eigene Stimmung hatte sich gewandelt. Er wurde nicht mehr länger vom unstillbaren Verlangen nach blutiger Rache getrieben. Im Felsengefängnis musste er aus seinem Zorn Kraft schöpfen, um zu überleben und seine Feinde zu bezwingen. Hier jedoch drohte ihm keine Gefahr. Als er sich den Luxus leistete, eingehender darüber nachzudenken, erkannte er, dass keine Notwendigkeit dazu bestand, sie zu töten, nicht, wenn er sich ihre Fähigkeiten zunutze machen konnte.


  Sie standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, blickten einander an. Keiner sprach. Am Ende war es Serra, die das Schweigen brach.


  »Hast du das Grab gesehen, als du gelandet bist? Letzte Nacht habe ich Lucia dort begraben.«


  Als Bane nicht reagierte, griff sie langsam nach oben und wischte sich eine einzelne Träne aus dem Auge, ehe sie fortfuhr.


  »Sie hat dir das Leben gerettet. Interessiert es dich nicht einmal, dass sie tot ist?«


  »Die Toten haben für die Lebenden keinen Wert«, erklärte er ihr.


  »Sie war meine Freundin.«


  »Was immer sie war, ist vergangen. Jetzt ist sie nichts anderes mehr als verwesendes Fleisch und Knochen.«


  '»Sie hatte das nicht verdient. Ihr Tod war. sinnlos.«


  »Der Tod deines Vaters war sinnlos«, sagte Bane. »Er hatte eine wertvolle Gabe. Zweimal hat er mir das Leben gerettet, als niemand sonst mich heilen konnte. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich ihn am Leben gelassen, für den Fall, dass ich seine Dienste je ein drittes Mal brauchen sollte.«


  »Er hätte dir niemals freiwillig geholfen«, hielt Serra dagegen. In ihrer Stimme lag keinerlei Zorn, obgleich ihren Worten der stählerne Klang der Wahrheit anhaftete.


  »Aber er hat mir geholfen«, erinnerte Bane sie. »Er war nützlich. Wenn du sein Talent teilst, könnte ich auch für dich Verwendung haben.«


  »Mein Vater lehrte mich alles, was er wusste«, gab sie zu. »Doch genau wie er, werde ich einem Monster wie dir niemals helfen.«


  Sie drehte sich, um sich an die Iktotchi zu wenden, die stumm an Banes Seite stand.


  »Wenn du diesem Mann folgst, wird er dich zerstören«, warnte sie. »Ich habe gesehen, welcher Lohn auf jene wartet, die den Pfad der Dunklen Seite beschreiten.«


  »Die Dunkle Seite wird mir Macht verleihen«, entgegnete die Jägerin zuversichtlich. »Sie wird mich zu meinem Schicksal führen.«


  »Daran kann nur ein Narr glauben«, erwiderte die Prinzessin. »Sieh mich an. Ich habe mich meinem Hass ergeben. Ich ließ zu, dass er mich verzehrt. Mein Verlangen nach Rache hat mich jeden und alles gekostet, was mir je am Herzen lag.«


  »Die Dunkle Seite verschlingt die, denen es an der Kraft mangelt, sie zu kontrollieren«, stimmte Bane zu. »Sie ist ein wilder Sturm der Emotionen, der alles auslöscht, was ihm in die Quere kommt. Sie vernichtet die Schwachen und die Unwürdigen.


  Doch jene, die stark genug sind«, fügte er hinzu, »werden von den Böen des Sturms in unermessliche Höhen emporgetragen. Diese wenigen können ihr wahres Potenzial entfalten. Sie können die Ketten durchtrennen, die sie fesseln. Sie können die Welt um sich herum beherrschen. Nur jene mit der Macht, die Dunkle Seite zu kontrollieren, werden jemals wirklich frei sein.«


  »Nein«, entgegnete Serra und schüttelte leicht den Kopf. »Das glaube ich nicht. Die Dunkle Seite ist böse. Du bist böse. Und ich werde dir niemals dienen.«


  In ihren Worten lag ruhiger Trotz, und Bane fühlte, dass er nichts sagen oder tun konnte, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Einen kurzen Moment lang erwog er, das Ritual der Essenzübertragung auszuprobieren, bevor er den Gedanken rasch verwarf. Das Ritual würde seine körperliche Gestalt vernichten, und wenn es ihm nicht gelang, ihren Leib zu übernehmen, würde sein Geist auf ewig in der Leere gefangen sein. Ihre Willenskraft war so stark wie die ihres Vaters, und er wusste nicht, ob er mächtig genug war, um ihn sich zu unterwerfen.


  Er musste das nicht jetzt tun. Ihm blieben noch mehrere Jahre, bevor sein gegenwärtiger Körper vollends versagte. Es war besser, zu warten und zu versuchen, einen Techniker zu finden, der für ihn einen Klonkörper erschaffen konnte. Entweder das, oder um sich jemanden zu suchen, der jünger und unschuldiger war.


  »Sie ist für uns nicht von Nutzen, Meister«, stellte die Iktotchi fest. In ihren Augen lag ein erwartungsvoller Glanz. »Darf ich sie für Euch töten?«


  Er nickte, und die Jägerin trat vor und näherte sich langsam der anderen Frau. Bane spürte, dass die Attentäterin es mochte, den Mord auszukosten, in der Furcht und dem Schmerz ihrer Opfer zu schwelgen. Serra indes machte keine Anstalten, sich zu verteidigen. Sie versuchte nicht, wegzulaufen oder um Gnade zu flehen. Stattdessen stand sie vollkommen ruhig da, bereit, ihr Schicksal mit stummer Akzeptanz anzunehmen.


  Als ihr klar wurde, dass Calebs Tochter ihr keine Befriedigung verschaffen würde, machte die Attentäterin Serras Leben ein Ende.


  


  


  25. Kapitel


  
    

  


  Zannahs Finger verharrten über der Navigationskonsole der Sieg, als sie über ihr nächstes Ziel nachgrübelte. Seit der Flucht aus dem Felsengefängnis hatte sie das Shuttle in einer niedrigen Umlaufbahn um Doan gehalten.


  Sie wollte nicht nach Ciutric zurückkehren. Bane war immer noch am Leben, und sie musste ihn finden, doch sie glaubte nicht, dass er irgendwann in nächster Zeit in ihr ehemaliges Heim zurückkehren würde.


  Eine Zeit lang hatte sie darüber nachgedacht, zu Sets Anwesen auf Nar Shaddaa aufzubrechen. Falls er tot war, hatte er mit Sicherheit nichts dagegen, wenn sie sein Zuhause als vorübergehenden Stützpunkt benutzte, während sie versuchte, ihren Meister aufzuspüren. Und falls er dort war, wenn sie eintraf - falls es ihm irgendwie gelungen war, dem Zusammenbruch des Kerkers zu entkommen -, dann hatte Zannah jede Menge Fragen an ihn.


  Doch je mehr sie darüber nachdachte, dem Mann gegenüberzutreten, den sie zu ihrem Schüler erkoren hatte, desto weniger gefiel ihr die Idee. Rückblickend war offensichtlich, dass sie einen Fehler gemacht hatte, was Set betraf. Übermäßig darauf erpicht, die Rolle des Dunklen Lords zu übernehmen, hatte sie sich eingeredet, dass er eine akzeptable Wahl war. Verzweifelt bemüht, einen eigenen Schüler zu finden, hatte sie seine offensichtlichen Mängel ignoriert.


  Set war ein gefährlicher Mann - einer, von dem sie annahm, dass sie sich später noch mit ihm auseinandersetzen würde, wenn sie feststellte, dass er noch am Leben war -, doch das Zeug zum Sith hatte er nicht. Die Macht war stark in ihm, und er machte sich bereitwillig viele der eher eigennützigen Aspekte der Dunklen Seite zunutze. Aber ihm mangelte es an Disziplin. Er wurde von weltlichen Wünschen und Bedürfnissen beherrscht, die seine Weitsicht umwölkten. Am schlimmsten war, dass ihm eindeutig der Ehrgeiz fehlte, den ein Sith brauchte.


  Zannah hatte ihn mit einer Mischung aus Morddrohungen und Machtversprechen in ihre Dienste gelockt. Doch damit hatte sie sich selbst ebenso sehr getäuscht wie Set. Es war offensichtlich, dass er kein echtes Verlangen danach hatte, die Galaxis zu beherrschen. Er war mit seinem Los im Leben zufrieden und nicht gewillt, die Opfer zu bringen, die nötig waren, um zu etwas Größerem zu werden. Und aus irgendeinem Grund war es ihr nicht gelungen, das schon vorher zu erkennen. Vielleicht hatte sie Angst davor gehabt, genauer hinzusehen. Vielleicht erinnerte Set sie zu sehr an sich selbst.


  Die Worte, die Bane ihr an den Kopf geworfen hatte, als sie ihn beschuldigt hatte, die Regel der Zwei verletzt zu haben, hallten noch immer in ihrem Verstand nach.


  Ich habe jahrelang darauf gewartet, dass du mich herausforderst. Aber du warst damit zufrieden, in meinem Schatten dahinzuvegetieren.


  Hatte er damit recht? War es möglich, dass sie in gewisser Hinsicht Angst davor hatte, die Verantwortung zu übernehmen, die es mit sich brachte, der Sith-Meister zu sein? Nein. Sie hatte versucht, ihn zu töten.


  Sie hatte es versucht - und versagt, obgleich Bane nicht einmal sein Lichtschwert gehabt hatte. War es denkbar, dass sie nicht wirklich versucht hatte, ihn zu schlagen? Hatte irgendein kleiner Teil ihres Unterbewusstseins sie gerade genug zurückgehalten, dass Bane überleben konnte, bis sich ihm eine Chance zur Flucht bot?


  Nein. Aber er will, dass ich das denke.


  Banes Worte waren eine List gewesen. Er hatte versucht, ihr Selbstvertrauen zu untergraben, hatte nach irgendeinem Vorteil gesucht, der ihm dabei helfen würde zu überleben. Doch er irrte sich. Zannah wollte ihn in den Fluren des Kerkers tatsächlich töten. Und trotzdem war es ihm irgendwie gelungen, am Leben zu bleiben.


  Zannah war gezwungen, sich einzugestehen, dass es noch eine andere, sogar noch beunruhigendere Möglichkeit gab. War Bane schlichtweg stärker als sie? Wenn sie ihn nicht besiegen konnte, wenn er unbewaffnet war, welche Chance würde sie dann haben, sobald er sein Lichtschwert wiederhatte?


  Nein. Auch das ergab keinen Sinn. Bane mochte vielleicht mit dem Leben davongekommen sein, doch ihr Meister hatte diesen Kampf nicht gewonnen. Ihr Lichtschwert hatte ihr einen großen Vorteil verschafft. Damit hatte sie Bane in die Defensive gezwungen. Aber warum war es ihr dann nicht möglich gewesen, ihn zu erledigen?


  Sie hatte offensichtlich einen taktischen Fehler gemacht. Aber welchen?


  Die Frage nagte an ihr, als sie sich in ihrem Sitz zurücklehnte und ihre Arme verschränkte, während der Navigationscomputer weiterhin auf die Eingabe des nächsten Zielorts wartete. Sie biss sich konzentriert auf die Unterlippe. Die Antwort war da. Sie musste sie bloß finden.


  Vor ihrem geistigen Auge ließ sie das Gefecht noch einmal Revue passieren, analysierte es wieder und wieder von Neuem. Sie war geduldig gewesen, vorsichtig. Eben deshalb war es ihrem Meister möglich gewesen, sie trotz ihres Vorteils in Schach zu halten. Wäre sie während des Duells jedoch aggressiver vorgegangen, hätte sie einen potenziell tödlichen Gegenangriff riskiert.


  Was war des Rätsels Lösung? Dass sie die Gefahr eingehen musste zu verlieren, um den Sieg zu erringen?


  Zannah schüttelte den Kopf. Das war es nicht. Bane hatte ihr beigebracht, dass es stets besser war, Risiken zu minimieren. Wenn es Risiken gab, verließ man sich auf sein Glück Ging man genügend Risiken ein, ließ einen das Glück früher oder später im Stich, selbst wenn man die Macht auf seiner Seite hatte.


  Und dann dämmerte es ihr. Sie hatte versucht, ihn mit brachialer Gewalt zu bezwingen. Sie hatte den Kampf nach seinen Bedingungen geführt.


  Was die physische Stärke betraf, würde sie Bane niemals ebenbürtig sein. In puncto Kampfkunst würde er ihr immer überlegen sein. Bane hatte vor allem anderen gewollt, dass sie sich auf sein fehlendes Lichtschwert konzentrierte. Er hatte sie zu dem Kampf getrieben.


  Mit ihrem Lichtschwert einen unbewaffneten Gegner zu bezwingen, war der einfachste, augenscheinlichste Weg zum Sieg. ein Weg, den Bane sie meisterhaft hinuntergeschickt hatte. Doch der offensichtlichste Weg war selten der beste.


  Bane fürchtete ihre Klingen nicht. Sie besaß bloß eins, vor dem er auf der Hut war: Sith-Zauberei. Zannah vermochte mit der Macht Dinge zu tun, die Bane nicht einmal im Ansatz beherrschte. Sie konnte den Verstand ihrer Gegner angreifen, ihre eigenen Gedanken und Träume gegen sie wenden.


  Während ihrer Zeit als Schülerin hatte Bane sie dazu ermutigt, die magischen Künste zu studieren. Er hatte ihr uralte, mit arkanen Ritualen gefüllte Texte gegeben, sie gedrängt, ihr Wissen darüber auszuweiten und ihr entsprechendes Talent auszubauen. Er hatte ihre Ausbildung gelenkt, damit sie ihr volles Potenzial erlangen konnte. Doch ihm war nicht klar, wie weit sie es seitdem gebracht hatte.


  Zusätzlich zu den Folianten, die ihr Meister ihr zur Verfügung gestellt hatte, hatte sich Zannah im Laufe der Jahre ihre eigenen Quellen verborgenen Sith-Wissens gesucht. Im Verborgenen hatte sie dabei Fortschritte erzielt, die Banes Erwartungen weit übertrafen, hatte neue Zauber erlernt, um die Dunkle Seite auf Arten zu entfesseln, die er sich nicht einmal vorzustellen vermochte.


  Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, Meister, werde ich Euch zeigen, wie mächtig ich geworden bin.


  Sie hatte das Gefühl, dass diese Begegnung nicht lange auf sich warten lassen würde. Bane war irgendwo da draußen, schmiedete Pläne für ihre nächste Konfrontation. Zannah wusste, dass er sie finden würde, wenn sie ihm dabei nicht bald zuvorkam.


  



  Als die Jägerin ins Lager zurückkehrte, brach die Nacht herein. Bane hatte ihr befohlen, Serras Leichnam zu begraben - nicht aus einem Gefühl von Respekt oder Ehre heraus, sondern einfach, um die Aasfresser fernzuhalten und die Leiche loszuwerden, bevor sie zu verwesen begann. Man musste der Iktotchi zugutehalten, dass sie weder protestiert noch seine Anweisung infrage gestellt hatte, entweder, weil sie die Notwendigkeit verstand, oder weil sie auf sein Urteilsvermögen vertraute.


  Während sie fort war, hatte Bane Anmachholz von einem kleinen Holzhaufen auf der Rückseite der Hütte geholt und ein Feuer entfacht, um die Kühle zu vertreiben. Jetzt stand die Iktotchi vor ihm, und der Schein der Flammen verwandelte ihre rote Haut in ein helles, unheilvolles Orange.


  »Du sagtest, du willst, dass ich dich unterweise«, merkte er an und kniete nieder, um mit einem Stock das Feuer zu schüren. Er hielt den Stock mit festem Griff in der linken Hand, um zu verhindern, dass das Zittern zurückkehrte.


  »Ich möchte die Wege der Sith lernen.«


  »Wenn du meine Schülerin werden willst, musst du die Ketten deines alten Lebens abstreifen. Dann musst du sämtliche Bande zu deiner Familie und deinen Freunden durchschneiden.«


  »Das habe ich bereits getan.«


  »Es wird dir nicht möglich sein, in dein Heim zurückzukehren. Du musst bereit sein, all deine weltlichen Besitztümer aufzugeben.«


  »Reichtum und materielle Güter bedeuten mir nichts«, entgegnete sie. »Ich giere allein nach Macht und Bestimmung. Mit Macht kann man sich einfach alles nehmen, was man will oder braucht. Eine Bestimmung verleiht einem Leben Bedeutung.«


  Bane nickte zustimmend und schürte erneut das Feuer, bevor er fortfuhr.


  »Wenn du meine Schülerin wirst, hört diejenige, die du einst warst, auf zu existieren. Damit du nach den Traditionen der Dunklen Seite wiedergeboren werden kannst.«


  »Ich bin bereit, mein Lord.« Der Eifer in ihrer Stimme war unverkennbar.


  »Dann gib dir einen neuen Namen als Zeichen deines neuen, bedeutenderen Daseins.«


  »Cognus«, sagte sie nach einem Moment des Überlegens.


  Bane war beeindruckt. Sie war sich darüber im Klaren, dass Macht nicht in ihren Klingen oder ihrer Mordlust ruhte, sondern in ihrem Wissen, ihrer Weisheit und ihrer Fähigkeit, die Zukunft zu sehen.


  »Ein guter Name«, meinte er, legte den Stock beiseite und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Gleichzeitig ließ sich die Iktotchi vor ihm auf ein Knie fallen und neigte ihr Haupt.


  »Von diesem Tage an bist du Darth Cognus von den Sith«, sagte er.


  »Ich bin bereit, mit meiner Ausbildung zu beginnen«, entgegnete Cognus, noch immer vor ihm kniend.


  »Noch nicht«, entgegnete er, ging an ihr vorbei und marschierte auf die Shuttles auf der anderen Seite des Lagers zu. »Es gibt immer noch eine wichtige Angelegenheit, um die es sich zu kümmern gilt.«


  Cognus sprang auf, um ihm zu folgen. »Eure alte Schülerin«, vermutete sie.


  Oder war es eine Vorahnung?


  Bane blieb stehen und wandte sich wieder zu ihr um. »Hast du gesehen, was zwischen mir und meiner Schülerin geschehen wird?«


  »Seit ich erstmals auf diese Welt kam, um die Prinzessin zu treffen, habe ich von euch beiden geträumt«, gab Cognus zu. »Doch die Bedeutung meiner Träume ist unklar.«


  »Sag mir, was du gesehen hast«, befahl Bane.


  »Die Einzelheiten ändern sich ständig. Verschiedene Orte, verschiedene Planeten, verschiedene Zeiten am Tage oder des nachts. Manchmal sehe ich sie tot zu Euren Füßen, dann wieder ist sie die Siegreiche.


  Ich habe versucht, dem einen Sinn abzugewinnen, aber es gibt zu viele Widersprüche.«


  »Die Zukunft der Sith schwebt in der Waage, genau ausbalanciert zwischen Zannah und mir«, erklärte Bane. »Wer immer unsere Konfrontation überlebt, wird das Schicksal der Sith bestimmen, doch unsere Stärke ist zu ausgewogen, als dass du den Ausgang des Kampfs vorhersehen könntest.«


  Die Iktotchi erwiderte nichts darauf, sondern dachte im Stillen über seine Worte nach.


  Bane ließ sie allein, um über ihre erste Lektion nachzusinnen, und setzte seinen Weg zu ihrem Schiff fort. Er passierte die beiden Gräber, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Er kletterte in die Raumfähre, stellte den Kom-Transmitter auf die Frequenz von Zannahs Privatshuttle ein und schickte ein verschlüsseltes Notsignal.


  



  Zannah war in ruhelosen Schlaf versunken, bloß um vom leisen, steten Piepsen ihrer Kontrollkonsole geweckt zu werden. Als sie die Ursache für den Benachrichtigungshinweis überprüfte, stellte sie fest, dass es sich um einen Langstreckennotruf handelte. Doch anstatt über mehrere verschiedene Frequenzbänder gesendet zu werden, kam dieses Signal auf dem Privatkanal der Sieg herein. Abgesehen von ihr kannte bloß eine einzige Person diese Frequenz.


  Neugierig decodierte sie die Nachricht, die bloß aus fünf Worten bestand: Ambria. Im Lager des Heilers.


  Ihr erster Gedanke war, dass Bane versuchte, sie in eine Falle zu locken. Doch je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger wahrscheinlich erschien ihr das. Es war offensichtlich, von wem die Botschaft stammte. Falls er ihr tatsächlich eine Falle stellte, warum sollte er sich dann dermaßen auf dem Servierteller präsentieren, wenn er wusste, dass sie das bloß misstrauisch machen würde?


  Vielleicht wollte er einfach, dass das Ganze ein Ende hatte. Bevor der Schlaf sie übermannt hatte, hatte Zannah darüber nachgedacht, was er vor ihrer Konfrontation in den Korridoren des Felsengefängnisses zu ihr gesagt hatte.


  Nur der Stärkste hat das Recht, über die Sith zu herrschen! Den Titel des Dunklen Lords muss man sich verdienen, ihn dem allgewaltigen Griff des Meisters entreißen!


  Falls Bane nach wie vor an die Regel der Zwei glaubte - falls er immer noch daran glaube, dass diese Regel der Schlüssel zum Überleben und letztlich zur Vorherrschaft der Sith war -, dann war diese Nachricht eine Herausforderung, eine Einladung an seine Schülerin, nach Ambria zu kommen und zu Ende zu bringen, was sie im Felsengefängnis begonnen hatten.


  Sie musste zugeben, dass das besser war, als Jahre damit zu vergeuden, einander kreuz und quer durch die Galaxis zu jagen, Fallen zu stellen und Verschwörungen zur Vernichtung des anderen zu schmieden. Bane hatte die Sith jetzt so ausgerichtet, dass sie ihre Mittel und Bemühungen gegen ihre Feinde richteten statt gegeneinander. Wenn der Schüler gegen seinen Meister antrat, sollte die Sache mit einer einzigen Konfrontation geklärt werden: schnell, sauber und endgültig.


  Jetzt jedoch war der Orden auseinandergebrochen. Sie waren nicht länger Meister und Schülerin, sondern waren zu Rivalen um den Umhang des Sith-Lords geworden. Letztlich befanden sie sich im Krieg, und solange sie beide am Leben waren, würden die Sith in zwei Lager geteilt sein. War es so schwer zu glauben, dass Bane zum Wohl des Ordens wollte, dass all dies mit einem Zweikampf auf Ambria sein Ende fand? Wenn Bane immer noch die Regel ehrte, die er selbst erschaffen hatte, dann konnte man davon ausgehen, dass die Botschaft ernst gemeint war.


  Aber was war mit Andeddus Holocron?


  Anfangs hatte sie gedacht, er würde nach ewigem Leben streben, damit er die Regel der Zwei brechen könne, dass er niemals starb. Nun war sie sich da nicht mehr so sicher. War die Unsterblichkeit wirklich ein Verstoß gegen die Prinzipien, die der Regel zugrunde lagen? Die Geheimnisse im Innern des Holocrons verhinderten vielleicht, dass Bane älter wurde, doch sie glaubte nicht, dass sie ihn davor schützen konnten, im Kampf zu fallen. Wenn sie stark genug war, um ihn zu besiegen, würde sie sich dadurch trotzdem ihren Platz als Meisterin verdienen, genauso, wie Bane es vorgesehen hatte, als er sie damals als junges Mädchen auf Ruusan entdeckte.


  Jetzt fragte sie sich, ob das Holocron bloß eine Rückversicherung war, um dafür zu sorgen, dass der Orden weiterhin stark blieb. Vielleicht betrachtete Bane das Ganze als eine Art Schutzmechanismus, um zu verhindern, dass ein unwürdiger Anwärter einfach deshalb den Sith-Thron erklomm, weil der Meister im Alter schwach und gebrechlich geworden war.


  Zannah beugte sich vor und setzte Kurs auf Ambria, während sie sich fragte, was Bane dazu veranlasst hatte, das Lager des Heilers als Schauplatz ihres letzten Gefechts auszuwählen?


  Die Welt war von den Energien der Dunklen Seite durchtränkt. Im ersten Jahrzehnt ihrer Ausbildung hatten Bane und Zannah dort nahe der Ufer des Natth-Sees gelebt. Doch er rief sie nicht zu ihrem eigenen einstigen Heim zurück. Er wartete in Calebs Lager auf sie.


  Zweimal war der Dunkle Lord dort beinahe gestorben. Hatte das irgendetwas mit seiner Wahl des Duellortes zu tun? Oder gab es dafür eine andere Erklärung?


  Es bestand nach wie vor die Möglichkeit, dass sie in eine Falle tappte. Ambria war ein spärlich besiedelter Planet. Dort würde es ihm ein Leichtes sein, entsprechende Vorkehrungen zu treffen, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen.


  Ihr Instinkt verriet ihr allerdings, dass Bane nichts dergleichen im Schilde führte. Und wenn ihr Instinkt sie bei etwas so Wichtigem wie dem hier im Stich ließ, dann verdiente sie das, was immer auf Ambria auf sie wartete.


  So oder so, sinnierte sie, während das Schiff den Sprung in den Hyperraum vollzog, wird dies alles bald vorüber sein.


  



  Die Nacht kehrte Ambria den Rücken, um der brütenden Hitze des Tages Platz zu schaffen. Während die Sonne höher stieg, hatten sich Bane und Cognus in den Schutz der Hütte zurückgezogen. Hier saß der Dunkle Lord im Schneidersitz auf dem Boden, meditierte und sammelte seine Kräfte als Vorbereitung für Zannahs Ankunft.


  »Vermutlich wird sie mit einer Armee im Schlepp hier auftauchen«, warnte die Iktotchi ihn.


  Bane schüttelte den Kopf.


  »Sie weiß, dass sie sich mir allein stellen muss.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Einst waren die Sith genauso zahlreich wie die Jedi. Doch im Gegensatz zu den Jedi strebten jene, die dienten, danach, ihre Anführer zu stürzen. Ihr Bestreben war ganz natürlich. Das ist der Pfad der Dunklen Seite. Das ist es, was uns antreibt, was uns Kraft verleiht. Doch wenn sie nicht angemessen kontrolliert wird, kann diese Macht uns ebenso vernichten.


  In den alten Tagen wurde ein machtvoller Anführer durch die vereinten Bemühungen vieler geringerer Sith gestürzt, die sich zusammentaten. Das war unvermeidlich, ein Kreislauf, der sich immer und immer wieder wiederholte. Und jedes Mal wurde der Orden als Ganzes dabei schwächer.


  Die Stärksten wurden getötet, und die Schwachen rissen die Sith mit ihren belanglosen Nachfolgekriegen in Stücke. Derweil blieben die Jedi weiterhin vereint, beruhigt von dem Wissen, dass ihre Feinde zu sehr damit beschäftigt waren, einander zu bekämpfen, um sie jemals zu besiegen.«


  »Ihr habt einen Weg gefunden, diesen Kreislauf zu durchbrechen«, warf Cognus ein.


  »Jetzt wird alles, was wir tun, von der Regel der Zwei bestimmt«, erklärte Bane. »Ein Meister, ein Schüler. Auf diese Weise ist gewährleistet, dass der Meister allein durch die Hand eines würdigen Nachfolgers fällt.


  Zannah weiß, dass sie, wenn sie an meiner statt herrschen will, beweisen muss, dass sie mächtiger ist als ich, indem sie mich persönlich besiegt.«


  Cognus nickte. »Ich verstehe, Meister. Ich werde mich nicht einmischen, wenn sie eintrifft.«


  Wie aufs Stichwort dröhnte das Geräusch von ShuttleTriebwerken durch das Lager. Die beiden erhoben sich und traten just in dem Augenblick in die Wüstenhitze hinaus, als Zannahs Schiff landete.


  Einige Sekunden später verließ sie die Raumfähre. Wie Bane vorhergesehen hatte, war sie allein.


  Er marschierte vor, um sie zu begrüßen, während Cognus nahe des Eingangs der Hütte zurückblieb. Er stoppte in der Mitte des Lagers. Zannah bezog auf halbem Wege zwischen den Shuttles und der Stelle Position, wo Bane jetzt stand, um die Iktotchi im Hintergrund argwöhnisch zu mustern.


  »Sie wird sich nicht einmischen«, versicherte Bane ihr.


  »Wer ist sie?«


  »Eine neue Schülerin.«


  »Sie hat Euch die Treue geschworen?«


  »Sie ist den Sith loyal ergeben«, erklärte Bane.


  »Ich möchte die Wege der Dunklen Seite lernen«, rief Cognus Zannah zu. »Ich möchte unter einem wahren Sith-Meister dienen. Falls Ihr Bane besiegt, werde ich Euch die Treue schwören.«


  Zannah legte ihren Kopf auf die Seite und studierte die Iktotchi sorgsam, bevor sie dem Angebot mit einem Nicken zustimmte.


  »Wer liegt in den Gräbern?«, fragte sie, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder Bane zuwandte.


  »Calebs Tochter und ihre Leibwächterin«, entgegnete er. »Sie war diejenige, die mich eingesperrt hat. Sie floh hierher, als das Felsengefängnis zerstört wurde.«


  Er sah keinen Anlass, die Angelegenheit eingehender zu erklären. Zannah brauchte nicht zu wissen, wer Lucia war oder was sie mit Bane verbunden hatte.


  »Ich habe mich gefragt, warum Ihr diesen Ort für unser Treffen ausgewählt habt«, murmelte Zannah. »Ich dachte mir, er könnte womöglich irgendeine symbolische Bedeutung für Euch haben.«


  Bane schüttelte den Kopf.


  »Als wir das letzte Mal hier waren, wart Ihr zu schwach, um auch nur allein zu stehen«, erinnerte seine Schülerin ihn. »Ihr wart hilflos, und Ihr habt geglaubt, ich hätte Euch an die Jedi verraten.


  Ihr sagtet, Ihr würdet lieber sterben, als für den Rest Eures Lebens ein Gefangener zu sein. Ihr wolltet, dass ich Euch das Leben nehme. Aber ich habe mich geweigert.«


  »Du wusstest, dass es noch Dinge gab, die ich dich lehren konnte«, sagte Bane. »Du hast geschworen, mich nicht zu töten, bis du all meine Geheimnisse erfahren hast.«


  »Dieser Tag ist jetzt gekommen«, informierte Zannah ihn und aktivierte die Doppelklingen ihres Lichtschwerts.


  Daraufhin zog Bane seine eigene Waffe hervor. Die schimmernde Klinge schob sich mit einem leisen Brummen aus dem geschwungenen Griff empor.


  Die beiden Kämpfer gingen in Angriffsposition und begannen, einander langsam zu umkreisen.


  »Ich habe Euch übertroffen, Bane«, warnte Zannah ihn. »Jetzt bin ich die Meisterin.«


  »Dann beweis es!«


  Er sprang auf sie zu, und der Kampf begann.


  


  


  26. Kapitel


  
    

  


  Zannah rechnete damit, dass Bane sich voller Zorn auf sie stürzen würde, und dennoch überraschte sie die Brutalität seines Angriffs.


  Er eröffnete den Kampf mit einer Reihe zweihändiger Überkopfhiebe und machte sich seine enorme Größe zunutze, um mit der Klinge von oben auf sie einzuhacken. Sie blockte jeden Schlag ohne Mühe ab, doch die schiere Wucht der vernichtenden Hiebe ließ sie nach hinten taumeln, brachte sie aus dem Gleichgewicht.


  Allerdings fing sie sich rasch wieder und wirbelte aus dem Weg, als er seiner Attacke einen tiefen, schlingernden Lichtschwertstreich folgen ließ, der ihre Beine an den Knien durchtrennen sollte. Sie reagierte, indem sie die Spitze einer ihrer Klingen rasch auf Banes Gesicht zustieß, doch er duckte den Kopf zur Seite und konterte mit einem einhändigen, einen weiten Bogen beschreibenden Schrägschlag auf Brusthöhe.


  Zannah fing die Klinge mit einer ihrer eigenen ab und drehte die Waffe so, dass der Schwung von Banes Attacke nach unten gelenkt wurde, um die Spitze seines Lichtschwerts in die Erde zu treiben. Eigentlich sollte ihn das anfällig für einen Gegenstoß machen, doch er reagierte bereits auf ihren Schachzug und warf seinen ganzen Körper nach vorn, auf Zannah, bevor sie ihre Waffe nach unten sausen lassen konnte.


  Sein Gewicht krachte gegen sie, schleuderte sie nach hinten, als Bane seinen Schädel nach vorn schnappen ließ. Zannah warf ihren Kopf gerade noch rechtzeitig nach hinten, und die Kopfnuss, die ihr Gesicht zerschmettert hätte, prallte stattdessen von ihrem Kinn ab.


  Bemüht, auf den Beinen zu bleiben, hob Zannah wieder ihre Waffe und wirbelte den Griff so herum, dass die schwirrenden Doppelklingen eine Verteidigungsmauer bildeten, die Banes nächstes halbes Dutzend Hiebe abwehrte.


  Im Laufe ihrer Jahre unter Bane hatten sie beim Training Hunderte Male gegeneinander gekämpft. Während dieser Kämpfe hatte sie immer gewusst, dass er etwas für jenen Tag in der Hinterhand behielt, an dem sie zwangsläufig wirklich gegeneinander antreten würden. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie viel von seinen Tricks ihr Meister ihr vorenthalten hatte.


  Er war schneller, als sie sich jemals vorgestellt hätte, und er setzte neue Techniken und ihr fremde Kampfmanöver ein, die er im Zuge ihrer Übungsstunden nie preisgegeben hatte. Gleichwohl, irgendwie hatte sie die erste Runde dennoch überstanden, und nun wusste sie, was sie erwartete.


  Dem nächsten Schlagabtausch haftete ein vertrauteres Flair an. Bane ließ eine verheerende, komplexe Kombination von Attacken folgen, doch Zannah war imstande, jede einzelne davon abzufangen, zu parieren oder abzuwehren. Ihr Verteidigungsstil war zwar einfach, richtig ausgeführt jedoch so gut wie undurchdringlich.


  Als Bane das erkannte, wich er zurück und änderte die Taktik Anstatt zu versuchen, sie mit brutalem, unbarmherzigem Druck zu überwältigen, verfiel er in eine Abfolge von Finten und schnellen Stößen, um ihre Verteidigung nach einer Schwachstelle abzusuchen, indes sie sich beide auf einen langen, zermürbenden Kampf einstellten.


  Zannah hatte schon einmal auf Leben und Tod gegen Bane gekämpft, damals, als er noch in seiner Orbaliskenrüstung steckte. Sie entsann sich, dass es war, als würde man gegen eine Naturgewalt kämpfen: Die chintinartigen Parasiten, die seinen gesamten Körper bedeckten, waren unempfänglich für Lichtschwertangriffe gewesen, was es ihm erlaubt hatte, mit schierer, animalischer Wut anzugreifen. Sie hatte dieses Gefecht bloß überlebt, weil sie Bane davon überzeugen konnte, dass sie ihn nicht verraten hatte, und am Ende hatte er sie am Leben gelassen.


  Zu jener Zeit war sein Kampfstil brutal und einfach gewesen, wenn auch unbestreitbar wirkungsvoll. Jetzt jedoch war seine Technik ausgefeilter. Außerstande, sich seinen Weg einfach rücksichtslos nach vorn zu erzwingen, hatte er einen unvorhersehbaren, scheinbar zufälligen Stil entwickelt. Jedes Mal, wenn sie glaubte, vorausahnen zu können, woher der nächste Angriff käme, änderte er sein Vorgehen, brachte den Rhythmus des Kampfes durcheinander und brachte sie dazu, Boden aufzugeben.


  Sie wurde zu einem langsamen Rückzug gezwungen, und sie erkannte, dass er sie in Richtung der Shuttles trieb, in der Hoffnung, sie an der Metallhülle eines Schiffs festzunageln, ohne Möglichkeit, irgendwohin zu fliehen. Zannah gab sich damit zufrieden mitzuspielen, machte rückwärts flinke, vorsichtige Schritte über den weichen, sandigen Boden, während sie ihre Kraft zu sammeln begann.


  Der Schlüssel zum Erfolg war Raffinesse. Sie durfte Bane nicht spüren lassen, was sie tat. Andernfalls würde er zu einem weiteren wilden Hagel von Attacken übergehen, um sie dazu zu zwingen, ihre gesamte Energie darauf zu konzentrieren, ihn in Schach zu halten. Sie musste ihm die Illusion vermitteln, dass er den Kampf kontrollierte, obgleich sie in Wahrheit bloß ein paar Sekunden davon entfernt war, eine Explosion von Zauberei der Dunklen Seiten zu entfesseln, die seinen Verstand in Stücke reißen würde.


  Bane umkreiste sie in weitem Bogen und versuchte, an ihre linke Flanke heranzukommen. Zannah passte einfach den Winkel ihres Rückzugs an und huschte mehrere weitere Schritte rückwärts, um ihn auf sicherem Abstand zu halten, während sie einige symbolische Schläge und Hiebe beiseiteschlug.


  Da ihre Aufmerksamkeit zwischen dem Feind vor sich und dem Sith-Zauber geteilt war, den sie zu wirken gedachte, bemerkte Zannah nicht, wie dicht sie sich bei den frisch gegrabenen Gräbern befand. Als sie weiter zurückwich, verfing sich ihre Ferse auf dem unebenen Boden, sodass sie das Gleichgewicht verlor, unbeholfen zu Boden stürzte und auf ihrem Rücken landete.


  In der nächsten Sekunde war Bane über ihr. Sein Lichtschwert hieb brutal auf sie ein, die schweren Stiefel traten und stampften nach ihrem auf dem Rücken liegenden Leib. Zannah schlug um sich und wand sich über den Boden, während ihr Lichtschwert verzweifelt durch die Luft schwirrte, um Banes Klinge zu parieren. Sie fühlte ein scharfes Knacken, als seine Stiefelspitze ihre Rippen traf, doch sie nutzte die Wucht des Treffers, um sich zur Seite zu rollen, und schaffte es, wieder hochzukommen.


  Sterne trübten ihr Blickfeld. Bei jedem Keuchen schössen Schmerzen durch ihre linke Seite, als sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Bane ließ nicht nach, stürzte sich mit einem wilden Angriff auf sie. Die nächsten paar Sekunden verschwammen, als sich Zannah allein auf ihre über zwanzig Jahre feingeschliffenen Instinkte verließ, um eine Welle von Hieben zu parieren und ihn wie durch ein Wunder daran zu hindern, einen tödlichen Treffer anzubringen.


  Zannah katapultierte sich in einen Rückwärtshandstand, sauste dreimal in rascher Folge im Flickflack nach hinten, bloß, um etwas Distanz zwischen sich und Bane zu bringen. Vor dem vierten Überschlag hielt sie mit einem Mal inne und ging in die Hocke, um ihr Lichtschwert einem Speer gleich nach vorn zu rammen, bestrebt, ihren Gegner aufzuspießen, als er ihr nachsetzte, um seinen Angriff fortzusetzen. bloß, dass Bane gar nicht da war.


  Er hatte ihren Zug vorausgesehen und war mehrere Meter entfernt stehen geblieben.


  Zannah biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen, der von ihrer gebrochenen Rippe ausstrahlte, und kam wieder auf die Füße. Bane hatte sie nicht getötet, doch ihr Überleben kostete einen hohen Preis. Sie war jetzt ausgelaugt. Die verzweifelte Hast zu entkommen, nachdem sie über das Grab gestolpert war, hatte sie der körperlichen Erschöpfung einen Schritt näher gebracht. Bei jedem abgehackten Atemzug fühlte sie die gebrochene Rippe, und sie spürte, dass die Verletzung es ihr schwerer machen würde, herumzukreiseln und sich zu drehen, was die Effektivität ihrer Abwehrmanöver einschränkte.


  Sie konnte nicht länger warten. Eigentlich wollte sie Bane überraschen, langsam ihre Kraft sammeln, bevor sie sie entfesselte, damit er nicht in der Lage wäre, sich angemessen dagegen zu verteidigen. Doch sie wusste, dass sie einen weiteren Schlagabtausch mit dem Lichtschwert nicht überleben würde.


  Zannah öffnete sich der Kraft der Dunklen Seite, streckte ihre Machtsinne aus und berührte den Verstand ihres Meisters.


  



  Bane spürte den Angriff, wappnete sich dagegen.


  Er hatte Zannahs Studien der Sith-Zauberei unterstützt, in dem Wissen, dass durchaus die Möglichkeit bestand, dass sie ihre so gewonnen Fähigkeiten eines Tages gegen ihn einsetzen würde. Falls sich dabei zeigte, dass er nicht stark genug war, um zu überleben, dann war er auch nicht würdig, der Dunkle Lord der Sith zu sein.


  Das bedeutete allerdings nicht, dass er unvorbereitet war. Dunkle Zauberkunst war komplex. Sie griff die Psyche auf eine Weise an, die sich nur schwierig erklären ließ, und sogar noch schwerer war es, sich dagegen zu verteidigen. Bane besaß kein Talent dafür, doch er hatte sein Bestes getan, um die entsprechenden Techniken zu studieren. Was er dabei erfahren hatte, war, dass die einzige echte Gegenwehr die Willenskraft des Opfers war.


  Zannahs Angriff begann als scharfer Schmerz in seinem Schädel, wie ein heißes Messer, das direkt in sein Gehirn stach, bevor es nach unten schnitt, um die beiden Hirnhälften zu zerteilen. Dann explodierte das Messer, um eine Million brennende Splitter in alle Richtungen zu schicken. Jeder einzelne bohrte sich in sein Unterbewusstsein, suchte nach vergrabenen Ängsten und Alpträumen, bloß um sie herauszureißen und an die Oberfläche zu zerren.


  Bane stieß einen Schrei aus und fiel auf die Knie. Als er sich wieder aufrappelte, wurde der Himmel von einem schwarzen fliegenden Schrecken verdunkelt. Ihre Schwingen waren zerrissen und zackig, ledrige Hautlappen, die von freiliegenden Knochen hingen. Ihre Leiber waren klein und deformiert, ihre verdrehten Beine endeten in langen, scharfen Krallen. Ihr Fleisch war von kränklichem Gelb: dieselbe Farbe, wie sie die Gesichter der Minenarbeiter aufwiesen, die auf Apatros starben, nachdem sie in einer mit Gas gefüllten Kammer eingeschlossen wurden.


  Ihre Züge waren unmenschlich, doch ihre lodernden Augen waren unverkennbar: Jede Kreatur starrte ihn mit dem hasserfüllten Blick seines gewalttätigen Vaters an. Wie ein Geschöpf sausten sie zu ihm herunter, und ihre Mäuler stießen einen schrillen Schrei aus, der wie der Name seines Vaters klang: Hurst, Hurst, Hurst!


  Bane schwang das Lichtschwert ungestüm nach der Dämonenschar, kauerte sich dicht auf den Boden und hob seine freie Hand, um das Gesicht zu schützen und die Klauen abzuwehren, die nach seinen Augen krallten. Als der Schwärm ihn umschloss, erhaschte er einen flüchtigen Blick auf Zannah, die einige Meter entfernt stand, ihr Antlitz zu einer Maske intensiver Konzentration erstarrt.


  Bane wusste, dass das Ganze ein Trick war. Die Biester waren nicht real. Sie waren bloß Hirngespinste seiner Einbildungskraft, geboren aus den unterdrückten Erinnerungen seiner Kindheit, seine größten Ängste, die physische Gestalt angenommen hatten. Doch er hatte diese Ängste schon vor langer Zeit überwunden. Er hatte die Furcht vor seinem gewalttätigen Vater in Zorn und Hass umgewandelt - die Werkzeuge, die ihm die Kraft verliehen hatten, sein Leben auf Apatros zu ertragen und ihm letztlich zu entfliehen.


  Er wusste, wie man diese Dämonen bezwang, und er schlug zurück Mit einem Urschrei verwandelte er sein Entsetzen in reine Wut und entfesselte die Macht der Dunklen Seite, die den Schwärm in einer Explosion versengenden violetten Lichts in Stücke riss und ihn vollkommen auslöschte.


  Zannah verfolgte, wie sich Bane auf den Boden kauerte. Sein Lichtschwert schlug wild nach unsichtbaren Geistern, doch sie ließ nicht in ihrer Konzentration nach. Banes Bewusstsein war stark. Wenn sie auch nur eine Sekunde nachließ, befreite er sich vielleicht von dem Zauber.


  Als Bane aufkreischte, glaubte sie einen Moment lang, gewonnen zu haben, doch der folgende Energiestoß ließ sie nach hinten torkeln.


  Als sie ihr Gleichgewicht wiedererlangt hatte, sah sie, dass Bane wieder auf den Beinen war, und sie wusste, dass er dem Zauber widerstanden hatte. Doch sie hatte immer noch eine Überraschung für ihren Meister parat.


  Wieder öffnete sie sich der Dunklen Seite. Diesmal jedoch griff sie Bane nicht direkt an. Stattdessen ließ sie die Macht durch sich hindurchfließen, sog ihre Energie aus dem Boden und dem Gestein von Ambria selbst. Sie rief Mächte an, die seit Jahrhunderten begraben waren, beschwor sie in Gestalt feiner Ranken dunklen Rauchs zur Oberfläche hinaus, wo sie sich vom Sand emporschlängelten.


  Die dünnen Ranken krochen über die Erde, streckten sich nacheinander aus, verschmolzen miteinander zu sich windenden Tentakel, jeder mehrere Meter lang.


  Dann, auf ihren unausgesprochenen Befehl hin, glitten die Tentakel in die Höhe und schlugen nach ihrem Feind.


  



  Bane sah, wie der seltsame schwarze Nebel über die Erde kroch und wusste, dass das keine Sinnestäuschung war. Irgendwie hatte Zannah der Dunklen Seite Substanz und Körperlichkeit verliehen, sie in ein halbes Dutzend schattiger, schlangenartiger Lakaien verwandelt, die sich vom Boden erhoben.


  Mit einem Mal schössen die Tentakel auf ihn zu. Er schlug mit dem Lichtschwert danach, um den nächstbesten Tentakel entzweizuhacken, doch die Klinge glitt einfach wirkungslos durch den schwarzen Nebel. Bane warf sich zur Seite, aber die Spitze des Tentakels streifte dennoch seine linke Schulter.


  Der Stoffseiner Kleidung schmolz dahin, als wäre er mit Säure bespritzt worden. Ein Brocken Fleisch darunter löste sich einfach auf, und Bane schrie vor Qual.


  Damals, als sich die Orbalisken mit einer brennenden chemischen Substanz mit seinem Körper verschmolzen, war der Schmerz so gewaltig gewesen, dass es ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben hätte. Vor zehn Jahren waren die Parasiten entfernt worden, als Banes Fleisch von der konzentrierten Energie seines eigenen lila Machtblitzes förmlich gegrillt wurde. Im Zuge ihres Verhörs hatte Serra ihn mit einer Droge vollgepumpt, die sich angefühlt hatte, als würde er von innen heraus bei lebendigem Leib aufgefressen werden. Doch die unerträgliche Pein, die ihm die bloße Berührung des Tentakels der Dunklen Seite bescherte, ähnelte nichts, was Bane jemals zuvor erlebt hatte.


  Die Verletzung war alles andere als lebensbedrohlich, versetzte Bane jedoch fast in einen Schockzustand. Er stürzte schwer zu Boden. Sein Kiefer hing schlaff herab, und die Augen rollten im Kopf zurück Die flüchtige Berührung hatte seinen Verstand regelrecht aus der Bahn geworfen. Der Schmerz durchfuhr jeden einzelnen Nerv seines Körpers, doch das, was er fühlte, ging weit über jedes physische Empfinden hinaus. Es war nicht die ungezügelte Hitze der Dunklen Seite, die sich in ihm ausbreitete, sondern vielmehr die triste Kälte der Leere selbst. Sie berührte jede Synapse in seinem Gehirn, schlug ihre Klauen in den Kern seiner Seele. In diesem Moment kostete er die völlige Vernichtung und spürte das wahre Grauen des absoluten Nichts.


  Irgendwie schaffte er es, bei Bewusstsein zu bleiben, und als sich der nächste Tentakel heranschlängelte, gelang es ihm, sich aufzurappeln und aus dem Weg zu rollen.


  Seine verletzte Schulter pochte noch immer, doch die leere Dunkelheit, die ihn eben noch zu überwältigen drohte, war verschwunden, was es ihm erlaubte, den Schmerz zu ignorieren.


  Die Tentakel versammelten sich für einen weiteren Angriff, und jetzt, wo Zannah sie mit einem steten Strom von Energie fütterte, bewegten sie sich schneller. Bane feuerte einen lila Machtblitz aus seinen Fingern ab, doch als die Entladungen die sehnigen schwarzen Gebilde trafen, wurden sie, anscheinend ohne Wirkung zu zeigen, einfach absorbiert. Die Tentakel bestanden aus purer Energie der Dunklen Seite, und er hatte keine Möglichkeit, ihnen Schaden zuzufügen.


  Damit blieb ihm bloß eine einzige Möglichkeit - er musste Zannah töten, bevor die Tentakel ihn umbrachten.


  Er feuerte einen weiteren Hagel Machtblitze auf seine Schülerin. Sie fing die heranjagenden Blitze mit dem Lichtschwert ab und schlug sie harmlos zur Seite. Ihre Reaktionen waren gleichwohl eine Winzigkeit langsamer als gewöhnlich, und Bane wusste, dass der Grund dafür nicht allein ihre verletzten Rippen waren. Die Anstrengung, die Tentakel am »Leben« zu erhalten, trieb Zannahs Fähigkeit, von der Macht zu zehren, an ihre Grenzen, was sie in anderer Hinsicht angreifbar machte.


  Mit dem Lichtschwert in der Hand stürmte Bane auf sie zu. Die Tentakel schössen vor, um ihn abzufangen, doch Bane duckte sich, sprang und wich aus, um sich seinen Weg unter, über und um sie herum zu bahnen, als er sich auf Zannah stürzte.


  Sie riss ihr Lichtschwert in die Höhe, um sich gegen seinen Angriff zur Wehr zu setzen, doch ohne die volle Stärke der Macht dahinter, wirkten ihre Bewegungen unbeholfen und schwerfällig. Sie parierte den Schlag, reagierte jedoch nicht schnell genug, als Bane sich nach unten fallen ließ und ihr mit einem Schwung seines Beins die Füße wegfegte. Als sie stürzte, drehte er den Griff des Lichtschwerts so, dass seine Klinge eine der ihren abfing, bevor er ihr das Heft aus den Fingern zerrte und ihre Waffe quer durch das Lager segelte.


  Jetzt, wo seine Gegnerin unbewaffnet und hilflos zu seinen Füßen kauerte, ließ Bane den Arm zum Todesstoß herniedersausen, bloß damit er mitten im Schwung von einem der Tentakel abgefangen wurde, der sich um seinen Ellbogen schlang. Haut, Muskeln, Sehnen und Knochen lösten sich schlagartig auf und trennten die Gliedmaße ab.


  Der abgetrennte Unterarm und die Faust fielen achtlos zu Boden. Sein Lichtschwert flog davon, als der Griff aus den plötzlich kraftlosen Fingern glitt. Diesmal schrie der Dunkle Lord nicht. Der Schmerz war so intensiv, dass er keinen Laut über die Lippen brachte, als er zu Boden sank.


  Alles wurde schwarz. Blind und allein, fühlte er, wie die Leere näher kam. Verzweifelt streckte er seine linke Hand aus, umklammerte das Handgelenk von Zannah, die neben ihm auf dem Boden lag. Mit letzter Willenskraft beschwor er seine gesamte verbliebene Stärke und begann mit dem Ritual der Essenzübertragung.


  Mit der Schnelligkeit von Gedanken zapfte sein Verstand die Ströme der Macht an, zehrte von der Energie der Dunklen Seite, drehte, formte und verdrehte sie zu den komplizierten Mustern, die er Andeddus Holocron entrissen hatte.


  Die kalte Dunkelheit, die ihn zu verschlingen drohte, schwand, ersetzt durch einen sengend heißen Ausbruch purpurnen Lichts, als die Kraft des Rituals entfesselt wurde. Bane war sich bewusst, dass sein Fleisch von der unvorstellbaren Hitze vollkommen aufgezehrt wurde, in einer Tausendstelsekunde zu Asche reduziert. Doch er war nicht länger Teil seines eigenen Körpers. Sein Geist hatte ihn abgestreift wie eine alte Hülle, um sich eine neue zu suchen.


  Mit einem Mal war sich Bane seiner materiellen Umgebung vollauf bewusst. Er konnte mit Zannahs Augen sehen, er konnte mit ihren Ohren hören. Er konnte die gewaltige Hitze vom purpurnen Schein des Rituals auf ihrer Haut spüren. Doch Zannah war ebenfalls noch da. Sie spürte den Angriff. Er konnte ihren Schrecken und ihre Verwirrung fühlen, als wären diese Gefühle seine eigenen. Und als sie vor Entsetzen schrie, schrie er mit ihr.


  Die schwarzen Tentakel verschwanden, als ihre Konzentration zerschmettert wurde, lösten sich auf wie Rauch im Wind. Instinktiv kämpfte sie darum, den Eindringling abzuwehren. Bane konnte spüren, wie sie ihn wegstieß, wie sie ihn zurückwies, wie sie versuchte, ihn aus sich herauszutreiben, während er sich im Gegenzug unbarmherzig seinen Weg in ihr Innerstes erzwang und ihre Existenz auszulöschen versuchte.


  Es wurde eine Schlacht des Willens. Ihre beiden Identitäten fochten im Innern von Zannahs Bewusstsein miteinander, kämpften um den Besitz ihres Körpers. Sie balancierten am Abgrund der Leere. Bane versuchte, sämtliche Spuren ihrer Persönlichkeit zu vernichten, während sie sich bemühte, ihn hinab in die Schwärze zu befördern.


  Einen Moment lang schienen ihre Kräfte ausgeglichen zu sein. Keiner von beiden gewann oder verlor an Boden. Und dann war es plötzlich vorüber.


  


  


  27. Kapitel


  
    

  


  Aus sicherer Entfernung hatte die Iktotchi die beiden Gestalten aus ihren Träumen beim Kämpfen beobachtet. Sie war eine unparteiische Zuschauerin. Es war ihr gleich, welcher der beiden am Ende siegreich aus dem Gefecht hervorgehen würde. Sie wollte bloß demjenigen dienen, der sich letztlich als der Stärkere erwies.


  Der Kampf war kurz, aber erbittert gewesen: Sie hatte die Geschwindigkeit ihrer Klingen bewundert, ihre Bewegungen so schnell, dass sie ihnen kaum mit den Augen folgen konnte. Sie hatte die ehrfurchtgebietende Energie der Macht gespürt, die durch Blitzschübe und die finsteren Tentakel entfesselt wurde, die sich vom Boden emporreckten. Sie erschauerte erwartungsvoll, von dem Wissen erfüllt, dass sie eines Tages ebenfalls lernen würde, solche Kräfte zu beherrschen.


  Sie hatte gesehen, wie Bane die Frau zu Boden geschlagen und ihre Waffe beiseitegeschleudert hatte, bloß damit ihm die Berührung von einem der schwarzen Tentakel den Arm abtrennte. Und dann gab es einen Blitz, so grell, dass sie gezwungen gewesen war, ihre Augen zu schließen und wegzusehen.


  Als sie wieder hinschaute, war Bane fort, sein Leib zu einem Haufen Asche reduziert. Die blonde Frau lag reglos am Boden, benommen, aber am Leben. Die tödlichen Tentakel waren nirgends zu entdecken.


  Vorsichtig näherte sie sich der Stelle. Banes abgetrennter Arm lag auf dem Boden, doch der Rest seines Körpers war von der purpurnen Flamme verschlungen worden. Gleichwohl, in dem Moment, bevor sie den Blick abgewandt hatte, hatte sie etwas gefühlt.


  Selbst aus einiger Entfernung hatte sie einen unglaublichen Energiestoß gespürt - dieselbe Energie, die sie auch in Bane selbst wahrgenommen hatte. Sie vermochte nicht zu sagen, wie das möglich war, aber es hatte fast den Anschein, als hätte sich die Lebensenergie des Dunklen Lords in einem einzigen glorreichen Augenblick von seiner körperlichen Form gelöst, entlassen in die materielle Welt. Dann, so plötzlich, wie sie die Präsenz gespürt hatte, war sie fort, verschwunden wie ein Tier, das sich im Erdreich verkroch.


  So verrückt das auch scheinen mochte: Sie konnte sich bloß einen einzigen Ort vorstellen, wo Banes Essenz hingegangen sein konnte.


  Die Frau auf dem Boden regte sich. Ihre Augen öffneten sich flatternd, als sie sich langsam erhob. Sie bewegte sich unbeholfen und konnte nicht aufrecht stehen, als wüsste sie nicht recht, wie ihre Glieder und Muskeln arbeiteten, auch wenn das ebenso gut einfach das Resultat der Erschöpfung durch den Kampf sein konnte.


  Sie schüttelte ihren blonden Kopf von einer Seite zur anderen, und die Bewegung schien ihren Gleichgewichtssinn bis zu einem gewissen Grad wiederherzustellen. Hoch aufgerichtet, drehte sie sich um und bedachte die Iktotchi mit einem kalten Blick.


  In dem Wissen, wie irrsinnig ihre Worte klingen würden, zögerte Cognus, bevor sie fragte: »Lord Bane?«


  »Bane ist tot«, entgegnete die Frau mit selbstbewusster, kräftiger Stimme. »Ich bin Darth Zannah, Dunkler Lord der Sith, und deine neue Meisterin.«


  Die Iktotchi sank auf ein Knie, faltete flehentlich die Hände und neigte ihr Haupt.


  »Vergebt mir, Meisterin!«


  »Wie ist dein Name?«, wollte Zannah wissen.


  »Ich bin. Darth Cognus.« Fast hätte sie die Jägerin geantwortet, doch es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, ihren Fehler zu erkennen. »Bane ließ mich diesen Namen annehmen, als Zeichen für mein neues Leben als Sith-Schülerin.«


  »Dann hat deine Ausbildung bereits begonnen«, erwiderte Zannah. »Hat er dich in der Regel der Zwei unterwiesen, die unseren Orden leitet?«


  »Er hat damit begonnen. Aber es blieb kaum Zeit für richtige Lektionen, bevor Ihr eintraft«, gab sie zu.


  »Ich werde dich die Regel der Zwei und die Wege der Sith lehren«, versprach Zannah. »Mit der Zeit werde ich dir alles beibringen.«


  »Erhebe dich, Cognus!«, fügte sie hinzu, und die Iktotchi tat wie geheißen.


  Zannah wandte sich von ihr ab und ging hinüber, um ihr Lichtschwert von der Stelle aufzuheben, wo es zu Boden gefallen war.


  »Schließlich wirst du dein eigenes Lichtschwert bauen«, sagte Zannah, ohne sich umzudrehen und sie anzusehen. »Nimm fürs Erste Darth Banes.«


  Cognus klaubte den geschwungenen Griff von Banes Lichtschwert vom Boden auf, unbeeindruckt von der grausam abgetrennten Gliedmaße, die bloß ein paar Zentimeter weiter ruhte.


  »Bane hat die Sith neu erschaffen«, erklärte Zannah, die ihrer neuen Schülerin den Rücken zuwandte, während sie ihren Blick über die ausgedehnte, leere Weite der ambrianischen Wüste schweifen ließ. »Wir sind sein Vermächtnis, und obwohl er tot ist, wird sein Erbe fortbestehen.


  Jetzt bin ich die Meisterin, und du bist meine erwählte Nachfolgerin. Eines Tages wirst du mich so zum Kampf fordern, wie ich Bane gefordert habe, und nur einer von uns wird überleben.


  Das ist der Weg unseres Ordens. Ein Individuum mag sterben, doch die Sith sind unsterblich.«


  »Ja, Meisterin«, erwiderte Cognus.


  Sie konnte nicht umhin zu bemerken, dass Zannah, während sie sprach, die ganze Zeit über die Finger ihrer linken Hand öffnete und schloss.


  


  


  Epilog


  
    

  


  Set Harth war zu gescheit, um zu seinem Anwesen auf Nal Hutta zurückzukehren. Falls Zannah die Zerstörung des Felsengefängnisses überlebt hatte, war es bloß eine Frage der Zeit, bis sie herkam, um nach ihm zu suchen, und er verspürte kein Verlangen, ihr je wieder zu begegnen.


  Glücklicherweise hatte Set sein Leben stets nach dem grundlegenden Prinzip gelebt, dass er jederzeit bereit sein musste, die Flucht anzutreten. Er hatte andere Villen auf anderen Planeten, von Nar Shaddaa bis hin nach Coruscant selbst, und mindestens ein Dutzend falsche Identitäten, die er annehmen konnte, wenn er nicht gefunden werden wollte. Er machte sich keine Sorgen wegen Zannah, nicht jetzt, wo er etwas viel Interessanteres direkt vor sich hatte.


  Er saß im Schneidersitz auf dem Boden des Shuttles, das er im Felsengefängnis gekapert hatte. Andeddus Holocron ruhte auf einem Tischchen einige Meter entfernt. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die kleine holografische Gestalt gerichtet, die von der Spitze der schwarzen Pyramide projiziert wurde.


  »Es wird dich Jahre kosten, die Lektionen zu lernen, die ich dich lehren muss«, warnte der Torwächter ihn, seine skeletthaften Gesichtszüge ernst und grimmig. »Du musst dich als würdig erweisen, bevor ich dir das Ritual der Essenzübertragung preisgebe.«


  »Natürlich, Meister«, sagte er und nickte eifrig. »Ich verstehe.«


  Er hatte sich unter der Anleitung von Meister Obba und den Jedi wund geschuftet. Er hatte gravierende Vorbehalte dagegen gehegt, als Schüler unter Zannah zu dienen. Doch Set war mehr als gewillt zu tun, was immer der Torwächter von ihm verlangte.


  Einerseits, weil er wusste, dass er dem Torwächter nur dann Rechenschaft ablegen musste, wenn das Holocron aktiv war. Im Gegensatz zu einem lebenden Meister, war Set derjenige, der bestimmen würde, wo und wann er jede Lektion in Angriff nehmen würde.


  Noch wichtiger jedoch war, dass das Holocron ihm etwas anbot, das er tatsächlich wollte. Zannah hatte versucht, ihn mit dem Versprechen von Macht sowie der Chance, die Jedi zu vernichten und die Galaxis zu beherrschen, zu ködern. Doch Set besaß bereits mehr als genug Macht, um das zu bekommen, was er zum Leben brauchte.


  Außerdem bist du charmant, gewitzt und gutaussehend. Was könnte man mehr wollen?


  Das Letzte, was er wollte, war, über die Galaxis zu herrschen. Sollten die Jedi und die Sith ihren endlosen Krieg ruhig weiterführen. Für ihn machte es keinen Unterschied, wie die Sache ausging. Er war ein Überlebenskünstler. Alles, was er wollte, war, ein langes und erfülltes Leben zu führen. Und wenn er die Geheimnisse der Essenzübertragung lüftete, würde sein Leben wahrlich lang werden.


  Natürlich musste er vorsichtig sein. Durfte niemals zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Musste versuchen zu vermeiden, dass seine Wege die der Jedi oder anderer mächtiger Personen wie Zannah kreuzten.


  Kein Problem. Eigentlich musst du bloß das tun, was du bereits machst.


  Außerdem musste er das Holocron beschützen, als hinge sein Leben - sein langes, langes Leben - davon ab.


  »Bist du bereit, mit deiner ersten Lektion zu beginnen?«, fragte der Torwächter.


  »Ihr habt ja keine Ahnung, wie bereit ich dazu bin, Meister«, entgegnete Set mit einem schiefen Grinsen. »Ihr habt nicht die geringste Ahnung.«
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